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Vorrede. 


85 iefer zweyte Theil meiner Unterſuchungen 
über den menſchlichen Willen erſcheint in 
einer Unvollkommenheit, deren ich mir 
ſelbſt ſehr gut bewußt bin; die allerdings durch mei⸗ 
nen eigenen Fleiß noch haͤtte vermindert werden 
konnen, wenn ich ihn länger hätte bey mir behal⸗ 
ten wollen; die mir aber auch nicht von der Art 
und Größe zu ſeyn ſchien, daß ich nicht eine freund» 
liche Aufnahme deſſelben hoffen duͤrfte. So So 
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ich nicht geurtheilet, nicht ſo fruͤh ihn haben ans 
Licht kommen laſſen, wenn es auch nur ein einzi⸗ 
ges Handbuch uͤber dieſen Theil der Philoſophie 
gaͤbe. Dieß giebt es aber, nach meinem beiten 
Wiſſen, nicht. Bisher hat man kaum den Ge⸗ 
danken einer ausfuͤhrlichen Bearbeitung der Spe⸗ 
cial⸗Pſychologte gehabt; kaum Entwürfe dazu ges 
macht. Kein Wunder; da es noch nicht lange 
iſt, daß man die Pſychologie uͤberhaupt für einen 
beſondern Haupttheil der Philoſophie anſieht, nicht 
mehr fuͤr ein Vierthel eines nicht ſehr hochgeach⸗ 
teten Theiles der Philoſophie, der Metaphyſik. 
Unter dieſer Vorausſetzung glaubte ich ſchon itzt 
ſehr vielen ihr Nachdenken uͤber einige der wichtig⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde der Philoſophie durch Mitthei⸗ 
lung meiner Unterſuchungen erleichtern; von an⸗ 
dern aber, die eine ſolche Hülfe von mir nicht nd» 
thig haben, dennoch keine Vor wuͤrfe wegen zu frü« 

her Ausgabe derſelben, erwarten zu koͤnnen. | 


Aber damit niemand diefe Aeußerung fur 
eitle Ruhmraͤthigkeit halten, oder uͤberhaupt miß⸗ 
deuten moͤge: will ich hier ſelbſt von allen mir 
bekannten Entwuͤrfen und Ausfuͤhrungen dieſes 
Theils der Pſychologie eine vorläufige Anzeige ge. 
ben. Dadurch mache ich zugleich mit dem allge⸗ 
meinern Theile der Huͤlfsmittel bekannt, deren 
man ſich bedienen kann, wenn man meine Arbeit 
durch Vergleichungen und anderweitige Unterſu⸗ 
chungen pruͤfen und gruͤndlich benrtheilen; oder, 

wel⸗ 
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welches noch wichtiger iſt, wenn jemand in der 
Folge dieſe ganze Wiſſenſchaft oder Haupttheile 
derſelben aufs neue bearbeiten, und was ich uns 
vollſtaͤndig gelaſſen, oder unrecht gemacht, dollen⸗ 
den und verbeſſern will. f ö 


Ich fange mit den Neuern an; weil ich von 
den Alten wenig zu ſagen weiß. Was ich weiß, 


5 


ſoll hernach angezeigt werden. 5 
Die Idee einer Spetialpſychologie, der 
Wiſſenſchaft von den Verſchiedenheiten der Mens 
ſchen in Anſehung der Gemuͤthseigenſchaften, und 
der Nothwendigkeit derſelben zur gruͤndlichen Aus⸗ 
fuͤhrung der praktiſchen Philoſophie, it dem Ve⸗ 
rulam bey ſeinem ſo viel umfaſſenden Blick auf 
das philoſophiſche Gebiet und die unvollſtaͤndige 
Anbauung deſſelben nicht entgangen. Nachdruͤck⸗ 
lich und ſcharffinnig erklaͤrt er ſich darüber. Hier 
ſind ſeine eigenen Worte aus dem dritten Kapitel 
des VII Buches de augmentis ſcientiarum. Pri- 
mus igitur articulus doctrinae de cultura animi 
verſabitur circa diverfos characteres ingeniorum 
ſ. diſpoſitionum. Neque tamen loquimur de 
vulgatis illis propenfionibus in virtutes & vitia; 
aut etiam in perturbationes & affectus; ſed de 
magis intrinſecis & radicalibus. Sane ſubit ani- 
mum etiam in hae parte nonnunquam admiratio, 
quod a ſeriptoribus tam ethicis quam politieis ut 
plurimum neglecta aut praetermiſſa ſit; cum 
utrique ſeientiae clariſſimum luminis jubar af- 
ö a 4 : fun- 
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fundere poſſit. — Hoc ipſum argumentum, de 
diverſis characteribus ingeniorum, efl ex iis re- 
bus, in quibus ſermones hominum communes 
(quod valde raro, interdum tamen, contingit) li- 
bris ipſis ſunt prudentiores. At longe optima hu- 
jus tractatus ſuppellex & ſilva peti debet ab hiſto- 
ricis prudentioribus; neque tamen ab elogiis tan- 
tum, quae ſub obitum alicujus perſonae illuſtris 
ſubnectere ſolent, ſed multo magis ex corpore 
integro hiſtoriae, quoties hujusmodi perſona 
veluti ſeenam contingat. — Fiat igitur ex ea, 
quam dicimus, materia (quae certe fertilis & 
copioſa) tractatus diligens & plenus. Neque 
vero volumus, ut characteres illi in ethicis (ut 
ſit ↄpud hiſtoricos & poetas) excipiantur tan- 
quam imagines civiles integrae; ſed porius, ut 
imaginum ipſarum line ae & ductus magis ſimpli. 
ces quae inter ſe compofitae €, commixtae quas- 
cunque eſfigies conſtituunt. Quot & quales eae 
fine, & quomodo inter fe connexae & ſubordi- 
natae; ut fiat tanquam artificiofa & accurata in- 
geniorum & animorum diſſectio, atque ut 
diſpoſitionum in hominibus individuis, fecreta 
prodantur, atque ex eorum notitia curationum 
animi praecepta rectius inſtituantur. 


* 


Neque vero characteres ingeniorum ea na- 
tura impreſſi recipi tantum in hune tradtatum 
debent; ſed & illi, qui alias animo imponuntur, 
ex ſexu, actate, patria, valetudine, forma & fi- 
. mi- 
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milibus: atque inſuper illi, qui ex fortuna, ve- 
luti principum, nobilium, ignobilium, divi- 
tum, pauperum &c. — N 


De ſimilibus quibusdam obſervationibus ab 
Ariſtotele in rhetoricis mentionem obiter fa- 
ctam, von inficior, nee non in aliorum ſeriptis 
nonnullis ſparſim: verum nunquam adhue in- 
corporatae fuerunt in philoſophiam moralem; 
ad quam prineipaliter pertinent. Non minus 
certe quam ad agrieulturam tractatus de diverſi- 
tate loli & glebae; aut ad medicinam tractatus 
de complexionibus aut habitibus corporum di- 
verſis. id autem nune tandem fieri oportet; 
niſi forte imitari velimus temeritatem empiri- 
corum, qui iisdem utuntur medicamentis ad 

aegrotos omnes, cujuscunque fint conſtitu- 
- tionis, 


Was nun die weitern Bemuͤhungen nachfol- 
gender Philoſophen anbelangt, wodurch dieſen 
Wuͤnſchen und Aufforderungen des Verulams 
wiklich nachgegangen ward: fo will ich ſie in Claſ⸗ 
ſen theilen. 


1. Einige haben Entwürfe gemacht und einigerma- 
Ben ausgeführt, die den größten Theil des 
Ganzen umfaſſen. Deren ſind nicht viele. Ich 
rechne dahin 
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1 Vorrede. 
) den Engländer Johann Barclay wegen 
feines Ican Animorum x). Ein liebes noch im. 
mer leſenswuͤrdiges Buͤchlein. Dieß, hoffe ich, 
ſollen diejenigen, die es noch nicht kannten, 
aus den Stellen abmerken, die ich daraus an⸗ 
gefuͤhrt habe, und ſich dadurch reizen laſſen, es 
ganz zu leſen. Es enthält eine Meuge treffender 
Bemerkungen in einer netten Schreibart. Es 
werden nicht nur die meiſten der allgemeinen 
Gruͤnde der Gemuͤthsverſchiedenheiten darinne 
beruͤhrt; ſondern auch die ſittlichen Verſchie⸗ 
denheiten der Europaͤlſchen Voͤlker zergliedert. 
Aber doch iſt es bey weitem noch keine vollſtaͤn⸗ 
dige, noch weniger ſyſtematiſche Ausfuͤhrung 
dieſes Theiles der Philoſophie. Ueberhaupt 
geht Barclay nicht ſowohl auf die Erklarung 
der Gemuͤthsverſchiedenheiten aus ihren einfach⸗ 
ſten Gruͤnden, als auf deren Schilderung und 
zugleich auf die Anweiſung der Regeln des 
Rechtverhaltens in Anſehung derſelben. 


2) Nouvelle theorie de b homme, ſpectacle 
des eſprits, des caracteres & des vertus. 4 


Avignon 1753. 3 tomes 8. Wie der ungenann⸗ 
ER te 


5) Es iſt eigentlich der vierte Theil feines Satyricon Amſtel . 
1664. 12; aber auch beſonders mehrere male gedruckt 
und überſetzt. S. Biblioth. pbiloſopb. Struvio · Kahlia-· 
as II. p. 91. 
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te Verfaſſer im erſten dieſer drey kleinen Baͤnd⸗ 
chen ſich bemuͤht, die Begriffe von den Ver: 
ſchiedenheiten der Meuſchen in Anſehung der 
Verſtandeskraͤfte von Grunde aus, und in einer 
gewiſſen Ordnung, zu erklaͤren; fo beſchaͤftiget 
er ſich auf eine ähnliche Weiſe in dem zweyten 
mit den verſchiedenen Gemuͤthsarten. Er faͤngt 
damit an, daß er die Verſchiedenheiten der Ge⸗ 
muͤther auf vier Hauptgattungen und Quellen 
zuruckfuͤhret. Es beſtimmet nemlich den Ge⸗ 
muͤthscharakter entweder der Trieb der Empfin. 
dung, oder es bilden ihn hauptſaͤchlich Begriffe 
und Grundſaͤtze; oder beyde zugleich in einer 
gewiſſen Uebereinſtimmung; oder es iſt gar kein 
beſtimmtes herrſchendes Princip der Neigungen 
und Handlungen in einem Menſchen dauerhaft 
vorhanden; wenn nemlich Grundſaͤtze und Ge⸗ 
fuͤhle gegen einander, oder die einen und die an⸗ 
dern in ſich ſelbſt, uneinig ſind. — Hiemit hoͤrt 
aber auch Ordnung und Aufklaͤrung der Be⸗ 
griffe, nach dem Zuſammenhange der Urſachen 
und Wirkungen, mit einem male faſt ganz auf. 
Der entfernten, aͤußerlichen Urſachen der Ge⸗ 
muͤthsverſchiedenheiten wird kaum im Vorbey⸗ 
gehn mit einem Worte gedacht. Dennoch ſcheint 
der Verfaſſer, der ſich bewuſt iſt, in einem 
neuen unbearbeiteten Gebiete ſich zu finden“), 
| mit 
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) Un morceau de morale tout neuf; fagt er in der Vor⸗ 
rede. - i 
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mit ſeiner Arbeit nicht wenig zufrieden zu ſeyn. 
Und in der Entwicklung der vielerley Gemuͤths⸗ 
beſchaffenheiten, bis zu ihren naͤchſten Urſachen 

und Wirkungen, hat er wirklich viele Menfchen: 

kennutniß und Scharffinn gezeigt; obgleich auch 
manche halb wahre übertriebene Behausungen 
mit unterlaufen ). 


Um dieſe erſte Claſſe nicht fo leer zu laſſen; 

will ich darunter noch ein Paar Arbeiten anfuͤh⸗ 

ren, die ſich wohl auch zu einer andern . 
hung hätten ziehen laſſen; nemlich 


3) Efprit des Nations. A la Haye 1752. 2 to- 
mes 8. Dieß Buch enthaͤlt viele Beleſenheit, 
und manche gründliche Urtheile uͤber die Ber: 
ſchiedenheiten der Voͤlker in Kenntniſſen, Sit: 
ten und der Religion. Ader ohne alle Ord. 
nung; und ohne die erforderlichen Zeugniſſe für 
die hiſteriſchen Säge. Und dieſer letzte Man. 
gel ſchrenkt den Nutzen des Buches um ſo mehr 
ein, 


— —— —L—t —— 


) Z. E. O0 n’eft jamais hypoenndre, que par trop de 
dien &tte & de commodités. Le payſan n'eſt jamais 
hypocondre. Le temperament eommence la maladie, 
& la ſotte manie d'ẽtre e & mitonné l'acheve. 
L’hypacondre fe rend malade par une violente crain- 
te de ceſſer de l’ötre. Ihn’en eſt aucun, qui n’ait 
Vefprit fouvereinement faux, & qui ne foit infmiment 
ſenlible 3 da plus groſſiere adulation. II. p. 88. 
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ein, da dem Verfaſſer, vielleicht nur aus Eil⸗ 
fertigkeit und Unvorſichtigkeit, grobe Irrthümer 
entwiſcht ſind ). Dennoch hat dieſes Buch ein 
anderer Gelehrter fuͤr wichtig genug gehalten, 
um es durch einen neuen Abdruck, ohne erhebli⸗ 
che Zuſaͤtze und Veraͤnderungen, bekannter zu 
machen * g 


4) Saggi per ſervire alla ftoria del’ uomo, 
del Signor Paolo Zambaldi. Venezia 1767. tom. 
I. 228. II. 150. S. 8. Sind Aufſaͤtze, meift 
uͤber die allgemeine praktiſche Philoſophie, die, 

nach des Verfaſſers eigenem Urtheile, weder ein 
vollſtaͤndiges Syſtem zuſammen ausmachen, 
noch viel Neues, ſondern vielmehr nur das Beſte 
aus vielen Schriften geſammlet und e 

| en 
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*) Z. E. daß in Groͤnland Bäume von außerordentlicher 
Größe wachſen, tom. I. p. 10. Unter der Lifte der 
noͤrdlichen Voͤlker, die die ſuͤdlichen bezwungen, flrhen 
die Schotten als Ueberwinder der Engelaͤnder. Meh⸗ 
rere Urtheile, wie dieſes: Les Allemans, les Danois 
ne font ni peintres ni poëtes. 


h Unter dem Titel: Conſiderations fur les caufes phyſi- 
ques & morales de la diverſitè du genie, des moeurs 
& du gouvernement des nations, tirtes en partie d'un 
Quvrage anonyme. Par Mr. Caſtilbon. 1769. S. eis 
ne Anzeige davon in den G. A. 1770. St. 134. Bey⸗ 
de Originale find auch teutſch uͤberſetzt. S. Sißmanns 
Anleitung zur Philoſoph. Litteratur S. 109 f. 
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ßen geordnet enthalten ſollen ). Ohngeachtet 
dieſer anſtaͤndigen Wuͤrdigung ſeiner eigenen Ar⸗ 
beit, gebühret dem Verfaſſer das Lob, daß er 
zur naͤhern 


beygetragen hat, als nicht leicht von einem an⸗ 
dern Buche wird geruͤhmet werden koͤnnen. 
Das unmittelbar hieher gehoͤrige macht den 
Innhalt des zweyten und dritten Buchs des er⸗ 
ſten Theils, von S. 127 bis faſt zu Ende aus, 
und enthaͤlt beſondere Abſchnitte vom Einfluſſe 
des Temperaments, Klima, Alters, der Er⸗ 
ziehung, Religion, Geſetzgebung und Staats⸗ 
verfaſſung, der Fruchtbarkeit des Bodens, und 
der verſchiedenen Nahrungsorten, der Einſich⸗ 
ten und der Achtung fuͤr dieſelben, und endlich 
der Gluͤcksfaͤlle *). x 


„ 
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) Mi fono determinato di raceogliere una parte de’ ma- 
teriali piu neceſſarli, la ealte, i matoni, le tavole; 
laſciando à un genio più felice la gloria d' innalzare 
il grand? Edifizio, di ſtabilirlo, di ornarlo, di am- 
mobigliarlo. — No prefumo di dire cofa alcuna di 
nuovo, mia ho tercato piü tofto di far ufo delle al- 
trui rifleſſioni, ed hö del piacere nel riconoſcere 
P obligo, di cui loro ſono tenuto, 


20) Beſonders ſeicht iſt Fambaldi in der Lehre von den Tem: 
peramenten. Und nicht leicht wird ein Begrif verwor⸗ 
rener und verfehlter ſeyn, als derjenige, den er vom cho⸗ 
leriſchen T. giebt. La debolezza di fpirito, una * 

1 7 9. 


* 


Verbindung und vollſtaͤndigern Be⸗ 
ſtimmung der Theile dieſer Wiſſenſchaft ſo viel 
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M Unter denen, die einzelne Hauptſtücke der allge⸗ 
meinen praktiſchen Philoſophie bearbeiteten, fin, 
den ſich mehrere, die Beytraͤge zu unſerer 
Miſſenſchaft geliefert haben. Doch ſchrenken fie 
ſich faſt alle auf die Lehre von den Tempera⸗ 
menten em. Und daruͤber habe ich in der Ein⸗ 
leitung zu meinen eigenen Unterſuchungen uͤber 
dieſen Grund der Gemuͤthsverſchiedenheiten das 
mehrere ſchon geſagt ). Es ließe ſich aber 
hauptſaͤchlich von zweyerley Gattungen der 
Schriftſteller aus dieſer Claſſe erwarten, daß 
fie in die Unterſuchungen dieſer Wilfenfchafe 
weiter eingehen würden, 


) Von denen, die bon den Affecten und 
Leidenſchaften, und, wie einige ausdrücklich zu 
„eb 
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delicatezza, l’amor proprio, l’amore delle piceiole 
cofe, una vana curioßtä, la leggierezza di eredere; 
11 Spree à eifere diſprezzato & ihgiuriato Prada. 
«ano la collerä, Na 
) Hier will ich nur noch eine Stelle herſetzen; aus elnem 
Buche, das ich erſt vor kurzem gelefen habe; weil fie 
den Ausſpruch eines Arztes über die bisherige Bearbei⸗ 
tung bieſer Lehre enthält, der mit meittem Urtheile fo 
ſehr uͤbereinſtimmt. Tot ſeripta de temperamentis 
caligininem, ambiguitatem non penitus ſuſtulere. 
Noine eoruſm ex non viffs plerumque deſumint. Aut tota 
rejicienda, aut de novo Botanscorum more, ex chara- 
Seribus e corpore defumtis eoneinnanda foret do- 
Arina: tum demum unilona definitio eorum omni - 
bus, S. Rsıseri Morbona, Notimb. 1773. 4. 
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erkennen geben, nicht bloß moraliſch, ſondern 
auch phyſiſch, handeln wollten. Aber ich kenne 
unter allen, vom Carteſius bis auf G. Fr. 
Meier, keinen, der ſich nur auf die erſten Grün: 
de dieſer Unterſuchungen eingelaſſen haͤtte. Ei⸗ 
ner iſt doch darunter, der Verulams Vor⸗ 
ſchlaͤge gekannt und beherzigt hatte. Dieß iſt 
ein Philoſoph des vorigen Jahrhunderts auf 
der Univerfirät zu Frankfurt an der Oder, Ars 
nold Weſenfeld *). 8 | 
| 2) Bon 


) Er gab ao. 1695 eine Introdudl. ad Georgicam animi && 
vag, |. patholog iam practicam, und im folgenden 
Jahre das Werk ſelbſt heraus. Daß jene Aeußerungen 
des Verulams ihm dabey vor Augen geweſen, zeigt er 
in der Vorrede an. Dieſe feine Georgica anims ruͤhmt 
er auf dem Titel noch weiter in nachfolgenden Ausdruͤ⸗ 
cken: In qua illud allaboratum fuit, praeter multa 
nova & hadtenus non oblervata, ut origines, diftin- 
ctio, cognationes & miſturae paſſionum penitius 
excuterentur, generaliaque a ſpectalibus fegregaren- 
tur. Es iſt am Ende welter nichts als eine theoretiſche 
und praktiſche Abhandlung über die Gemuͤthszuſtaͤnde 
und Leidenſchaften, die nicht aufs tiefſte eingeht, aber 
doch mehr Beobachtungsphiloſophie, anwendbare Phi⸗ 
loſophie, unter weniger Wortkraͤmerey enthält, als 
mauche nachmals berühmt gewordene Schriften. Aber 
das wichtigere, jenen Verulamſchen Aufgaben entſpre⸗ 
chende Werk, hatte er erſt noch die Abſicht zu ſchreiben. 
Es ſollte den Titel fuͤhren: Theatrum univerſale mo- 
tuum vitae civilis & militaris; und ſollte vim ac im- 
preſſiones, quas res ac relationes univerfae, tum in 
fingulos homines, tum in plures in unam ſocietatem 
collectos faciunt, vor Augen ſtellen. Und zwar bien 
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2) Von denjenigen, die von der Erfor⸗ 
ſchung der Gemuͤther handeln. Das Buch 
des J. B. von Rohr wu fuͤr das brauch⸗ 
barſte uͤber dieſen Gegenſtand gehallen. Und 
es handelt auch davon im dritten Kapitel von 
S. 73.124. Es werden daſelbſt, außer den 
allgemeinſten, auch von mir unterſuchten Urſa⸗ 
chen der Gemuͤthsveraͤnderungen, auch noch ei⸗ 
nige beſondere erörtert; als der Eheſtand, mis 

drige Erfolge, die gewiſſe Neigungen gehabt 
haben, aufälige Erzählungen u. w. Wie 

tief aber dieſer Schriftſteller in die Unterfuchun. 
gen eingegangen ſeyn könne; laͤßt ſich ſchon aus 
dem Raume, den ſie einnehmen, vermuthen ). 


in, 


. 


bloß ſpekulativ; ſondern zugleich auch durch Beyſplele aus 
der Geſchichte. So ſollte alſo ins beſonbert vis ac efli⸗ 
oakeia conſuetudinis, exercitatioris, eonverſationis, 
educationis, diſeiplinae (mittelſt welcher Begriffe uns 
terſchied der Mann wohl dieſe fünf Artikel?) tempe- 
ramenti, imitatioris, praemiorum, poenarum &c, 
religionis, libertatis, fuperflitionis, temporis & 
loci &c. vorſtellig gemacht werden. Aber das Wert iſt 
nicht zum Vorſchein gekommen; wenigſtens habe ich 
nirgends einen Beweis feiner Exiſtenz gefunden. 


) Hier iſt auch eine Probe. „„Wir fehen, daß die Natie 
nm, fo ſolche grobe Speiſen (hartes, geraͤuchertet 
eingefalzenes Fleſſch, Würfte, Schinken, Erbſen, Line 

fen ꝛc.) eſfen, als die nordiſchen Voͤlker, und in Teutſch⸗ 

land die Pomerinken, Weſtphaͤler, wie auch faſt durch, 
Schande die Britten, im und zur Ar 2 1 
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III. Unter denjenigen, die uͤber die ganze prak⸗ 


tiſche Philoſophie, oder uber die allgemei⸗ 
ne praktiſche Philoſophie, nach dem ganzen 
Umfang, den fie ihr gaben, Handbuͤcher gelie⸗ 
fert, haben einige der beruͤhmteſten und ausfüͤhr⸗ 
lichſten dieſes ganzen Theiles derſelben kaum mit 


einem Worte gedacht. So Wolf; der in den 


zween Bänden feiner allgemeinen praktiſchen Phi⸗ 


. loſophie wohl ein langes Kapitel de conjedtan- 


dis hominum moribus hat, aber nicht uͤber 
die naͤchſten Gründe der Neigungen in dem Er. 
Fenntnißvermögen hinausgeht. 


Die Thomaſiſche Schule, welcher Über 
haupt das Lob nicht verſagt werden kann, daß 
ſie die Philoſophie auf die Angelegenheiten des 
Lebens zu richten, und den Weg der Beobach⸗ 
tung einzuſchlagen geſucht habe, ſtellte aus fuͤhr⸗ 
lichere Unterſuchungen über die Gemuͤthsverſchie⸗ 


denheiten, deren Gründe und Kennzeichen an. 
Thomaſius ſelbſt beſchaͤftiget ſich in den mehre⸗ 


ſteen Hauptſtücken feiner Ausübung der Sit⸗ 


tenlehre lediglich damit. Und ein unpartheyi⸗ 


25 
vr 


ſcher Eefer wird gewiß viele feine Beobachtun⸗ 

gen und ſcharfſinnige Entwicklungen ee 

& 0 n⸗ 
en u e 
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hafter find, hingegen auch ſtuplder; andere aber in 
Oberteutſchland, wie auch die Franzoſen, Italjener 

und die vornehmen Leute, ſo weiche und zartere Speiſen 
genießen, ſcharfſinniger, aber auch ſchwaͤcher find. 
Doch hat biefe Regel ihre Aus nahmen S. 116. 


1 


Borrede, XIX 


finden. Aber einige Hauptfehler, die er dabey 
begeht, fallen auch bald in die Augen. Einmal 
nimmt er zu wenig Gruͤnde der Neigungen und 
Gemuͤthsarten an; ſucht fie bloß aus dem ans 
gebohrnen koͤrperlichen und geiſtiſchen Tempera⸗ 
mente eines jeden Menſchen zu erklären. Unter 
dem geiſtiſchen Temperamente verſteht er die herr⸗ 
ſchende Neigung, welche entweder in dem Ehr⸗ 
geiz, oder Geldgeiz, oder der Wolluſt, oder ei⸗ 
ner Miſchung aus mehrern dieſer drey Grund⸗ 
neigungen, bey einem jeden Menſchen beſtehen 
ſoll. Daß er nicht bis zu den entfernten, aͤußer⸗ 
lichen, phyſiſchen und moraliſchen Urſachen fort⸗ 
gieng; kam daher, daß er der Meynung war, 
die urfprüngliche Gemuͤthsart eines Menſchen 
könne durch nichts, weder Gluck noch Unglück, 
"Diät und andere Einfluͤſſe verändert werden. 
Dieſen Satz hielt er fin eine Hauptwahrheit, 
und wichtige Entdeckung, die er in der Moral⸗ 

philoſophie gemacht habe ). 585 
So ſehr ſich aber dieſer Lehrer in Anſehung 
der Gründe der Neigungen zurück hielt; fo kuhn 
ſchritt er fort in der Anzeige ihrer Folgen. *). 
b 2 Bey 


2 ©. Hauptſt. XII. $. 58 ff. 

) Da ich bey den allerwenigſten meiner Leſer darauf rechnen 
kann, daß fie die Sittenlehre des Thomaſius nachzu⸗ 
ſchlagen Luſt und Gelegenheit haben: ſo will ich zur 
Erläuterung des Obigen ein Paar Abſaͤtze aus dem VII 
Kauptſt. auszeichnen. „Die Menſchen werden de 
n⸗ 


7 
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Bey dieſem Verhalten deſſelben wird es nicht 
nur begreiflich, warum er, mit allem Eifer, den 
er fuͤr ihn zeigte, die Aufnahme dieſes Theiles 
der Philoſophie nicht ſehr befoͤrdert hat; ſondern 
auch wahrſcheinlich, daß er zur Verachtung und 
Vernachlaͤſſigung deſſelben vielen einen neuen 
Grund gegeben hat, durch die auffallenden Irr⸗ 

thuͤmer, die manchen Paradoxa und kuͤhnen 
Uebertreibungen, die er hineinbrachte. 


Gundling, ob er gleich in den Hauptgrund. 
fägen mit dem Thomafius uͤbereinſtimmt, geht 
doch ſchon um etwas weiter in der Verfolgung 
der Gruͤnde der Gemuͤthsarten; und geſteht ins⸗ 
beſondere dem Klima feinen Einfluß dabey zu “). 
Un⸗ 


Ständen nach eingetheilt in den Lehrſtand, Wehrſtand, 
Nehrſtand. Der Nehrſtand leidet das Meiſte von der 
Wolluſt; der Wehrſtand von dem Ehrgeize, und der 
Lehrſtand von dem Geldgeiz. In dem Lehrſtand haben 
ſich Studenten ſehr fuͤr der Wolluſt in Acht zu nehmen. 
Die Profeſſores aber ber diſeiplinarum theoreticarum, 
als Phylicae, Mathefeos u. f. w. für Geldgeiz, und 
derer Practiearum für Ehrgeiz zu hüten. In den bis 
hern Facultaͤten ſtellet die Wolluſt denen Medicis, der 
Ehrgeiz denen JCtis, und der Geldgeiz denen Theolo- 
gis ſonderlich nach. a 3 
) De climate qui dubitat: nas is omni experientia, tum 
propria, tum aliena videtur eſſe defirutus. Daß 
die Gemuͤthsart ſich nicht verändern laſſe; ſucht er das 
bey doch noch zu behaupten. Eben deswegen hält er 
nicht viel von der Bemuͤhung, die befondern Gemuͤths⸗ 
arten der Stände, Alter und Geſchlechten anzugeben. 
S. Erhica cap. XV. XXIX. XXX, XCII. XCIV. 
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Unter den Moraliſten der damaligen Zeit hat 
ſich auch noch, ſowohl durch die Weitlaͤuftig. 
keit feines Plans, als die Sonderbarheit feiner 
Sprache ausgezeichnet, der als Litterator ſonſt 
bekannte Vincent. Placcius. In feinem Typus 
medicinae moralis d. i. Entwurf einer vollſtaͤn⸗ 
digen Sittenlehre, nach Art der leiblichen Arz 

neykunſt, Hamb. 1685. hat derſelbe im vierten 
Theil, welcher die Siktenpruͤfung (ſewiotica 
moralis) enthalt, Kap. 1. doch die Grundbe⸗ 
griffe von den Urſachen der derſchiedenen Ge⸗ 
muͤthsarten, den phyſiſchen und moraliſchen, 
mittelbaren und unmutelbaren ordentlich beyge⸗ 


bracht *). f 


Ben den auslaͤndiſchen Verfaſſern moraliſcher 
Lehrbuͤcher habe ich dieſe Unterſuchungen eben 
fo ſehr vernachlaͤſſiget gefunden. Hobbes hat 
etwas davon, aber wenig ; weniger als man 
von ſeiner ſonſt bewieſenen Aufmerkſamkeit auf 
die mechaniſchen Urſachen, und uͤberhaupt auf 
den Zuſammenhang der Dinge und Veraͤnde⸗ 
rungen in der Natur hätte erwarten koͤnnen **). 
b 3 f Und 

J Bey der Unterabthellung koͤmmt manches mit vor, wat 
wenigſtens ſonderbar ausgedruckt iſt; wie fo freylich 

gar vieles in dieſem Buche, z. E. unter den aͤußerlichen 


Sittenurſachen der Himmel oder die Geſtirne, und 
inſonderbeit der Sonnen Anſtrahlung 9. XI. 


* 182. * 
% De Homine cap. XIII. Der Grundſatz, den er da aus⸗ 
führe, iſt dieſer: Ingenia, i. e. hominum ad certas 
ö res 
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Und dieß iſt es, was ich von den Beytraͤgen 
der neuern Philoſophen zur Hervorbringung die⸗ 
ſes vom Verulam gewuͤnſchten Theiles der 
Moral anzuzeigen im Stande bin. Es wird mir 
lieb ſeyn, wenn mehr dahin gehöriges mir durch 
andere bekannt gemacht wird. Nur, verſteht 
ſich, muͤſſen es Schriften ſeyn, die wenigſtens 
ſo erheblich ſind, als der beſſere Theil der von 


mir genannten. Der nichts bedeutenden wuͤßte 


ich ſelbſt noch viele. 


Was die Moraliſten des Alterthums 
anbelangt: ſo brauche ich wohl nicht umſtaͤnd. 
lich anzuzeigen, daß ſich bey denſelben uͤber die 
Gruͤnde der Neigungen, beſonders über Dlaͤt, 
Erziehung, Temperament und Klima 
manche gruͤndliche Bemerkungen zerſtreut fin. 


den. Aber mir iſt keiner bekannt, der uns uͤber 


dieſen Theil der Naturlehre ausführliche und 
zuſammenhaͤngende Unterſuchungen hinterlaſſen 
haͤtte. Ariſtoteles, der, bis zum Aergerniß 

der 


res propenfiones a fextuplici fere fonte oriuntur; 
nimirum a temperie, ab experientia, a eonſuetudine, 
a bonis fortunae, ab opinione, quam quisque habet 
de fe ipfo, ab authoribus. Quibus mutatis mutan- 
tur etiam ingenia. Etliche ſich auszeichnende befondes 
re Behauptungen find! Qvod vulgo dieitur, fenes 
ingenio eſſe ad divitias nimis attento, verum non 
ef. — Puerorum ingenia ad omnia formantur, 
quae volunt parentos & magiftri, virgig. Eine Meys 
nung, die ſich zu des Mannes politiſch deſpotiſchen 
Grundfägen gut paßt. 
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der Moraliſten vom gemeinen Schlage, die Leh⸗ 
re von den Sitten phyſiſch, d. h. in Abſicht 
auf ihre Urſachen und Wirkungen bearbeitete“), 
geht doch dabey nicht weiter, als daß er den 
Zuſammenhang der Neigungen unter einander 
aufſucht; bis zu den entfernten aͤußerlichen Ur⸗ 
ſachen derſelben geht er in der Sittenlehre nicht. 
In andern Schriften deſſelben, in der Rhetorik 
und in den Aufgaben ), finden ſich einige 
Bemerkungen daruͤber; aber nichts zuſammen⸗ 
haͤngendes und vollſtaͤndiges. 5 


Im Mittelalter ſind die Aſtrologiſchen 
Traͤume vom Einfluß der Geſtirne auf die Ge⸗ 
muͤther, desgleichen die Vorurtheile und unge⸗ 
laͤuterten Begriffe von den Eingebungen des 
Teufels, der Erbſuͤnde und den Gnadenwirkun. 
gen Hinderniſſe gruͤndlicher Unterſuchungen über 
dieſen Theil der Moral geweſen. 8 


Aoer die wichtigſte Claſſe der Schriftſteller, 

die ſich um denſelben verdient gemacht haben, iſt 

nun noch anzuzeigen uͤbrig. Dieß ſind zwar 

nicht Philoſophen in der eingeſchrenkteſten Be. 

rast des Wortes; aber mehr als dieß; es 
ind a f . 

IV. Die Philoſophiſchen Geſchichtſchreiber 

und Keie erſcher. Ohne deren Huͤlfe 

x 4 wüuͤr⸗ 


4 S. Bruc ter Hiſt. exit. hilof, tom, I. * * 
5 Sec. XV. nu. ar 


* 
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wurde ich vielleicht nie im Stande geweſen ſeyn, 
wenigſtens fo bald es nicht haben wagen koͤnnen, 
meine Arbeit zu unternehmen. Wie viel ich den 
Hume's, Robertſons und Schmidts zu 
verdanken habe; davon legen meine Ausarbeis 
tungen ſelbſt das ſicherſte Zeugniß ab. Aber 
meine vorhergehende Erklärung bezieht ſich doch 
noch mehr auf diejenigen Schriftſteller, die nicht 
die Geſchichte einzelner Voͤlker und Perſonen, 
ſondern vie meßr aus der Vergleichung vieler ſol 
cher Particulargeſchichten, und mit Hülfe der 
pſychologiſchen Grundlehren, die Geſchichte 
der Menſchheit, die natuͤrliche Geſchichte der 
Sitten, ans Licht zu bringen ſich Muͤhe gege⸗ 
ben haben; die Iſelins, Ferguſons, Krafts, 
Millars, Homes, und andere in der neu⸗ 
ern Litteratur genugſam bekannte Maͤnner. 
Unter dieſen hat der erſte nicht nur nach einem 
vollſtaͤndigeren, ordentlicheren und zuſammen⸗ 
haͤngenderen Plane, als die andern ſeine Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ausgearbeitet; ſondern 
er hat auch in dem erſten Buche eine bloß ſpecu⸗ 
lative Einleitung in dieſelbe vorausgeſchickt, und 
darinn, nebſt andern pſychologiſchen Grundleh⸗ 
ren, auch die von den Urſachen der Gemuͤths⸗ 
verſchiedenheiten für die Kürze, die er dabey 
beobachten wollte, ſehr lehrreich abgehandelt. 


und hier darf denn auch das unſterbliche 
Werk des großen Montesquieu nicht unge⸗ 
nannt bleiben; welches nicht nur an ſich a 
f 5 fur 
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für unſere Wiffenfehaft unzählige nuͤtzliche Bes 
merkungen enthält, ſondern auch ſicher eine der 
wirkſamſten Erweckungen zur Philoſophie der 
Geſchichte überhaupt, und zur gruͤndlichern Uns 
terſuchung der Einflüſſe des Klima und anderer 
phyſiſcher und moraliſcher Urſachen der Sitten 
geworden iſt. Ein ſolches, wenn auch nicht 
eben ſo großes, doch aͤhnliches Verdienſt der 
Erweckung anderer hat auch Rouſſeau; nicht 
nur in Abſicht auf ſeinen Aemil, ſondern auch 
wegen ſeiner paradoxen Abhandlungen vom Ein. 
fluſſe der Wiſſenſchaften und vom Urſprung der 
Ungleichheit unter den Menſchen. Es laͤßt ſich 
dieß in den vortreflichen Werken der vorzüglich, 
ſten von den vorher genannten Bearbeitern der 
1 der Menſchheit ohne Mühe wahrneh⸗ 
Auch die Geſchichte des menſchlichen 
Verſtandes vom Herrn Floͤgel darf ich hier nicht 
ungenannt laſſen. Nicht nur weil ihr Plan und 
Inhalt mit meiner Arbeit ſehr viele Aehnlichkeit 
und Verwandtſchaft hat; ſondern hauptſaͤchlich 
deswegen, weil ich fie zuerſt zu einer Zeit las), 
wo mein eigener Vorrath von Geſchichtskennt⸗ 
niſſen viel zu geringe war, als daß ſie nicht mir 
ſehr lehrreich hatte ſeyn müffen. a 
Die uͤbrigen Huͤlfsmittel, die ich bey den be⸗ 
ſondern Hauptſtücken meiner Unterſuchungen ge: 
N. b 3 braucht 


— 


— — ñ—ĩ— —— —— —— — 


) Sie kam zuerſt 1765, und zum dritten male 1776 heraus. 


— 


r 
XXVI Vorrede. 


braucht habe, finden ſich uberall getreulich ange⸗ 
zeigt. Ich habe bey dieſer, wie bey meinen ans. 
dern philoſophiſchen Arbeiten, die Regel beob⸗ 
achtet, immer erſt meine eigene Meditation zu 
Ende zu bringen, ehe ich nachſuchte, was etwa 
darüber von andern geſchriebenes vorhanden ſeyn 
moͤchte, oder das mir ſchon bekannte und ehedem 
geleſene wieder nachlas. So bin ich manchmal 
auf Stellen geſtoßen, wo eben daſſelbe, was ich 
ſchon gedacht und geſchrieben hatte, aber um 
etwas vollſtaͤndiger, oder beſtimmter, oder ſchö⸗ 
ner, geſagt war. In dieſem Fall habe ich bis. 
weilen die Worte eines andern, als ſolche, in 
meinen Text eingeſchaltet, oder darunter als ei⸗ 
ne Anmerkung geſetzt; anſtatt meinen Text dar⸗ 
nach auszubeſſern. Beſonders habe ich es mit 
Barclay und Ferguſon ſo gemacht. 


Ich glaube nicht, daß der Leſer, wenn es nicht 
zu oft geſchieht, bey dieſem Verfahren verliert; es 
bringt einige Abwechſelung in die Art des Vor⸗ 

trags und kann zu Vergleichungen Anlaß ge: 

ben. Und wenn auch dieſe Abwechſelungen in 
andern Faͤllen zu oft, fuͤr dieſe Abſicht, vor⸗ 
kommen ſollten: ſo war es unvermeidlich in ei⸗ 
nem Buche, welches auf das Verdienſt, ein 
Product des Genies zu ſeyn, nicht Anſpruch 
machen ſollte. - 

Endlich muß ich mich auch noch über die Ent: 

wicklungen oder Schilderungen der moraliſchen 


Charaktere, die in dieſem Buche vorkommen, erklaͤ. 
2 72 a 1 ren. 
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ren. Es giebt zweyerley Arten ſolcher Schilderun⸗ 
gen. Die eine beſteht aus allgemeinen Zuͤgen, 
nur ſo weit beſtimmt, als die allgemeinen Gruͤnde 
dazu erweislich machen. Die andern aus indivi⸗ 
duellen Zuͤgen, nach Bildern aus einzelnen Erfah⸗ 
rungen, oder der Verwebung einzelner Erfahrun⸗ 
gen in der Imagination. Die erſtere Methode be⸗ 
folgt Ariſtoteles bey ſeinen Entwicklungen mora⸗ 
liſcher Grundbegriffe; die andere ſein Schuͤler 
Theophraſt. Die letztere iſt freylich angenehmer, 
ſie wirkt ſchneller auf die Imagination und ſinnli⸗ 
che Erinnerung. Aber die erſte iſt den Abſichten 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen, wo es auf all. 
gemeine Wahrheiten ankoͤmmt, angemeſſener. Wo 
es nur darum zu thun iſt, allgemeine, ſchon genug 
bewieſene Grundſaͤtze zu erlaͤutern: da kann 
auch wohl der wiſſenſchaftliche Schriftſteller ſolche 
Schilderungen nach individuellen, vielleicht nur aus 
der Imagination gegriffenen Zuͤgen ſich erlauben; 
und dann habe auch ich ſie bisweilen gebraucht. 
ſolen nicht, wo allgemeine Saͤtze gegruͤndet werden 
ollen. 

Vieielleicht vermiſſen einige in dieſem Theile ei⸗ 
ne weitere Ausfuͤhrung der Einfluͤſſe der Religion. 
Aber was hier und in dem erſten Theile nicht ſchon 
enthalten iſt, wird im dritten Theil, bey der Un⸗ 
terſuchung der Gruͤnde und Hinderniſſe der Tugend 

und Gluͤckſeligkeit an feinem rechten Orte ſtehen. 
Meine Schreibart für unverbefferlich zu Hal: 
ten, bin ich zwar noch immer weit entfernt. Noch 
bitte ich, daß man nicht nach dem Wohlgefallen 
ü oder 
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oder Mißfallen an derſelben fein Urtheil über den 
Werth der Sachen ſich beſtimmen laſſe. Doch ſoll 
dieß nicht dahin gedeutet werden, als ob ich nicht 
Mühe und oft wiederholten Fleiß auf die Verbeſ⸗ 
ſerung des Ausdrucks verwendet haͤtte. Ich er⸗ 
kenne, was der Schriftſteller in jedwedem Fache, 
der Nutzen ſtiften will, ſeinen Leſern auch hierinn 
ſchuldig iſt. Aber ich weiß auch, daß dieſe Forde⸗ 
rung gegen einen Schriftſteller, der allein oder 
hauptſaͤchlich nur fuͤr die Einbildungskraft und die 
Empfindung arbeitet, weiter gehen darf, als in 
Anſehung desjenigen, der ſich mit allgemeinen 
Wahrheiten beſchaͤftiget. Denn da iſt es doch ge- 
wiß ungleich ſchwerer, verſtaͤndlich und ange. 
nehm zu ſchreiben, als wo man Bilder anreihet 
und ausmahlet. Und leicht kann es dem Leſer bes 
gegnen, daß er Schwierigkeiten, die in den Sachen 
liegen, mit Schwierigkeiten, die von der Schreib. 
art herkommen, verwechſelt. Außerdem daß es 
auch hier Eigenheiten des Geſchmacks giebt, die 
andern zum Geſetze zu machen die Menſchen ſich 
nicht fo ſehr hüten, als es der Billigkeit nach ſeyn 
ſollte. Goͤttingen im Maͤrz 1782. 
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= Bedeutung, und find nur aus Mißverſtaͤnd⸗ 
niß da. 

— 602, Not. 1 l. ankomme fl. anfäme, 


— 655. Z. 4 von unten, hat oft genug — geſtrebt. 


— 669, 3. 5 von unten, ſollten um der Deutlichkeit willen 
die Worte fo folgen: Nicht nur fie ſelbſt erken 
nen ſich ze. Ba} 

5. 683. 


Verbeſſerungen. 


S. 683. 3. 13. I. ungebundenſtem. 
— 684. Z. 4. 1. gleichguͤltiger; und Z. 5, einſiedleriſch. 
ie unten, l. öftesten. = 

— Sollte mit dem Wort Reichthuͤmer in der dritten 
Zeile ein friſcher Abſatz anfangen. In Anſe⸗ 
bung der Abſaͤtze iſt in beyden Theilen oft gefehlt 

2. 2 

— 742. Z. 4. l. jung. 

— 743. l. Z. 1. koͤnnen. 

— 754. Z. 6 von unten, J. Herrſchſucht. 

— 786. 3. 8. l. Standfeſtigkeit. 

— 796. 3. 2. l. u 


Drittes Buch. 


Von den Verſchiedenheiten der menſchli⸗ 
chen Gemuͤther. 
FDS ( p p 
Abſchnitt L 


Allgemeine Ueberſicht dieſer Verſchiedenhei 
ten und ihrer Urſachen. 


Kapitel 1. 
Vorlaͤufige Betrachtungen uͤber die Verſchieden⸗ 
heiten der menſchlichen Gemuͤther und deren 
genauere Kenntniß. 


§. 122. 
Grundbegriffe zu den Eintheilungen der menſchlichen 
Gemuͤther. 

3 Kenntniß der moraliſchen Natur des Menfchen, 
und deren Verhaͤltniß zur Tugend, Gluͤckſelig⸗ 
keit und allen geſellſchaftlichen Abſichten, iſt es 

lange noch nicht genug, die allgemeinen Triebe und Geſetze 

des Willens zu kennen. Man muß mit den vielen und 
Zweyter Theil. Hb gro 
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großen Unterſchieden, die ſich dabey finden, und den 
Urſachen und Wirkungen derſelben gleichfalls bekannt ſeyn. 
Denn gerade darauf koͤmmt es am meiſten an, wenn 
man die Gemuͤther erforſchen, bilden und regieren will. 
Die Unterſuchungen des erſten Theils enthalten ſchon 
manche daranf abzielende Bemerkung. Nunmehr ſoll 
eine vollftändige und ordentliche Ausführung dieſes wich 
tigen Theils der Pſychologie verſucht werden. 

Da das Weſen des menſchlichen Gemuͤths oder 
Willens, wie wir das Wort in dieſen Unterſuchungen 
verſtehen, in Empfindungen der Luſt oder Unluſt und den 
davon abhaͤngigen Begierden, Trieben und Entſchließun⸗ 
gen beſteht: ſo ſieht man leicht ein, daß die Verſchie. 
denheiten der Gemuͤther, nach ihren allgemeinen Verhaͤlt⸗ 

“ niffen betrachtet, entweder auf die Art der Empfindungen 
und Triebe, oder auf die Stärke derſelben, oder ihre 
Anzahl ſich beziehen muͤſſen. 

Und darnach laſſen ſich auch die gewöhnlichen Haupt. 
eintheilungen derſelben ordnen. Nemlich 
1) Einige Gemuͤther werden ganz oder vorzuͤglich 
von ſinnlichen Vorſtellungen beherrſcht, ihre Begierden und 
Entſchließungen richten ſich nach der, den Sinnen oder der 
Einbildungskraft vorgeſtellten nahen Luſt oder Unluſt. In 
andern herrſchen Abſichten auf die entfernten Folgen und 
mittelbaren Beziehungen der Dinge. Sie heißen daher, 
nach dem verſchiedenen Werth ihrer Abſichten, weile, 
klug oder liſtig. 
2) Einige Menſchen werden mehr durch den Reiz 
des Angenehmen, die Luſt zum Guten, getrieben, an⸗ 
dre durch die Vorſtellung des Unangenehmen, die Furcht 
vor dem Boͤſen. Jene find daher, vermoͤge der in 
ihnen 
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ihnen herrſchenden Vorſtellungen, die meiſte Zeit, wenn 
nicht feötich durch den Genuß, fo doch heiter und gutes 
Muthes in der Hoffnung. Dieſe hingegen finſter und 
muͤrriſch/ — niedergeſchlagen und traurig. 

3) Die Empfindungen und Begierden der einen 
ſind lebhaft, heftig; ihre Antriebe ſtark, fie find thaͤ⸗ 
tig. Andere dagegen empfinden und begehren ſchwach; 

ihre Neigungen ſind gemäßigter, ler Thaͤtigkeit iſt ge⸗ 
ringer. 

J) Die Empfü dungen, Naggungen und Entſchlie⸗ 
ßungen find bey einigen Menſchen, auch der Dauer nach, 
ungleich ftärker, als bey andern. Sie find ſtandhaft, 
feſt in ihrem Charakter und gleichmuͤthig: andre ſind 
dagegen veraͤnderlich. 

5) Es giebt Menſchen, in welchen eine Leidens 
ſchaft augenſcheinlich über alle andre herrſchet; da in 
andern mehrere Neigungen eine gleiche Gewalt auszuüben 
ſcheinen. Jene haben einen einfachern, dieſe einen ver. 
wickeltern Charakter. 5 
5) Und in Rüͤckſicht auf die herrſchende Neigung 
iſt es endlich auch, daß man Hauptunterſchiede bey den 
Gemüchern erkennt; wohin vornaͤmlich die Namen der 
Edlen, der Cigennützigen, der Geizigen, Wolluͤ⸗ 
ſtigen, Ueppigen, Eiteln, Ehr⸗ und Herrſchfſ ichti⸗ 
gen, der Patrioten und Menſcheufreunde gehören. 
Es iſt keine Neigung ſo ſonderbar, daß fie nicht bey ei⸗ 
nem Menſchen, wenigſtens auf eine Zeitlang, zur herr 
ſchenden Leidenſchaft werden koͤnnte. Dies beweiſen nicht 
nur die Beypiele der Verruͤckten und Schwaͤrmer; fons, 
dern auch vieler andern Menſchen, die nicht eigentlich in 
dieſe Caaſſe gefegt werden dürfen. Wie manchſaltig und 

H 9 2 wie 
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wie groß kann nicht allein ſchon die Herrſchaft der 
Liebe zu einzelnen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, oder auch 
Producten und Gegenſtaͤnden derſelben werden? 


8 J. 1230 
Einfluß der herrſchenden Neigung auf den ganzen Charakter. 

5 Daß es Folgen für den ganzen Gemuͤthszuſtand 
haben muͤſſe, was auch fuͤr Urſachen ihn beſtimmen, 
wenn irgend eine Neigung mit uͤberwiegender Gewalt im 
Gemuͤthe herrſchet; laͤßt ſich nicht bezweifeln. Es koͤn⸗ 
nen aber dieſe Folgen auf manchfaltige Art entſtehen. 
Denn auf eine gedoppelte Weiſe haͤngen die Neigungen 
mit einander zuſammen, und haben Einfluß auf einan⸗ 
der; einmal vermoͤge des Verhaͤltniſſes, in welchem ihre 
Beſtrebungen und die Gegenſtaͤnde, auf die ſie ſich be⸗ 
ziehen, mit einander ſtehen; ſodann vermoͤge ihrer Gruͤnde 
in dem Empfindungs⸗ und Erkenntnißſyſtem. Nach dem 
erften Zuſammenhange entſtehen aus den herrſchenden 
Neigungen diejenigen andern, oder wachſen durch ſie, 
deren Abſichten mit den Abſichten der erſtern überein, 
ſtimmen, fie befördern; und die widerſtrebenden werden 
erſtickt oder geſchwaͤcht. Vermoͤge des andern Zuſam⸗ 
menhangs entſpringen aus einer Neigung diejenigen andern, 
zu welchen ſich Grund in der Empfindungs und Vorftel, 
lungsart findet, die jene erſte vorausſetzt, und vermoͤge 
des gegenfeitigen Einfluſſes der Neigungen auf die Vor⸗ 
ftellungs - und Empfindungsart, unterhaͤlt und verſtaͤrkt. 
Das Verlangen nach Ruhm im Kriege erzeugt aus der 
erſten Urſache Neigung ſich abzuhaͤrten, Abſcheu vor 
Weichlichkeit; vermoͤge der andern geſellen ſich ihr leicht 

Herrſch⸗ 
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Herrſchſucht und Kuͤhnheit zu, auch in andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen, bey Streitigkeiten über Meinungen, Bewerbun⸗ 
gen und Gunſtbezeugungen. Die Wirkungen dieſes zwey⸗ 
fachen Grundes ſtimmen nicht immer mit einander uͤber⸗ 
ein; die einen werden bisweilen durch die andern gemä« 
ßiget und eingeſchraͤnkt. Der Herſchſüchtige iſt, vermoͤge 
der Gruͤnde ſeiner Hauptneigung, zum Stolz und zur 
Grauſamkeit geneigt; vermoͤge ihrer Abſichten kann er 
zur Nachgiebigkeit und Gelindigkeit geſtimmt wer⸗ 
den; die uͤbrigen Gruͤnde ſeines Charakters, und die aͤu⸗ 
ßerlichen Umſtaͤnde muͤſſen entſcheiden, ob er das eine 
oder das andere öfter ſeyn werde ). Schon ein ſtarker 

Hh 3 Beweis 


) Solche entgegengeſetzte, und doch auf eine begreifliche 
Weiſe vereinigte Zuͤge zeigen ſich in der Schilderung des 
berühmten Mentzikow. _ Gracieux & poli envers les 
etrangers, (’entend envers ceux, qui ne pretendoient 
pas avoir plus d' eſprit que lui, il ne faifoit pas non 
plus de mal aux Ruſſes, qui faveient ſe plier à fon 
humeur. II traitoit avec douceur tous ceux, qui 
etoient moins, que lui; n'oubliant jamais un fer- 
vice rendu; brave de fa perſonne jusqu’ à la teme - 
site, & ami zelé de tous ceux qui etoient devoués 
a ſes interets, De l' autre cot& il etoit d' une ambi- 
tion demefur&e, ne pouvant ſouffrir de ſuperieur 
ni d' egal, & furtout ne pardonnant jamais à ceux, 
qu'il foupeonnoit de vouloir le ſurpaſſer. Dominè 
par une avarice ſordide, il etoit d' ailleurs ennemi 
implacable — Il ne manquoit pas d' efprit; mais 
n'ayant eu aucune education, ſes manieres etoient 
brusques & groflieres, Memoires fur la Ruſſie par le 
General de Manfein p. 1. Nicht viel anders ſieht 
das Gemaͤlde des Grafen Münnich von eben dieſem 
Verfaſſer aus. Er iſt, oder war vielmehr nach demſel⸗ 

en un vrai contraſte de bonnes et de mauvaiſes Er 
it 
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Beweis, wie leicht es iſt, bey der Erforſchung der Ge⸗ 
muͤther ſich zu irren; wenn man nach einzelnen Aeuße⸗ 
ati nnn 2 1294 run 


\ 
gun 4 1 


— us 


tes. poli, groſſier, humain, emporté tour à tour; 
rien ne lui eſt plus facile que de gagner les eoeurs de 
ceux, qui ont A faire à lui; mais ſouvent un inſtant 
apres, il les traite d'une möniere fi dure, qu’ils 
font forcës, pour ainſi dire, de le hair. Dans de cer- 
taines occaſions on l'a vü d'une generoſité extréme, 
„ dans d'autres d'une avarice fordide, C’eft l' homme 
du monde, qui a Lame la plus haute; & cependant 
on lui a vü faite de baſſeſſes. L'orgueil et fon vice 
dominant — D'une ſtature haute et impoſante et 
d'un temperament rohuſte et vigoureux, il ſemble 
Stre né General; jamais aueune fatigue n'a pu le re- 


—buter. — Pour tirer de lui les chofes les plus ſeere · 
tes, il ſufſit de le contrarier et de le facher. 
pag. 429. 1 


Graf Oſter mann, nicht weniger ehrgeizig als die 

beiden vorhergehenden, war durch ſeine fruͤhere Beſtim⸗ 
mung, ohne Zweifel auch durch ſein Temperament, zur 
Furchtſamkeit und Behutſamkeit viel mehr, als zur Kühne 
ion heit beſtimmt. Daher Il etoit incorruptible; il n'a 
jamais regu le moindre préſent des cours ätrangeres, 
fans que celle, qu'il fervoit, ne Veit ordonne! II 
etoit extremement deflant, pouſſant le foupgon ſouvent 
trop loin Dans Ja place qu'il occupoit, il ne pouvoit 
ſouffrir ni de ſuperieur ni ckegal; à moins que leurs 
jumieres ne les rendiſſent infiniment inferieurs) lui. 

II vouloit &tre le maitre de toutes les affaires; les 
autres ne devoient qu’approuver et ſigner. Dans les 
affaires epineufes, od, en vertũ de fa charge, il fal- 

loit qu'il donnät fon opinion, il affe doit d'tre ma- 
lade, de peur de fe compromettre; et d’et par cette 
politique qu'il Feft foutenü pendant fix regnes — 
Tout ce qu'il diſoit, et tout ce qu'il eerivoit, pou- 
voit ſ' entendre de deux facons, Fin & diffimule il 
favoit commander à ſes paſſions ot ſ'attendrir 
dans 
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rungen und Merkmalen urtheilet. Je heftiger die herr⸗ 
ſchende Leidenſchaft ſich hervorthut, deſto groͤßer ſind auch 
die Veraͤnderungen, die in dem uͤbrigen ganzen Syſtem 
der einem Menſchen zukommenden Vorſtellungen und Nei⸗ 
gungen entſtehen. Erſtickung der natuͤrlichſten Gefuͤhle, 
Verluſt der Vernunft, des Menſchenverſtandes, ſind ja 
oft genug die Folgen davon geweſen. Ohne Zerrüttung 
der uͤbrigen kann keine Neigung zu einer ausſchweifenden 
Staͤrke gelangen. Darum iſt nur eine Tugend; und ſie 
allein iſt ſich immer gleich, und mit ſich ſelbſt uͤberein⸗ 
ſtimmend; da fie mit dem Syſtem der Natur uͤberenn⸗ 
ſtimmt. ; 


. §. 124. 

Schwierigkeiten der weitern Entwickelung, Beſtimmung und 
Orduung dieſer Begriffe. Art der folgenden Un⸗ 
terſuchungen. 

Wenn man den bisherigen Bemerkungen weiter 
nachdenkt, und fie auf alle beſondere Neigungen anzuwen⸗ 
den ſucht, von denen ſich die Menſchen beherrſchen lafe 
fen; und auf dieſe Weiſe eine vollſtaͤndige und aus fuͤhr⸗ 
liche Beſchreibung und Eintheilung der Gemuͤther nach 
Claſſen, Gattungen, Arten und Unterarten zu entwerfen 
uͤbernimmt, ſo wie die Erſcheinungen in der Koͤrperwelt 
eingetheilt zu werden pflegen: ſo wird man bald große 
Schwierigkeiten gewahr; groͤßere, als diejenigen ſind, die 

94 ſchon 
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dans le beſoin jusqu'aux larmes. II ne regardoit 
jamais perſonne en face; et de peur que ſes yeux ne 
le trahiffent, il favoit les rendre immobiles ib, 
P. 434. 
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ſchon bey den Verſuchen, das Syſtem der Natur in den 
Verſchiedenheiten der Koͤrperwelt vorſtellig zu machen, 
ſich hervorthun. 

Die erſte Schwierigkeit beſteht darinn, daß man 
bey den Gemuͤthseigenſchaften eine Menge wichtiger Ver⸗ 
ſchiedenheiten gewahr wird, fuͤr die es keine Namen giebt. 
Eine und dieſelbe Gattung von Neigungen laͤßt nach der 
Verſchiedenheit des Grundes, aus dem ſie entſpringt, oder 
des Grades, bis zu welchem ſie angewachſen iſt, oft die 
groͤßten Verſchiedenheiten zu, die verſchiedenſten Folgen 
fuͤr den ganzen Gemuͤthscharakter. Aber aller dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheiten ungeachtet, wird ihr immer ein und derſelbe 
Namen gegeben; es heißt immer Stolz, Muth, Zorn, 
Furchtſamkeit u. ſ. w.; oder die Unterſcheidungsnamen, 
die ſich etwa noch dabey finden, reichen doch lange noch 
nicht aus, alle jene Verſchiedenheiten damit auszuzeichnen. 
Bey der Beſchreibung ſichtbarer Dinge iſt es leicht, dem 
Mangel der Sprache abzuhelfen; man zeichnet die Sache 
ſelbſt, und macht dadurch den Namen ſofort verſtaͤndlich, 
den man ihr geben will, oder auch entbehrlich. Dies iſt 
nicht ſo bey der Seelengeſchichte. Unterdeſſen nehmen 
unſre Sprachen an pſychologiſchen Redensarten taͤglich zu; 
welches beweiſet, daß dieſer Theil der Naͤchforſchung zus 
nimmt, und zu weiterm Wachsthum Hoffnung giebt. 
Denn Sprache und Erkenntniß befördern einander wech. 
ſelſeitig. ' 

Aber auch die Beobachtung an ſich ſchon iſt hier 
ſehr ſchwer; ſchwerer nicht nur, als bey den ſichtbaren 
Dingen, ſondern auch ſchwerer, als diejenige, die ſich 
nur auf die gemeinen Geſetze des Willens bezieht. Eben 
deswegen, weil es gemeine Erſcheinungen ſind, kann 

f man 
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man ſie beobachten, beynahe ſo oft, wann und wo man 
will; man braucht nur auf ſich ſelbſt acht zu geben, und 
ſein Herz zu fragen; und eine Erfahrung klaͤrt da leicht 
und geſchwind die andre auf. Die Eigenheiten der ein⸗ 
zelnen Gemuͤthsarten aber müffen ſchon muͤhſamer aufge⸗ 
ſucht werden; und die Schlüffe von ſich auf andre find 
dabey am mißlichſten. Und wenn kein Menſch ein Ge⸗ 
heimniß daraus macht, dasjenige an ſich zu haben, und 
dem unterworfen zu ſeyn, was zur menſchlichen Natur 
gehört: fo weiß man hingegen, wie weit die Bemuͤhung 
und Geſchicklichkeit der Menſchen geht, ihren ganzen ei⸗ 
genthuͤmlichen Charakter zu verbergen. 

Irgend eine Eigenſchaft einmal an einem Menſchen 
bemerken, ihn in einem Gemuͤthszuſtande ſehen, kann 
noch ſehr unzureichend ſeyn, nicht nur ſeine ganze Ge⸗ 
muͤthsart, ſondern auch nur dieſe einzige Eigenſchaft, 
voͤllig wie fie in ihm iſt, richtig zu beurtheilen. Iſt 
es gewoͤhnliche Eigenſchaft oder vorübergehender Zuſtand? 
Wie entſtand er in ihm? was waren die naͤchſten Ur⸗ 
ſachen davon? wie iſt er durch entfernte Urſachen 
dazu vorbereitet geweſen? Den wie vielſten Theil ſeines 
gewoͤhnlichen Gemuͤthszuſtandes, des ganzen Syſtems 
feiner Neigungen, nach ihrer Zahl und Staͤrke betrach⸗ 
tet, macht dies Bemerkte aus? Wie feſt oder wie ver⸗ 
aͤnderlich iſt uͤberhaupt die Gemuͤthsbeſchaffenheit dieſes 
Menſchen? Lauter Unterſuchungen, die zur Vollſtaͤndig⸗ 
keit und Beſtimmtheit einzelner Beobachtungen uͤber die 
Gemuͤther nothwendig gehören. 

Und wenn es ſchon fo viele Mühe fordert, nur ie 
zelne Beobachtungen zuverlaͤſſig und genau anzustellen: 
wie viel muß nicht dazu gehoͤren, allgemein richtige Be⸗ 

Hh 5 griffe 


488 Buch III. Abſchnitt I. Kap. I. 


griffe von den Gemuͤthseigenſchoſten und ihren mancher⸗ 
ley Verſchiedenheiten, und nicht nur von einfachen Nei⸗ 
gungen, ſondern von dem Naturell ganzer Gemuͤthsar⸗ 
ten aus der Erfahrung ſich einzuſammlen? * 

Wenn man mit dieſen Schwierigkeiten bekannt iſt, 
fo muß man ja wohl erſtaunen, wenn man ſieht, mit 
welcher Fertigkeit und Zuverſichtligkeit manche Menſchen, 
zufolge ihrer Erfahrungen, wie ſie ſagen, oder auch nur 
ihres Gefuͤhls, über Eigenſchaften und Arten der Gemüs 
ther, Urſachen, Wirkungen und Kennzeichen derſelben, 
urtheilen, und andre belehren zu koͤnnen vermeinen. Du⸗ 
gende von Sägen ſprechen fie in einer Viertelſtunde aus, 
oder drangen fie auf ein Blatt zuſammen, wovon einer 
vielleicht ihr halbes Leben und ein ganzes Buch erforderte, 
wenn er gehoͤrig bewieſen werden follte, 

Je großer die Schwierigkeiten find, die der Erfors 
ſchung der Gemuͤthsarten mittelſt der bloßen Beobach⸗ 
tung im Wege ſtehen; je unficherer es iſt, aus einzelnen 
Wirkungen und Aeußerungen derſelben auf ihre ganze 
Beſchaffenheit zu ſchließen: deſto nuͤtzlicher und noͤthiger 
muß es ſeyn, hiebey auch den andern Weg zu betreten 
und zu bahnen, der zur Erkenntniß der Wahrheit fuhrt; 
den Weg der Schluͤſſe aus den Urſachen, durch welche etwas 
entſtanden und beſtimmt worden iſt. Wenn uns die 
Menſchen bey den Beobachtungen, die wir über fie an. 
ſtellen, auf alle mögliche Weiſe zu taͤuſchen ſuchen, wenn 
ſie durch Worte und Handlungen, die ihnen nicht natüre 
lich, ſondern nur zum Schein eingerichtet ſind, ihre 
Neigungen zu verbergen, und zu verftellen wiſſen; fo ges 
ben uns oft die Dinge, unter deren Einfluß fie ſtehen 
oder geweſen ſind, und die ſie uns nicht verbergen koͤnnen, 

oder 
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oder auch nicht wollen, deren Wirkungen aber aus allge⸗ 
meinen Erfahrungen und Grundgeſetzen der Natur bekannt 
find, vieles Licht, wenigſtens Vermuthungen, wodurch 
die Beobachtung geleitet und berichtiget werden kann. 


Es iſt alſo von großem Nutzen, alles, was Urſache 
einer erheblichen Verſchiedenheit menſchlicher Gemuͤther 
werden kann, genau zu kennen, und die Verhaͤltniſſe 
mehrerer ſolcher Urſachen gegen einander, ſo viel ſich thun 
laͤßt, richtig beurtheilen zu koͤnnen. Und dies iſt der 
Zweck der nachfolgenden Unterſuchungen. = 


Kapitel U. 


8 


Kapitel IL 


Allgemeine Ueberſicht der mancherley Urſachen der 
Verſchiedenheiten in den menſchlichen 
Gemuͤthern. 


155. 


Eintheilung derſelben in phyſiſche und moraliſche, unmittelbare 
und mittelbare. 


Gachwi der menſchliche Wille theils durch Empfin⸗ 
dungen, theils durch Vorſtellungen regiert wird: alſo 
müffen auch die Urſachen der Verſchiedenheiten deſſel. 
ben theils ſolche Dinge ſeyn, die die Empfindungen, 
theils ſolche, die die Vorſtellungen eines Menſchen beftim« 
men. Beide gehören entweder zu den mechaniſch, noth⸗ 
wendig wirkenden phyſiſchen Kraͤften, oder zu den von 
Willkuͤhr und Freyheit abhängigen moraliſchen Urſachen 
und deren Wirkungen. Beide ſind entweder urſpruͤng⸗ 
lich in dem Menſchen ſelbſt, und wirken unmittelbar 
auf den Willen; oder ſie ſind außer ihm, und haben 
Einfluß auf ſeine Neigungen, durch die Veraͤnderungen, 
die fie in dem Körper oder in der Denkart hervorbringen. 


§. 126. 


Ueberſicht ber moraliſchen Urſachen und der allgemeinen Gruͤnde 
ihrer Realitaͤt. 


Der Wille hänge von den Vorſtellungen ab. Folg⸗ 
lich muß es Unterſchiede in den Willensneigungen nach 
ſich 
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ſich ziehen, ob Menſchen ſchon gewiſſe Vorſtellungen 
überall haben, oder nicht haben. Was ſie nicht wiſſen, 
das koͤnnen fie weder begehren noch fürchten; das kann 
ihren übrigen Trieben überall keinen Einhalt thun. Fer⸗ 
ner muß es darauf ankommen, welche Vorſtellungen die 
lebhafteſten, die herrſchenden ſind, ob die von himmli⸗ 
ſchen Dingen, oder die von irdiſchen; ob die von Ehre 
und Freyheit, oder die von Geldgewinn und ſinnlicher 
Luſt. Und weiter, wie dieſe Vorſtellungen unter einan⸗ 
der zuſammenhaͤngen, vermoͤge der Gleichzeitigkeit ihres 
Urſprungs, oder der Meinung von den Dingen; was fuͤr 
Dinge als Mittel zum Vergnügen, zur Ehre, zum Reich» 
werden, zur Seligkeit, oder als Hinderniſſe dagegen an 
geſehen werden. 


Da es aber ſowohl bey dem Urſprung, als der 
Wiedererweckung und Verbindung der Vorſtellungen auch 
auf die Kraͤfte und Faͤhigkeiten zur Erkenntniß ankoͤmmt, 
wie ſolche bey einem Menſchen entweder von Natur be⸗ 
ſchaffen, oder durch den Gebrauch geworden find: fo 
müffen auch in den dabey ſich findenden Verſchiedenheiten 
Urfachen der Gemuͤthsverſchiedenheiten enthalten ſeyn. 


In beyderley Ruͤckſicht laͤßt ſich alſo nicht zweifeln, 
daß nicht die Schickſale und Erfahrungen, die ein Menſch 
gehabt hat, ſeine Verbindungen mit der Welt nach Ort, 
Zeitalter und Stand, die Etaatsverfaffung, in der er 
lebt, die Religion, zu der er ſich bekennt, und beſonders 
der Unterricht, und die ganze Erziehung in der Jugend 
zu den wichtigſten Urſachen bey der Gruͤndung und Aus⸗ 
bildung feines Charakters gerechnet werden muͤſſen. 
$. 127. 


— 
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8 §. 127. 
Einfluß der koͤrperlichen Dinge uberhaupt betrachtet. 

Vom Körper und deſſen verſchledener Beſchaffen. 
heit baͤngen nicht nur die Grundvorſtellungen, die Ems 
pfindungen von den Dingen ab; ſondern derſelbe hat auch 
auf alle Theile des Erkenntnißvermoͤgens, auf Gedaͤcht⸗ 
niß und Einbildungskraft, Aufmerkſamkeit und Beurthei⸗ 
lungskraft, gewaltigen Einfluß. Von ihm rührt ferner 
großentheils das Selbſtgefuͤhl her, nach welchem nicht nur 
unmittelbar das Wohl- oder Uebelbefinden, Zufriedenheit 
oder Unzufriedenheit ſich richten; ſondern durch welches 
auch die Vorſtellungen und Urtheile von andern Dingen 
ſo ſehr geaͤndert werden. Denn ganz anders kommen 
ſehr viel Dinge einem Menſchen vor, wenn er ſich ge⸗ 
ſund und kraftvoll ſuͤhlet; und anders wenn er krank und 
ſchwach iſt. Durch den Koͤrper endlich entſteht ein gro⸗ 
ßer Theil der Beduͤrfniſſe des Menſchen; und dieſe Wer 
duͤrfniſſe find leichter oder ſchwerer zu befriedigen oder zu 
uͤberwinden, je nachdem der Koͤrper geartet und befchafe 

anf: 1 f 

Alſo muͤſſen Gründe der verſchiedenen Gemuͤthsar⸗ 
ten in der urfprünglichen Dispoſition des Körpers, aber 
auch in denjenigen Dingen liegen, die den Zuſtand des 
Körpers in der Folge beſtimmen. Nahrung, Beſchaͤf⸗ 
tigung, in ſo fern dadurch der Koͤrper abgehaͤrtet und ge. 
ſund erhalten, oder verzaͤrtelt und geſchwaͤcht wird; Klima 
in Abſicht auf Wärme und Kälte, Naͤſſe und Trockenheit; 
Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit des Erdbodens, ſind 
alſo nicht weniger für Urſachen der Unterſchiede in den 


14% 


Neigungen der Menſchen zu halten. 


§. 128. 
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$. 128. 
Nöthige Erinnerungen zu den folgenden genauern Untere 
ſuchungen. 3 

Wo mehrere und einander entgegengeſetzte Urſache 
wirken; da kann die Wirkung der einen oft durch die 
andre verhindert werden. Um deswillen darf aber der 
Einfluß jener uͤberhaupt nicht geleugnet werden. Denn 
ſonſt koͤnnte man alle Urſachen in der Welt nach einander 
wegleugnen; indem ſchwerlich irgend eine ſo ſtark iſt, 
daß ihre Wirkung auch bey noch ſo widrigem Einfluß 
andrer Dinge, doch zu Stande kommen koͤnnte. Die 
Einflüffe des Klima koͤnnen durch die Geſetzgebung, oder 
auch durch die Nahrungsart vielleicht bis zum Unmerkli⸗ 
chen gehoben werden; darum darf jenes doch von den 
Urſachen der Gemuͤthsverſchiedenheiten nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen werden, wenn nur ſeine Wirkungen ſich in andern 
Faͤllen hinlaͤnglich offenbaren. Eben fo koͤnnen durch die 
Religion oder durch das Klima die Wirkungen der Regie⸗ 
rungsform, es koͤnnen auch dieſe letztern durch andere 
Umſtaͤnde der Staatsverfaſſung, durch Reichthum oder 
Armuth der Nation, ſo veraͤndert werden, daß ſie kaum 
mehr zu bemerken ſind. Wer die Natur der Regie⸗ 
rungsform darum fir gar nichts achten wollte; würde 
ſich einer großen Uebereilung bey biefen Unterſuchungen 
ſchuldig machen. 

Bisweilen kann es auch hier zweifelhaft werben, 
welche von den mehrern Erſcheinungen für die eigentliche 
Grundurſache zu halten ſey. Der Charakter eines Volkes 
ließe ſich vielleicht aus der Staatsverfaſſung ſo gut, als 
aus dem Klima erklaren. Aber nun fraͤgt ſich's, ob 


nicht 
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nicht die Urſache einer ſolchen Staatsverfaſſung in dem 
Klima, und dem daher entſpringenden Charakter der Men. 


. gefucht werden muͤſſe ? ). 


*) So auch bey einzelnen Menſchen. Wie viel von des Kai⸗ 
ſers Marc. Aurel. Gleichmuͤthigkeit und Nachſicht gegen 
die Fehler der Menſchen kam von der ſtoiſchen Phtloſo⸗ 
phie; wie vieles von ſeinem ruhigen Naturell her? 
A prima infant ia gravis fuit, J,, Capitol. Erat tantae 
tranquillitstis, ut vultum nunquam mutaverit, moe- 
rore vel gaudio, philoſophise deditus Stoicae, Idem. 
Seine Guͤte ſcheint bisweilen Schwachheit zu ſeyn. Aber 
auch Grundſaͤtze koͤnnen zu weit führen. 


Abſchnitt 


Abschnitt Il. 


untaſucungen uͤber den Einfluß der nach; 
ſten Urſachen der verſchiedenen 
Gemuͤthsarten 
— — 
b apitel J. 8 
ion den Verſchiedenheiten der Gemuͤther / die in den 


Verſchiedenheiten in den Erkenntnißkraͤften ihren 
Grund haben. 


129, 
Von ben Laue in den aͤußern Sinnen. 


enn ein Mensch einen Sinn nicht hat, oder nur 
ganz ſchwach hat: fo kann ihm weder Vergnuͤ⸗ 
gen noch Mißvergnuͤgen durch dieſen Weg, fo wie andern 
Menſchen; es koͤnnen ihm keine Begierden dadurch ent⸗ 
ſtehen. Der Blinde oder völlig Kurzſahtige kann 
ſich nicht an weiten Ausſichten in die offne Natur 
ergögen, nicht Luſt zu Reifen in dieſer Abſicht haben, 
nicht mit dadurch gegruͤndeten Erinnerungen, fuͤr ſich, 
oder bey Erzählungen andrer, ſich beluſtigen. Wer kein 
muſikaliſches Gehör hat, für den kann nicht die Tonkunſt 
Zeitvertreib, Aufmunterung und Maͤßigung der Leiden⸗ 
ſchaften bewirken. 
Zweyter Theil, * Weill 
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Weil denn aber doch der Menſch Zeitvertreib und 
Ergoͤtzungen haben muß: ſo ſucht er ſie auf andern We⸗ 
ger, weil er fie auf dieſen nicht finden kann. Etwas 
muß der Menſch haben, womit er feine Neigungen bes 
ſchaͤftigekt. Der unmaͤßige Geiz der Verſchnittenen an 
den orientaliſchen Hoͤfen, wird nicht ohne Grund für eine 
Folge des Verluſtes anderer Freuden ſchon von alten 
Schriftſtellern angeſehen ). Eben fo die Herrſchſucht 
dieſer und andrer durch moraliſche Norhwendigkeit zu ahn. 
lichen Entbehrungen gezwungener Perſonen. 

Groͤbere ſinnliche Vergnuͤgungen werden manchen 
Menſchen Beduͤrfniß, weil ſie, aus Mangel des dazu er⸗ 
forderlichen Sinnes, die ſeinern nicht genießen koͤnnen. 
Auch der Denker lebt nicht vom Denken allein, er will 
bisweilen ſinnliche Zerſtreuungen und Auſmunterungen has 
ben, und kann alſo auch in jenem Falle ſich finden. 

Aber auch Neigungen zu feinern Vergnuͤgungen 
koͤnnen dadurch entſtehen, daß der Mangel eines Sinnes 
eine defto mehrere Vervollkommnung anderer Sinne ver⸗ 
anſaßk. 

Die Muſik ſchien den Alten außerdem, daß ſie 
Geſetze und Sittenlehren dem Gedaͤchtniß einpraͤgen hilft, 
auch um ihrer unmittelbaren und eigenen Wirkungen wil⸗ 
len bey der Sittenbildung ſehr wichtig zu ſeyn ). Und 
noch immer giebt es Leute, bey denen es ein uͤbles Vorur⸗ 
theil 


) — — Peitis in aurum 
aeſtuat, hoc uno fruitur fuccifa libida. 
) Ihre vortheilhaften Wirkungen bey Nervenkrankhei⸗ 
ten haben auch neuere Aerzte beobachtet. Zuges Tr. des 
Nerſe tom, U, part. II. 5. 149. 
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theil gegen den Gemuͤthscharakter eines Menſchen erwecket, 
wenn er kein Gefuͤhl für die Annehmlichkeiten derſelben 
hat. Was von der leichtern Entſtehung der Neigungen 
zu den gröbern ſinnlichen Vergnügungen bey dem Mangel 
der feinern vorher bemerkt worden iſt, koͤnnte einen Grund 
zur Rechtfertigung diefer Denkarten abgeben. Einen an⸗ 
dern konnte man daher ableiten, daß das Gefühl für 
Regelmaͤßigkeit und Uebereinſtimmung auch durch die 
Uebung, die die Tonkunſt ihm gewaͤhrt, geſtaͤrkt werden 
koͤnne; welches, wo alles übrige gleich wäre, doch nicht 
ganz ohne Nutzen ſeyn müßte. Aber beide Gründe ent⸗ 
ſcheiden an ſich noch viel zu wenig, um nicht auf die Er⸗ 
fahrung vielmehr in jedwedem Falle die Entſcheidung are 
kommen zu laſſen. Und gleichwie dieſe leider es nicht 
an Beyſpielen großer Tonkuͤnſtler ven ſchlechter Gemuͤths⸗ 
art hat fehlen laſſen: alſo zweifle ich auch nicht, daß ſich 
nicht ſehr gute Menſchen finden ſollten, die wenig Ge⸗ 
ſchmack an Muſik beſitzen *), 

Da es den Menſchen ſo gewoͤhnlich iſt, dasjenige 
gering zu ſchaͤtzen, was ſie nicht kennen, und durch 
Empfindung kennen zu lernen, nicht einmal Hoffnung 
Ji 2 haben, 
*) Man hat Beyſpiele von Menſchen, auf deren Körper 

alle Muſik ſo uͤbel wirkte, daß die einen Erbrechen, 
andre ſonſt unangenehme Zufaͤlle dabey bekamen. 7 ot 
Tr des ner fi p. 11. p. 55. ſ. Vom Linnäus ſchreibt 
fein Lobtedner, daß er kein für die Muſik gebauetes 
Ohr gehabt habe G. A. 1779 S. 344. Mangel an 
guten Sitten und an Gefuͤhl für die Muſik können bey⸗ 
ſammen ſeyn, ohne baß letztere den Grund des erſten 


in ſich enthalte. Beide koͤnnen vielmehr Wirkungen 
des Langs zu groͤbern ſinnlichen Vergnuͤgungen ſeyn. 
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haben, und dann auch weiter die andern Dinge, die nur 
durch jenes wichtig werden; da einige ſogar auch andern 
dasjenige Vergnuͤgen nicht gerne genießen laſſen, deren 
ſie ſelbſt nicht theilhaftig find: fo laͤßt ſich nie ſehen, wie 
viel und entfernte Wirkungen es bisweilen haben kann, 
wenn einem Menſchen ein Sinn fehlt. 


r enn, §. 130. 
Von den Verſchiedenheiten der Einbildungskraft und des innern 
3 Sinnes. 

In den wenigſten Faͤllen wirken die Dinge auf den 
Willen vermoͤge des bloßen ſinnlichen Eindruckes, ſon⸗ 
dern faft immer einiger maßen, und oft hauptſaͤchlich, 
nach der Beſchaffenheit der Vorſtellungen, die dabey er⸗ 

weckt und zugeſellt werden. Durch dieſe wird die Auf. 
merkſamkeit auf die eine oder die andre Seite des Gegen⸗ 
ſtandes gerichtet; durch dieſe wird die Vergleichung, 
wird das Urtheil beſtimmt. Auch beſchaͤftigen ſich die 
Menſchen im Leben uͤberhaupt vielleicht mehr mit dem 
Zukunftigen oder Vergangenen, als mit dem Gegen⸗ 
N 

Hieraus laßt ſich nun leicht ſchließen, wie ſehr es 
bey den Neigungen und Gemuͤthszuſtaͤnden auf die Be 
ſchaffenheit der Imagination und des innern Sinns an⸗ 
kommen muͤſſe. Und zwar koͤmmt 

1) viel darauf an, ob uͤberhaupt ein Menſch eine 
lebhafte Einbildungskraft hat, oder nicht. Eine leb⸗ 
bafte Einbildungskraft iſt eine reiche Quelle von Ver⸗ 
gnuͤgungen und Zeitvertreiben; ſie macht, daß ein 
Menſch nicht leicht lange Weile hat, wenn er fuͤr ſich 
allein iſt, daß er ſein Vergnuͤgen in ſich finden kann, 

und 
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und unabhängig erhalt von dem, was aͤußerlich ihn ums 
giebt. Ein Mann von lebhafter Einbildungskraft kann 
ſich von muͤhſamen Befchäftigungen erhohlen und zer. 
ſtreuen, indem er ruhig auf feinem Stuhle, oder in ſei⸗ 
ner Stube auf, und abfpagierend, die Schönheiten geſe⸗ 
bener Gegenden, oder nur feinen kleinen Garten mit allen 
den Bergnügungen des Fruͤhlings, Sommers und Herb: 
ſtes, die er darinne oft genoſſen, im Geiſte ſich lebhaft 
erneuert. Aber wie ſehr auch die lebhafte Einbildungs. 
kraft den Mangel aͤußerlicher Gegenftände und Empfin⸗ 
dungen erſetzen, und gegen manche derſelben gleichgül. 
tig machen kann: ſo geſchieht es doch nicht leicht, daß 
ein Menſch dieſe darüber völlig vergißt, und voͤllig gleiche 
gültig dagegen wird. Vielmehr iſt die Lebhaftigkeit der 
Einbildungskraft mehrentheils auch Urſache ftärferer Ber 
glerden und Verabſcheuungen, Urſache des Affekts und 
der Thaͤtigkeit. Und wie ſehr ſie durch ruhigen Genuß 
ergotzen, oder durch Begierden beunruhigen werde; hängt 
von anderweitigen Gruͤnden ab. Weiter aber 
2) Koͤmmt es darauf an, wovon dieſe Lebhaftigkeit 
der Einbildungskraft am meiſten abhaͤngt? wie leicht und 
wodurch ihre Vorſtellungen hauptſaͤchlich erwecket und aus. 
gebildet werden? Ob durch unwillkuͤhrliche Reize, 
durch mechaniſche Antriebe des Koͤrpers, durch Eindruͤcke 
der außern Sinne; oder durch das ſelbſtthaͤtige wills 
kuͤhrliche Beſtreben der Seele, nach Maaßgabe ihrer 
eigenthuͤmlichen Begierden und Zwecke? Das Daſeyn 
dieſes Unterſchiedes macht die Erfahrung gewiß. Es 
giebt Leute von ſehr lebhafter Einbildungskraft, Virtuo⸗ 
ſen in jedweder Gattung der Dichtkunſt, die bis zu den 
waͤrmſten Gefühlen, bis zur Schwaͤrmerey ihren Vor⸗ 
i 3 ftellun- 
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ſtellungen ſich uͤberlaſſen koͤnnen. Aber es müffen ihre 
Vorſtellungen im genaueſten Verſtande ſeyn; es muß ihr 
freyer Entſchluß ſeyn, was ſſe darinn verſetzt. Allen 
fremden Antrieben ſcheint ſich etwas in ihnen zu widerſetzen. 
Andere ſind gegen jedweden Reiz empfindlich, jeder 
Funke zuͤndet bey ihnen, jeder Windſtoß vermag das 
Feuer ihrer Imagination anzufachen, 

Man begreift bald, wie diefer Unterſchied der era 
ſtern durch Uebung entſtanden ſeyn, und von der uͤberwie⸗ 
genden Gewalt der alles beherrſchenden Vernunftbegriffe 
und Grundſaͤtze herkommen kann. Aber er findet ſich 
auch ſchon in den Grundanlagen der Menſchen. Es 
giebt Kinder, die ſehr oft, zumal außer den Lernſtunden, 
ſchlaͤfriger und unluſtiger zu ſeyn ſcheinen, als andre; und 
dennoch, wie die laͤngere und genauere Beobachtung der⸗ 
ſelben endlich beweiſet, eben ſo lebhafter, ja noch lebhafterer 
Vorſtellungen und Gemuͤthsbewegungen fähig find, bruͤn⸗ 
ſtiger lieben, und herzlicher haſſen, als jene. Nur nicht ſo 
leicht, nicht ſo auf den Wink und Willen anderer faͤngt 

ihre Imagination an in Bewegung und Feuer zu ges 
rathen. 

Die naͤchſte und gewiſſeſtes Folge, die davon aba 
haͤngig iſt, laͤßt ſich leicht einſehen. 

Je mehr der Wille eines Menſchen durch aͤußer⸗ 
liche Urſachen ſich beſtimmen läßt; deſto mehr iſt er der 
Veraͤnderlichkeit ausgeſetzt. Menſchen alſo, deren Ima⸗ 
gination nicht fo leicht durch aͤußerliche Anreizungen bes 
lebt wird, muͤſſen ſich ſelbſt mehr aͤhnlich bleiben, als andre. 

J Eben dieſer Unterfehied der Gemuͤther kann aber 
auch von einer andern Art der Verſchiedenheit in der Ein⸗ 
bildungskraſt herkommen, von der mehrern und mindern 

Dauer 
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Dauer der Eindrücke. Vielleicht wird man gemeiniglich 
dieſe Dauer der Eindrücke im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
mit jener paſſiden Lebhaftigkeit der Imagination, der 
Erwecklichkeit durch außerliche Reize, bey der Beobach⸗ 
tung gewahr werden. Unterdeſſen zeigen ſich bisweilen 
auch ſolche Menſchen dauerhafter Eindrücke fähig, die fie 
durch andre erhalten. Und diejenigen, die durch ihre 
eigne Geiftesfraft die Gegenſtaͤnde ihrer Neigungen ſich 
erſchaffen, Phantaſienſchloͤſſer ſich aufbauen, koͤnnen auch 
wohl ſelbſt wieder die Zerſtorer derſelben werden, durch ihre 
gar zu große und unruhige Geſchaͤftigkeie ) 
1 4) Durch. Imagination und Gedaͤchtniß werden 
nicht nur Vorſtellungen aufbewahret und wieder erwecket; 
fondern auch manchfalkig mit einander verbunden und zu⸗ 
ſammengeſetzt. Das Aehnliche mehrerer Vorſtellungen 
vereinigt ſich; aber eben dadurch verdunkelt ſich leicht das 
Eigene und Unterſcheidende derſelben. Es entſteht eine 
flaͤrere, aber unvollſtaͤndigere Idee; vielleicht geht fie 
vollends in den allgemeinen Begriff uͤber, wenn dieſer 
er ene ee bereits 


1 


) Bey dieſen darf man ſich gar nicht daruͤber wundern, 
wenn ſie erſt eine Zeitlang die buͤrgerliche Freyheit mit 
der größten Waͤrme vertheidigen, bald darauf Hofleute 
werden, und dann eben ſo ſehr wider die Krepheit deela⸗ 
miren, als ſie ſie vorher erhoben haben. Maͤnner von 
einer ſolchen Phantaſie, die, gleich Schaufpielern, Ems 
pfindungen von einigen Augenblicken in ſich ſelbſt auf⸗ 
wecken, und fie andern mitzutheilen wiſſen, dieſe Maͤn⸗ 
ner wuͤrden ſich ſelbſt ſehr unrichtig beurtheilen, wenn 
fie ihren jedesmaligen Enthuſiasmus für beſtaͤndig und 
anhaltend halten wollten. 1 

Gedanken über. die Natur des Vergnuͤgens. 
Aus dem Italiaͤniſchen 1777. S. 93. f. 
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bereits im Gedaͤchtniß vorhanden und gelaͤufig iſt. Dieſe 
Erhöhung, oder wenn man lieber will, Schwaͤchung der 
ſinnlichen Vorſtellungen, kurz dieſe Verwandlung derſel. 
ben in allgemeine Begriffe ſcheint von einer gewiſſen Reiz. 
barkeit und Alen der eee herzurüͤhren. 
ber erhaltener äbphiches Borftehungen leicht, gebracht wird. 
Von Schwaͤche aber; indem fie vollausgebildete Eindrücke, 
die nicht nur das Allgemeine, ſondern auch das Eigene 
der einzelnen Gegenſtaͤnde enthalten, nicht tief genug faſ⸗ 
ſen, oder lange genug aufbewahren kann. Folgen aber 
von dieſer allzuleichten Abſpringung der Imagination vom 
Einzelnen aufs Allgemeine muͤſſen ſeyn, daß einer kalt 
und gleichguͤltig bey manchen Dingen bleibt, indem ihm 
nur ihr Aehnliches mit andern bekannten Dingen, mur 
das Gewoͤhnliche derſelben auffaͤlt; nicht ihr Eigenes, 
was ihnen juſt das Intereſſe bey andern giebt, Eindruck 
auf ihn macht; daß einer leichter als andre über Anlaͤſſe 
ſtarker Gemuͤthsbewegungen raͤſonnirt, moraliſirt, em« 
pfindelt; indem andere den ganzen beſtimmten Eindruck 
fühlen und handeln. 

5) Die Vorſtellungen erwecken rinander in der Eine 
bildungskraft, und geſellen ſich zuſammen, nicht bloß 
nach dem Zug des Aehnlichen, das ſie mit einander gemein 
haben; ſondern auch nach dem Zuſammenhange und der 
Ordnung, in welcher ſie zuerſt in der Seele entſtanden, 
oder bey vorhergehenden Anlaͤſſen erwecket worden ſind. 
Dieſer letztere Grund richtet ſich nach der eigenen Geſchichte 
eines jedweden Menſchen, und den beſondern Zufaͤllen, 
die die Ordnung ſeiner Ideen beſtimmt haben. Wenn 


ſich alſo die Imagination eines Menſchen in der Ver⸗ 
knuͤ⸗ 
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knuͤpfung und Stellung ihrer Ideen, in den Uebergaͤn⸗ 
gen von einem aufs andre durch dieſen Grund beſtimmen 
läßt: ſo entſtehen Vorſtellungen und ihnen gemaͤße 
Gemuͤthsbewegungen, Begierden und Verabſcheuungen, 
die etwas Eigenes an ſich haben, die andere befremden, 
mit denen ſie nicht ſympathiſiren koͤnnen. Auch kann die 
Verbindung der Dinge und Begebenheiten in der Welt 
jener auf einen ſo beſondern Grund beruhender Ideenver⸗ 
knuͤpfungen nicht oft entſprechen. Die Vernunft treibt 
uns daher an, unſre Ideen nach dem innern Zuſammen⸗ 
bange ihrer Aehnlichkeit und Abhaͤngigkeit, vermoͤge der 
allgemeinſten Geſetze von Urſachen und Wirkungen, mehr 
als ſie es vermoͤge ihres Urſprunges ſind, in Ordnung 
zu bringen. Aber die Erfahrung lehrt, daß ſich eben 
hierinn die Menschen häufig von einander unterſcheiden; 
daß die Ideen der einen laufen und unter einander ſich 
verbinden, nach dem Grunde ihres vormaligen zufälligen 
Zusammenhangs, weit mehr als anderer ihre. Unbe⸗ 
greifliche Einfaͤlle, Entſchließungen, die ohne allen 
Grund zu ſeyn ſcheinen, wenigſtens wider das natürliche 
Intereſſe find, unerwartete Launen und plögliche Abaͤn⸗ 
derungen derſelben, Eigenſinn im Begehren und Verab⸗ 
ſcheuen, ſind begreifliche Folgen einer ſolchen Phantaſie, 
von welcher dergleichen Leute auch bisweilen Phantaſten 
genennet werden. Außer der Schwaͤche der Vernunft, 
oder der verabſaͤumten Anwendung derſelben zur Ordnung 
der Ideen, und außer der vorſetzlichen Bemuͤhung ſon⸗ 
derbar zu ſeyn, kann auch in der Beſchaffenheit der Ideen 
ſelbſt der Grund ſolcher ſonderbaren Wendungen der Ima⸗ 
gination ſich finden. Denn je nachdem dieſes oder jenes 
Stuͤck einer Idee klaͤrer, lebhafter vorgeſtellt iſt; je nach · 
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dem werden durch fie die einen oder die andern Ideen er⸗ 
weckt; auch wenn diejenigen erweckt wurden, die mit den 
jetzt vorgeſtellten und bemerkten einige Aehnlichkeit haben. 
Von einer Seite koͤnnen auch die verſchiedenſten Ideen 
Aehnlichkeit haben. d 
a Es koͤmmt aber auch auf die Beſchaffenheit derjenis 
gen Ideen an, die durch andere erweckt und ihnen zuge» 
ſellet werden ſollen. Denn je leichter dieſelben zu erwe⸗ 
cken ſind; deſto leichter koͤnnen ſie auch in Verbindung 
mit andern gebracht werden. Wenn alſo Zufaͤlle gewiſſen 
Ideen eine beſondere debhaftigkeit und Erwecklichkeit bey eis 
nem Menſchen gegeben haben; oder wenn die unwillkuͤhr⸗ 
lichen organiſchen Urſachen der Imagination gewiſſe Ideen 
jetzt eben oder gewöhnlich vor andern rege erhalten: fa iſt 
auch dieſes ein Grund zu ſonderbaren Folgen und Ver⸗ 
bindungen der Vorſtellungen, und zu ſonderbaren Willens 
Be 
6) Esift aus dem bisher bemerkten ſchon abzufer 
ber, aber auch durch eigene Erfahrungen gewiß, daß 
eine lebhafte Imagination bisweilen mit guter Ges 
ſundheit, Kraft des ganzen Korpers, und Munterkeit 
der äußern Sinne verknuͤpft ſeyn konn; bisweilen aber 
mit Entkraͤftung, unnatuͤrlichen Dispoſttionen des Koͤr⸗ 
pers, und Schwaͤchung der aͤußern Sinne. Wenn im 
erſten Fall vernünftige, oder doch gemeine Reigungen 
durch die Lebhaftigkeit der Imagination eine mehrere Ge⸗ 
walt erhalten; ſo wird hingegen im andern Falle eine un⸗ 
natürliche Gleichguͤltigkeit gegen viele Dinge, und eine 
Heftigkeit der Begierden und Entſchließungen in andern 
Fällen, die mehr oder weniger an den eigentlichen Wahn⸗ 
ſinn grenzet, aus der audern Art von lebhafter Phantaſie 
ent⸗ 
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entſtehen. Bey den berüchtigten Geluͤſtungen der Schwan⸗ 
gern, und bey manchen Arten von Schwaͤrmereyen, ſon⸗ 
derlich den orientaliſchen, ſcheint eine ſolche Urſache zum 
Grunde zu liegen. Die orientaliſchen Voͤlker ſcheinen 
auch ohne den Gebrauch des Opiums, wahrſcheinlich 
durch das Klima, plöglichen Anfaͤllen von einer ſolchen 
unnatuͤrlichen, mit Schwaͤchung der aͤußern Sinne ver⸗ 
knüpften Einbildungskraft ausgeſetzt zu ſeyn; daß die 
Beſinnung und allſeitige Ueberlegung fie ganz verläßt, 
und ſie mehr in einem lebhaften Traume, gleich den 
Schlafwandlern, als im Zuſtande des voͤlligen Wachens 
zu ſeyn ſcheinen. Es wird dieſes Zuſtandes in ihren Ge⸗ 
ſetzen mehrmalen gedacht unter einem eigenen Namen, 
den der engliſche Ueberſetzer nicht recht auszudrucken wußte, 
nur unvollſtaͤndig, wie er ſelbſt erinnert, mit dem Nas 
men Folly bezeichnet, und weiter ſo beſchreibt, daß er 
aus den vorhergehenden Anmerkungen ſich erklaͤren laͤßt ). 
Er erläutert den Begriff durch folgendes Beyſpiel. 

Ein gar nicht einfaͤltiger Mann wurde vor das oberſte 
Gericht zu Calcutta in einer Sache gefordert, und ſchwor 
da, daß er kein Verwandter ſey von ſeinem leiblichen 
Bruder, der gleichfalls vor dem Gerichte ſtand, und der 
ihn von Kindheit an erhalten hat, und daß er fein eige⸗ 
nes Haus bewohne, wovon das Gegentheil gleichfalls klar 
vor Augen lag. Ohne eine ſolche traͤumeriſche en 

Phan⸗ 


) S. 4. code of Gentoslaus London 1777. Preface pag. 
48 feqg. The folly there fpecifid is not to be under- 
ſtood in the uſual fenfe of the word in an Euro- 

ea Idiom —— but as a Kind of obſtinately ftupid 
ethargy, of perverſe abſenes of mind, in wich the 
will is not altogether paſſive. It ſeems to be a weak · 
nel peculiar to Aſia. 
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Phantaſie laſſen ſich auch kaum die Luͤgenhaftigkeit und 
Eitelkeit, oder ein auf Einbildungen ſich gruͤndender Stolz 
erklaͤren, die den orientaliſchen Voͤlkern vor andern eigen 
ſeyn ſollen ). Wie ſie von Jahrtauſenden in der Ge⸗ 
ſchichte ſprechen, wo andere Menſchen nur Jahrhunderte 
gewahr werden, oder nicht fo lange Zeitlaͤuſe; fo verwan⸗ 
deln ſich auch bey ihren geographiſchen Beſchreibungen 
die Hunderte der Einwohner einer Stadt in Tauſende, 
und die Ruthen ihres Umfanges in Meilen. Als der 
franzoͤſiſche Abgeſandte de la Loubere angebliche Ge⸗ 
ſandte aus der Nachbarſchaft von Siam erzaͤhlen hörte, 
daß ihre ehemalige Hauptſtadt ſo groß geweſen ſey, daß 
man in weniger nicht als 3 Monaten fie umgehen konnte, 
ſagte ihm zur Erlaͤuterung dieſes Vorgebens der Ingenieur 
de la Mare, der ſchon länger in Siam ſich aufgehal⸗ 
ten hatte, daß, als er einmal auf Befehl des Koͤnigs den 
Plan der Stadt Ligor aufnehmen wollte, der Gouver⸗ 
neur derſelben durchaus verlangte, daß er zwey Tage brau⸗ 
chen ſollte, ehe er um ſie herum kaͤme, ob er gleich in 
weniger als einer Stunde dies verrichten konnte. 


Erdlich iſt Dee wohl der orientaliſche Geſchmack in in 
den bildenden Kuͤnſten, ihr Wohlgefallen an Fragenges 
ſichtern und unnatuͤrlichen Geſtalten eine A Die 


zuͤgelloſen Imagination. 
$. 131. 


4 
— — 


2) La vanit& et le menſonge, caradteres eſſentiels aur 
orientaux. Deſcript du Royaumede Siam p. Mr. de is 


Loubere‘ I. 30. Vergl. 206 ff. 
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8 13 
Weitere Entwickelung einiger Verſchiebenheiten der Bepſche 
arten, die in den bemerkten Unterſchieden der Imagination 
ihren Grund haben. 

Dieſe einzelnen Verſchiedenheiten im Gedaͤchtniß 
und der Einbildungskraft ſind keinesweges einander alle 
ſo entgegengeſetzt, daß nicht mehrere derſelben ſich bey. 
ſammen finden koͤnnten. Und einige der merkwuͤrdigſten 
Anlagen zu Eigenheiten des Gemüthscharafters ſind in 
derjenigen Art von Imagination enthalten, die die beiden 
gewiſſermaßen aus einander begreiflichen Eigenſchaften 
hat; daß ſie nicht leicht durch aͤußerliche Urſachen zu ei. 
zen it, aber die erhaltenen Eindruͤcke nicht leicht wieder 
verliert; die in ſich alle Kraft hat, und eben deswegen 
aͤußerlichen Urſachen nicht ſo leicht nachgiebt. Bey einer 
ſolchen Einbildungskraft alſo 

1) koſtet es mehr Muͤhe, Begierden, Entſchließun⸗ 
gen, Vorſaͤtze zu erwecken. Aber wenn ſie gefaßt ſind, 
ſo bleibt es auch nicht beym bloßen Gedanken; ſondern es 
koͤmmt zum Werke; und Einreden anderer, oder kleine 
Schwierigkeiten bringen nicht davon ab. Leute von der 

Art laſſen andere bisweilen voraus; aber holen ſie mit 
der Zett ein, und laſſen fie bald hinter ſich zuruck. Sie 
find nöthig zu Unternehmungen, die unverruͤckten Gang 
zum vorgeſteckten Ziel, ohne Abweichen zur Rechten und 
zur Linken, erfordern. Andere kann man gebrauchen, 
wo es darauf ankoͤmmt, geſchwind Scene zu machen, 
Aufſehen, Auflauf zu erregen. 

2) Sie ſchenken ihre Liebe und ihr Zutrauen nicht 
ſo geſchwind; aber wer ſie einmal hat, dem hangen ſie auch 
getreu und ſtandhaft an. Sie liebkoſen weniger; 25 

e 
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fie lieben ununterbrochener. Eben fo find fie auch durch 
kleine Beleidigungen nicht ſo geſchwind aufgebracht; 

aber fie tragen es länger nach. Die von der andern Art 
find weit gefährlicher in der erſten Hitze. Aber deſto 
weniger ſind ſie zu fuͤrchten, wenn man erſt Zeit gewonnen 

at ). 

b 3) Sie koͤnnen ſich nickt ſo leicht in die Sitten und 
Charaktere anderer umſchaffen, nicht mit jedem voruͤber⸗ 
gehenden Gefuͤhl ſympathiſiren. Sie koͤnnen ſich daher 
auch nicht fo geſchwind gefällig machen. Sie find ges 
ſchickter Achtung ſich zu erwerben, als Lebe. 

4 Aus allem erhellet, daß fie ihre Gewohnheiten 
nicht leicht ändern werden. Denn ihre Beweg⸗ 
gruͤnde ſind dauerhafte Vorſtellungen, und ſie werden 
nicht von jedweder Anregung erſchuͤttert. Doch hänge es 
von anderweitigen Gründen ab, ob ihre Beharrlichkeit 
blinder Steifſinn, oder zweckmaͤßige Anhaͤnglichkeit 
ſeyn werde. 

5) Wenn ſie auch durch neue Reize geruͤhrt werden, ſo 
laſſen fie ſich doch nicht fo geſchwind von einem Extrem zum 
andern hinreißen. Die alten Eindruͤcke ſind nicht ſogleich 
vertilgt; fie geben noch erſt zu allfeitigen Vergleichungen 
des Einen und des Andern Anlaß. 

6) Durch einen Sturm vieler hinter einander an⸗ 
dringenden Gründe laͤßt ſich ein ſolcher Charakter nicht 
leicht bezwingen. Jede Idee will ihre Zeit haben „ um 
zu faſſen. Und an vollſtaͤndige Ideen gewoͤhnt, laͤßt 

er 
— 


9 So ſchildert Zume den Charakter Seinrich des III. 
Hiſt. of Engl. II. 12 f. 26. f. 
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er ſich auf gar nichts ein, wenn man ihn uͤbertaͤuben will. 
Philipp II. in Spanien ſcheint dieſe Einbildungskraft 
gehabt zu haben, in welcher die Vorſtellungen langſam 
ſich ausbilden, aber ſtarke und dauerhafte Eindruͤcke ma⸗ 
chen. Seine Leidenſchaften und Anfchläge beweiſen die 
Stärke feiner Ideen. Aber langſam kamen fie zur Reife 
und völligen Baftimmtheit. Der große Gedanke, der 
die unuͤberwindliche Flotte ſchuf, würde vielleicht nicht 
fruchtlos geweſen ſeyn, wenn mehr Feuer der Einbildungs⸗ 
kraft ihre Abſegelung beſchleunigt haͤtte. Wiederum 
brachten widrige Erfolge ihn nicht liche von feinen gefaß . 
ten Entſchließungen ab. 


d. 132. 
Einige allgemeine Betrachtungen über die Gewalt der Vernunft 
in der Beſtimmung des Gemuͤthscharakters. 

Nach den Vorſtellungen einiger Beobachter des 
menſchlichen Herzens ſcheinen Empfindung und Einbil⸗ 
dungskraft die einzige, oder doch bey weiten die vornehmſte 
Quelle der Meigungen und Leidenſchaften, und aller De 
ſchiedenheiten der Gemüther zu ſeyn. 

Die Vernunft und alle die ihr eigenen Vorſtelungs. 
arten des ſpeculativen Verſtandes ſollen keinen, oder nur 
geringen Einfluß darauf haben. 

Man kann zur Vertheidigung dieſer Meinung freie 
lich ſich auf nicht wenige Beyſpiele ſolcher Menſchen ber 
rufen, deren Leben ihren Lehren, den ernſtlichen Behau- 
ptungen und gruͤndlichen Einſichten ihrer Vernunft offen. 
bar widerſpricht; ſowohl ſolcher, die ungleich richtiger 
gehandelt als gedacht haben; als ſolcher, deren Begriffe 
und Grundſaͤtze ſich mit dem, was gut und edel 99 bes 

chaͤf 
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ſchaͤftigten, indem ihr Leben von verderblichen und ſchaͤnd⸗ 
lichen Leidenſchaften regiert wurde. Man kann ſich auf 
fo manche vergeblich gepredigte, einleuchtende, einges 
ſtandene, und doch faſt allgemein in der Anwendung ver⸗ 
nachlaͤſſigte Wahrheiten, von der Schaͤdlichkeit gewiſſer 
herrſchenden Gebräuche, Nahrungs » oder Kleidungsar⸗ 
ten ), berufen. Weiter laßt ſich ſagen, daß die Bes 
merkung der Verhaͤltniſſe der Dinge, und die Anwendung 
und Vereinigung mehrerer ähnlicher Bemerkungen zu alla 
gemeinen Begriffen und Grundſaͤtzen, worinnen eben das 
Weſen und Geſchaͤfte der Vernunft beſteht, nach der Auf, 
merkſamkeit, folglich nach dem Eindruck, den die Dinge 
auf die Seele machen, und dem Intereſſe, ſo dieſe da⸗ 
bey hat, ſich richte und abmeſſe; und folglich in dem 
Grade und in Anſehung der Dinge da ſey, in welchem 
und in Anſehung derer die Seele durch Empfindung und 
leidenſchaft erweckt worden iſt. 


Aber was das letztere anbetrift; ſo kann daraus, 
baß zur Bildung der Vernunfterkenntniſſe Aufmerkſam⸗ 
keit nöthig iſt, und dieſe allerdings auch von der Staͤrke 
des ſinnlichen Eindruckes und dem Inktereſſe der Leiden⸗ 
ſchaften abhaͤngt, noch nicht gefolgert werden, daß Em⸗ 
pfindung und Einbildungskraft die einzigen innern Gruͤnde 
der Neigungen und Handlungen ſehn. Denn damit iſt 
noch nicht einmal entſchieden, ob nicht, vermoͤge urſpruͤng⸗ 
licher Eigenſchaften und Anlagen, bey gleich ſtarkem 
Eindrucke und gleicher Aufmerkſamkeit, die Wahrneh- 

mung 
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mung der Verhaͤltniſſe in dem einen Menſchen geſchwin⸗ 
der, feiner, richtiger, und die Kraft zur Beobachtung 
und zum Nachdenken reger und dauerhafter ſeyn konne, 
als in dem andern? Und die Erfahrung macht die 
Wuklichkeit ſolcher urſpruͤnglichen vom Grade der Em⸗ 
pfindlichkeit und der Leidenſchaften unabhaͤngiger Anlagen 
zu verſchiedenen Graden der Beurtheilungskraft und Ver⸗ 

nunft wenigſtens wahrſcheinlicher als das Gegentheil. 
Auch jener erſte Grund beweiſet nicht, daß es ver⸗ 
geblich oder nicht ſehr der Muͤhe werth ſey, den Gruͤn⸗ 
den der verſchiedenen Gemuͤthsarten in den Verſchieden⸗ 
heiten der hoͤhern Erkenntnißfaͤhigkeiten nach zuſpuͤhren. 
Denn daraus, daß die herrſchenden Neigungen und Hands 
lungen der Menſchen ſich nicht immer nach den Einſich⸗ 
ten und Urtheilen ihrer Vernunft richten, kann doch nicht 
geſchloſſen werden, daß dieſes nie geſchieht. Und wenn 
bey jenen Menſchen einige von den Vorſtellungen und 
Ausſpruͤchen ihrer Vernunft keinen oder keinen anhalten⸗ 
den und uͤberwiegenden Einfluß auf ihren Charakter und 
ihr Verhalten hatten: ſo muß nicht gleich angenommen 
werden, daß die Vernunft uͤberall nichts oder wenig zur 
Beſtimmung derſelben beygetragen habe. Frühere Irr⸗ 
thuͤmer und Fehlſchluͤſſe koͤnnen Triebfedern erzeugen, de⸗ 
nen die ſpaͤtere richtige Einſicht nicht allezeit ganz wleder 
abhelfen kann. Die Vernunft kann, wenn ſie zur Reife 
koͤmmt, den durch Gewohnheiten geänderten Mechanis⸗ 
mus des Koͤrpers und die verlornen Kraͤfte nicht wieder⸗ 
herſtellen, wenn ſie gleich an dieſem Verluſte und jener 
Zerruͤttung Schuld war. Oder nur bey einem gewiſſen 
Grade der Vernunft, des Nachdenkens und der Einſicht 
koͤnnen die Reize der Sinnlichkeit überwunden werden; 
Kk und 
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und Mangel am Verſtande iſt alſo in ſolchem Falle doch 
die wahre Urſache, daß die herrſchenden Neigungen ſo 
und nicht anders ſind. 

Uebrigens wird gern eingeſtanden, daß die Unter⸗ 
ſchiede, die ſchon bey der ſinnlichen Erkenntniß ſich aͤu⸗ 
ßern, und ſonderlich diejenigen, die auf die Einbildungs⸗ 
kraft allernaͤchſt ſich beziehen, auch Gründe enthalten zu 
Verſchiedenheiten in dem Vermoͤgen, durch Beurtheilung 
und Schluͤſſe, Begriffe und Grundſaͤtze ſich zu bilden und 
ſie anzuwenden. 

Wenn aus allzutraͤger und matter Einbildungskraft 
die Vorſtellungen nur ſchwach, dunkel und unvollſtaͤndig 
erweckt werden, und allzu langſam auf einander folgen: 
ſo wird es oft gar nicht zur Vergleichung und Beurthei⸗ 
lung derſelben kommen koͤnnen. Und wenn ſie allzulebhaft 
ſind und fluͤchtig vorbeyeilen: ſo wird nach einſeitiger Be⸗ 
obachtung das Urtheil ausfallen, wofern ſie nicht gar al⸗ 
ler Beurtheilung entwiſchen, und Triebfedern erwecken, 
bey denen man ohne alle Ueberlegung handelt. 


Das ganze Vermoͤgen der Vernunft, alle Kraͤfte 
zum Nachdenken und Beurtheilen, find unwirkſame Faͤ⸗ 
biäfeiten, wenn es an Vorſtellungen von den Gegenſtaͤn⸗ 
den fehlt. Und dieſe Vorſtellungen werden uns nicht an⸗ 
geboren, ſondern müffen durch Erfahrungen gegruͤndet, 
und allmaͤhlig zur Vollſtaͤndigkeit gebracht werden. Alle 
Vernunftkraft kann den Mangel der Erfahrung und des 
Unterrichts in vielen Faͤllen nicht erſetzen. Der beſte 
Kopf, dem es daran fehlet, handelt daher oft wie ein Bloͤd⸗ 
ſinniger; einfaͤltiger als ein Menſch von mittelmaͤßigem 
Verſtande mit mehrerer anpaſſender Erfahrung. 


H. 133. 


Von den Berfchiedenheiten der Gemuͤther. 513 


§. 133. 


Leichtſinnige und bedachtſame, ſinnliche und empfindſame 
Gemuͤther. f 
Wenn ein Menſch nach dem erften lebhaften Eine 
druck der Dinge, und den daraus entſtehenden einſeitigen 
Vorſtellungen, begehrt und handelt; wenn weder ſein 
tieferes Gefuͤhl nur erſt halb aufgeſchloſſene Wahrheit 
ahndet, noch auch Warnung der aus Erfahrung entſtan⸗ 
denen Klugheit von der Uebereilung ihn zuruͤckhaͤlt: ſo 
handelt er leichtſinnig; und wenn er es oft thut: fo iſt 
Leichtſinn ſein Charakter. Ein ſolcher opfert dem Ver⸗ 
gnuͤgen die Ehre, und dem nahen kleinern Vortheil den 
entferntern groͤßern auf; er faßt im gegenwaͤrtigen Au⸗ 
genblick einen Vorſatz, und vergißt ihn im folgenden ). 
Jetzt ſeyd ihr ihm die ganze Welt; und bald darauf han⸗ 
delt er, als ob ihr nicht in der Welt waͤret. In der 
Froͤlichkeit denkt er nicht daran, daß es Leiden giebt: oder 
jedes Mittel ſcheint ihm hinlaͤnglich ſich dagegen zu ſchuͤtzen. 
Aber wenn Schmerz oder Traurigkeit, ihn einmal ergriffen 
haben: ſo ſieht er auch keine Errettung mehr vor ſich, 
Kk oder 


) Den hoͤchſten Grad von Sinnlichkeit und Leichtſinn ſchil⸗ 
dert Hume im Charakter des Herzogs von Buckingham, 
des Guͤnſtlings Carls I mit folgenden Ausdrüdens 
„Beym geringſten anſcheinenden Vortheil vergaß er, 
was er feiner Ehre ſchuldig war, dem kleinſten Vergnuͤ⸗ 
gen opferte er fein Intereſſe auf. Der unwichtigſte 
Einfall konnte machen, daß er das Vergnuͤgen fahren 
ließ — Er hatte alle Vortheile des Gluͤcks, der koͤr⸗ 
Perlichen Schönheit und des Witzes. Sein Leichtſinn 
machte ihn zuletzt fo unfähig zu ſchaden, als er ihn vor⸗ 
= ungeneigt gemacht hatte zu nutzen. Hiſt. VI. 

* 
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oder er ergreift die aͤußerſten Mittel der Verzweiflung, 
weil er nur die geſchwindeſte Befreyung von ſeinen Leiden 
in ihnen gewahr wird, und das weitere ihn nicht ruͤhrt. 
Daß er euch verſpricht, werdet ihr leicht in allen Ange⸗ 
legenheiten von ihm erhalten; aber ihr muͤßt zuſehen, daß 
die Erfüllung feines Verſprechens keinen Aufſchub noͤthig 
hat, wenn er es nicht wiederum aus der Acht laſſen oder 
anders Sinnes werden ſoll. Weil nur dasjenige auf ihn 
Eindruck macht, was in die Sinne faͤllt, dasjenige, 
was durch anhaltende Aufmerkſamkeit und mehrere Ver⸗ 
gleichungen erkannt wird, ſich ihm nicht offenbare: fo 
hat er wenig Empfindung von den hoͤhern Schoͤnheiten 
der Kunſt und der ſittlichen Guͤte. Eiteler Tand und 
Prunk, das Schimmernde, wenn gleich Kraft und Zweck⸗ 
loſe, gefällt ihm mehr, als das wahrhaftig Große und 
Erhabene. Eine Handlung, die nur durch die kleinen 
Nebenumſtaͤnde bedeutend wird, und die ganze Größe 
oder Güte der Seele des Handelnden verraͤth, hat fur 
ihn keine Bedeutung. Er iſt ſinnlich, nicht empfind⸗ 
ſam. Weil man andere nach ſich beurtheilet, und der 
ſinnliche ſeichte Kopf am meiſten dazu aufgelegt iſt: ſo 
glaubt er andern zu gefallen, und ſie ſich zu ver binden, 
wenn er ihren Sinnen oder ihrer Einbildungskraft ſchim⸗ 
merndes Vergnügen vormacht, ſie uͤberſchuͤttet mit ver. 
ſtandloſen, das feinere Gefühl beleidigenden Schmeiche. 
leyen; und wird vollends ekelhaft, da er fonft nur gleich, 
guͤltig oder veraͤchtlich ſeyn würde, Er rechnet aber auf 
dieſe Dinge fo viel, daß er die größten Bloͤßen dadurch zu 
decken, und wahre Beleidigungen damit gut machen zu 
koͤnnen, nicht felten ſich einbüdet, 


Es 
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Es wird nicht ſchwer ſeyn, nach dieſen Zügen den 
entgegengeſetzten Charakter des Nachdenkenden, Bedacht⸗ 
ſamen zu entwerfen. — Auch dieſer fällt bisweilen ins 
Extrem; in den Fehler einer allzugroßen Verachtung des 
Kleinen und Schimmernden; wird finſter, ungefaͤllig, bite 
ter, ſteif, rauh — durch altzugroße ausſchweifende Auf ⸗ 
merkſamkeit auf ſeine Hauptzwecke. Oder indem er der 
Empfindung und dem Scheine allzuwenig traut, den 
Schluͤſſen vom Moͤglichen, was dahinter verborgen ſeyn, 
oder daraus erfolgen koͤnnte, allzuſehr ſich uͤberlaͤßt „ wird 
er dadurch oft allzu : ängfitich und unent⸗ 


ſchloſſen 9 , ara 


. 134. 
Folgen von der Uebermacht des Witzes, der Unserfheibungds 
kraft und des Tiefſiuns. 

Nach den verſchiedenen Arten der Verhaͤltniſſe, die 
ſich bey der Zuſammenhaltung der Ideen zu erkennen ge⸗ 
ben, pflegt man auch verſchiedene Stuͤcke oder Arten von 
Vollkommenheit bey der Beurtheilungskraſt zu unterſchei⸗ 
den. Die vorzuͤgliche Fertigkeit, Aehnlichkeiten und 
Uebereinſtimmung der Dinge zu entdecken, wird in der 
Sache einiger Schulen Die *) genannt; und das 

Kk 3 Ver. 


„) Mehrere Verſchiedenbeiten der Charaktere, die ſich auf 
den verſchiedenen Gebrauch der Vernunft und des Nach⸗ 
denkens und deren Verhaͤltniß zur Staͤrke der Empfin⸗ 
dung gründen, werden bey den Unterſuchungen des 
dritten Theils über Tugend und after bemerklich 

Pr werden. 
) Dieſer Begriff if freylich nicht allen Anwendungen des 
Wortes völlig gemäß; indem es vielmehr A ein 
er⸗ 
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Vermoͤgen, Verſchiedenheiten „Abweichungen zu bemer⸗ 
ken, von einigen Scharfſinn, von andern Unterſchei⸗ 
dungskraft. Gewiß iſt es, daß nicht alle Menſchen in 
beyden Anwendungen der Beurtheilungskraft eine gleiche 
Fertigkeit beſitzen; mag ſolches nun von urſpruͤnglichen 
Dispositionen, oder bloß von der Uebung und den herr. 
ſchenden Ideen herruͤhren ). 

Bey denen nun, in deren Imagination und Ver⸗ 
ſtande Aehnlichkeit der Ideen hauptſächlich hervorſticht, 
die uͤberall Uebereinſtimmung und Einartigkeit bemerken, 
und bey dieſer Bemerkung leicht ſtehen bleiben, iſt in ſo 
ferne Grund vorhanden, 

1) leichter befriediget zu werden; indem die 
Dinge nur von der Seite ihrer Aehnlichkeit mit den Idea⸗ 
len, nach denen ihr Werth beurtheilet wird, angeſehen 
werden. Nicht juft auf beftändig; denn die Bemerkung 
des entgegengeſetzten Verhaͤltniſſes, der Unaͤhnlichkeit, 
kann doch auch entſtehen. Und wenn dies geſchieht, und 

die 


— —. 


Vermögen, ergoͤtzende Vorſtellungen und Verbindun⸗ 
gen derſelben hervorzubringen; oder auch Geſchicklichkeit, 
ſchei bar zu machen, was im Grunde falſch iſt, bedeu⸗ 
tet. Doch kann, da es an einem andern Worte fuͤr den 
erſten Begriff fehlet, jene Anwendung um ſo mehr ge⸗ 
duldet werden, da bey den beyden andern ſelbige doch 
in den meiſten Fällen allein oder größtentheils zu 
Grunde liegt. 

5 Es koͤnnen auch umgekehrt die Gemuͤthsneigungen, die 
hier als Folgen der angezeigten Verstandes beſchaffenhei⸗ 
ten angemerkt werden, wenn ſie aus andern Gruͤnden 
vorhanden ſind, Urſachen ſeyn, daß mehr der Witz oder 
mehr die Unterſcheidungskraft geuͤbt wird. Der Ein⸗ 
27 en Verſtand und Willen bleibt immer wech⸗ 

elſeitig. 
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die Vergleichung da wieder einſeitig vor ſich geht: fo kann 
das, was vorher Himmel ſchien, leicht Hölle werden. 
2) Aus eben dem Grunde entſtehn leichter Hoff. 
nungen und Erwartungen. Und leichter nehmen alſo 
auch Beyfall und Liebe uͤberhand. Jae lebhafter dabey 
die Einbildungskraft iſt, und die Eindrücke vergrößert 
und verſchoͤnert; deſto mehr koͤnnen kleine Vollkommen. 
heiten zum unmaͤßigen Wohlgefallen reizen, und die Un» 
vollkommenheiten des Gegenſtandes werden bey dieſem 
lebhaften Scheine des Guten deſts leichter uͤberſehen. 
Regenten von dieſem Charakter ſind insgemein 
das Spiel ihrer Günftlinge und ihrer Feinde; zumal 
wenn fie keinen beſonders ſtarken Trieb zur Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit in ſich fühlen. Die Engliſche Geſchichte ſtellt un⸗ 
ter andern in Jacob! und Earl I Beyſpiele hievon 
auf ). 
Wo hingegen die Unterſcheidungskraft die Ober» 
hand hat; da haben Uuzufriedenheit, Vorſicht und Be⸗ 
Kk 4 dacht⸗ 


— — — 


— — 


) Vom erſten urtheilt Kebertſon: James was naturally of fo 
ſoft and ductile a temper, that thofe, who were 
near bis perſon, commonly made a deep impreſſion 
on bis heart; which was formed to be under the 
ſway of favorites. — James poſſeſſed talents of that 

Kind, which make a better figure in converfation 
than in action. Er konnte fo leicht eingenommen wer⸗ 
den, daß er auch den Douglas zu ſeinem Vertrauten 
und Geſandten am engliſchen Hofe machte, der im gro⸗ 
ßen Verdacht ſtand, an der Ermordung ſeines Vaters 
mit ſchuldig zu ſeyn, und dem er vorher kaum den Schutz 

goͤnnete, den ihm die Koͤniginn Eliſabeth als einem 
Vertriebenen wiederfahren ließ. S. Hih, of Scottland 
II. 60. 84. 88. 168. ſeg. 
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dachtſamkeit, Tadelſucht und Hang zum Argwohn Grund 
für ſich. Je mehr Unterſcheidungskraft und anhaltendes, 
tiefeindringendes Nachdenken die Seele anwendet; deſto 
mehr wird ein Menſch aufs Reelle gehn, nicht dem 
Scheine nachlaufen; nicht die Dinge fuͤr die Zeichen 
derſelben hingeben, den Zweck für die Mittel. Er wird 
oft kalt und ungeruͤhrt bleiben, wo andre von Bewunde⸗ 
rung, Verlangen oder Entſetzen belebt ſind; und ein 
anders mal in lebhaftes Gefuͤhl gerathen, wo andre unbe« 
wegt bleiben. 


$. 135. 

Vom Gemuͤthscharakter der ſogenannten Genies. i 

Es iſt gewoͤhnlich geworden, denjenigen Menſchen, 
welche durch ihre Erkenntnißkraͤfte unter der Menge ſich 
auszeichnen und Bewunderung erregen, den Namen der 
Genies beyzulegen. Wie die Menfchen ‚überhaupt in 
den Gegenſtaͤnden ihrer Hochachtung und Bewunderung 
nicht vollig uͤbereintreffen: ſo zeigen ſich daher freylich 
auch Abweichungen bey der genauern Beſtimmung des 
Begriffs vom Genie. Unterdeſſen iſt man darinn einig, 
daß lebhafte Einbildungskraft und eine gute Beurthei⸗ 
lungskraft weſentliche Beſtandtheile des Genies ſeyn. 
Jene, um Ideen in gnugſamer Menge und Klarheit 
hervorzubri gen. Dieſe, um fie nach ihren Verhoͤlt⸗ 
niſſen zum wahren Schoͤnen, Schicklichen und. Nuͤtzli⸗ 
chen zu würdigen und anzuwenden. Mehr von jener giebt 
kühne und glaͤnzende Genies; mehr von dieſer bringt 
tiefſinnige Köpfe, gruͤndliche Denker hervor. Es iſt 
ſofort begreiflich, daß dieſe beyderley Arten des Genies 


auch 
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auch in den Anlagen des Gemuͤthscharakters ſich nicht 
vollig aͤhnlich ſeyn koͤnnen. Und nachfolgende Bemer⸗ 
kungen werden auch zum Theil mehr oder weniger wahr 
befunden werden; je nachdem man ſie auf die eine oder 
die andere Art * Koͤpfe anwendet. 

1) Das Gefühl vorzüglicher Geiſteskraft erzeugt na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe Zutrauen zu ſich ſelbſt, Muth und 
Stolz. Man ‚est fich leichter über, das Urtheil anderer 
hinweg; verzeiht fi) ein mehrers, ſicher, noch immer 
Hochachtung genug fürfich zu haben, oder ſich verſck affen 
zu koͤnnen; vielleicht auch, daß man andre gar nicht für.- 
faͤhig haͤlt, Fehler, wenn man ſie vor ihnen verbergen 
will, zu entdecken. Vorſchriften im Denken, und in 
allen den Dingen, die es ſeiner Aufmerkſamkeit wuͤrdig 

„hält, find dem Genie ein beſchwerlicher Zwang; es giebt 
lieber Geſetze, als es ſie annimmt. 

) Das Vorurtheil des Alterthums und der 
Menge iſt einer Sache eher nachtheilig, als vortheilhaft 
bey ihm. Nur beym Neuern oder beym Unterſcheidenden 
kann ſelbſtthaͤtige Denkkraft ſich auslaſſen. 

3) Die lebhafte Einbildungskraft, bey welcher die 
Beurtheilung ſo leicht einſeitig bleibt, iſt die Urſache der 
oftmaligen Heftigkeit im Begehren und Verabſcheuen, 
und des Enthuͤſiasmus in den Entſchließungen, die 
man bey den groͤßten Kuͤnſtlern und Gelehrten angemerk 


a 9). 


— äÿł — ——ͥʃ⸗ ⸗ ¶ — — — 


) Daß auch hier die Regeln ihre Ausnahmen leiden; ber 
weiſet unter andern das Beyſpiel des großen Newton. 
Die Mlle mit dem Hund, der Urſache war, 2 
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4) Sie Fönnen auf einmal in große Ausſchwei⸗ 
fungen gerathen. Aber ſie verweilen um ſo weniger 
dabey; jemehr fie von richtiger Beurtheilungskraft be⸗ 

ßen. 185 f 1 

2 5) In ihren Unternehmungen werden ſie ſich oͤfter 
beharrlich, als veraͤnderlich zeigen; weil Schwierigkei⸗ 
ten den erfindriſchen Geiſt ſo geſchwinde nicht abſchrecken; 
und ihrem Stolze es hart ankoͤmmt, zu geſtehen, daß ſie 
ſich geirret haben. f a 401 * 
6) Das Leichte und Kleinliche verachtet das Genie; 
und das Große und Schwere erhält oft ſelbſt vor dem 
Nuͤtzlichen den Vorzug. 2 

7) Das große Zutrauen zu ſich felbft und feinem 
eigenen Urtheile, und die Achtung für ſich ſelbſt, ſchei⸗ 
nen die Genies weniger zur warmen Freundſchaft, als 
zur lebhaften Empfindung der Beleidigungen geſchickt zu 
machen. Aber wie ſehr kann ſich nicht dies alles durch 
den Grad und die Art der erworbenen Einſichten 


aͤndern! 


§. 136. 
Umfang der Einſichten. Charakter eines durch Talente und Ue⸗ 
bung großen Geiſtes. 
Durch Unterricht, Erfahrung und Nachdenken er⸗ 
worbene Einſichten in die Natur und Verhaͤltniſſe der 
a f Dinge 


ihm Papiere, die meiſt zu Ende gebrachte Arbeiten vies 
ler Jahre enthielten, verbrannten, und nur mit den 
ſanfteſten Worten beſtraft wurde, ereignete ſich frey⸗ 
lich erſt im hohen Alter des Denkers. Er ſoll aber je⸗ 
derzeit von gelaſſener Gemuͤthsart geweſen ſeyn, auch 
nie die Geſetze der Keuſchheit uͤbertreten haben. S. 
Montly Rewiew, 1772 Octob. 
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Dinge tragen wenigſtens eben ſo viel zur Beſtimmung 
des Gemuͤthscharakters bey, als die Unterſchiede in den 
urſpruͤnglichen Erkenntnißkraͤften. Auf jene muß alſo 
auch hier gleich im Allgemeinen Ruͤckſicht genommen, 
und erwogen werden, was aus großen Abſtaͤnden in dem 
Umfange und der Vollſtaͤndigkeit der Einſichten für Unter⸗ 
ſchiede in den Gemuͤthsarten entſtehen konnen. l 
1) Bey der roheſten Unwiſſenheit, wo wenige 
Begriffe deutlich und geläufig ſind, koͤnnen nur wenig 
Beweggruͤnde, nur wenige Neigungen im Gemuthe et⸗ 
was ausrichten. Aber dieſe wenigen werden auch das, 
was fie mit ihrer eigenthuͤmlichen Kraft, oder mittelſt 
einer eingeſchraͤnkten Ideenadſociation bewirken koͤnnen, 
deſto ungehinderter und voͤlliger ausrichten. Auf koͤrper⸗ 
liche Beduͤrfniſſe gründen ſich die urſprünglichen für ſich 
lebhaften Empfindungen und Triebe des Menſchen. Die⸗ 
fen ſinnlichen, thieriſchen Trieben wird alſo derſelbe um 
ſo viel mehr ſich uͤberlaſſen, je eingeſchraͤnkter ſeine Er⸗ 
kenntniß iſt. Gewohnheiten und angenommene 
Vorurtheile find das non plus ultra der Unwiſſenheit; 
über dieſe erhebt fie ſich nicht leicht in ihrem Nachdenken. 
Sie macht, daß der Menſch im Elende aus dauert; 
weil er es weniger fuͤhlt, da er es mit dem Beſſern nicht 
vergleichen knn; oder weil er keine Moͤglichkeit ahndet, 
daß das Beſſere auch ihm werden koͤnne. Wie er das, 
was er haben koͤnnte, oft nicht begehrt, weil er den Werth 
oder die Moͤglichkeit deſſelben nicht einſieht: ſo kann es 
ihm einfallen, nach dem zu begehren, was bey mittelmä« 
higer Erkenntniß keinen Wunſch erregt, weil feine Un 
möglichkeit oder Schaͤdlichkeit einleuchtet. Größe, 
Kunſt und Schoͤnheit, die nur bey feiner Unterſchei⸗ 
dung 
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dung und der Vereinigung manchfaltiger Gewahrneh⸗ 
mungen bemerklich werden, machen keinen Eindruck auf 
ihn. Das kingeheure kann er mit einigem Vergnügen 
anſtaunen; es fuͤllt ihn mit Empfindung, und Mißver- 
haͤltniſſe nimmt er nicht gewahr. 

2) Mittelmaͤßiger Verſtand und halbe Ein⸗ 
ſichten ſind die Urſache der Streitſucht und Rechtha⸗ 
berey; der Neigung, alles Unbegreifliche zu verwerfen, 
und der leichten Ueberredung, alles erklären und begreifen 
zu koͤnnen; der Neigung zum leichtſinnigen Spotte, und 
zur uͤbereilten Rechtfertigung oder Verurtheilung. Mit⸗ 
telſt der Faͤhigkeit, durch einſeitige Ueberlegung ſich zu bes 
ſtimmen, und durch Scheingründe fich verführen zu laſſen, 
entſpringen daher Leichtglaͤubigkeit, Voreiligkeit und 
Verwegenheit; die, wenn fie einen glücklichen Erfolg 
haben, von der kurzſichtigen Menge Entſchloſſenheit und 
Heldenmuth genannt werden. Je weniger der halber: 
leuchtete Menſch das Verhaͤltniß ſeiner Kraft zu dem, 
was außer ihm wirkt, gehoͤrig ſchaͤtzet, oder die Guͤte 
ſeiner Abſichten und Begierden zu bezweifeln geneigt iſt; 
deſto ſchwerer fälle es ihm auch, dem Schickſal nachzuge⸗ 
ben. Eigenſinnig beharret er bey ſeinen Vorſaͤtzen, oder 
flucht dem Schickſal, wenn er nachgeben muß; oder iſt 
eitel genug, ſich anzuſtellen, als wollte er nicht mehr, 
was er nicht konnte. Wenn ein Menſch Scharfſinn 
beſitzt, aber nur bey einem kleinen Umfang von Be⸗ 
griffen; wenn er genau zu uͤberlegen gewohnt iſt, aber 
nur wenig auf einmal zu befaſſen, nicht auf viel und 
weit aus einander liegende Gegenſtaͤnde zugleich oder ſchnell 
nach einander ſeine Aufmerkſamkeit zu richten im Stande 
iſt: ſo wird er 85 gewahr werden, was andre uͤberſehen; 

aber 
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aber nicht gewahr werden, daß es ohne Nachtheil uͤber⸗ 

ſehen werden koͤnnte. Er wird Mittel fuͤr ſeine und auch 

fuͤr andrer Abſichten entdecken, denen nichts fehlt, als daß 
ſie nicht anwendbar, oder nicht herbey zu ſchaffen ſind, 

und unuͤberwindliche Schwierigkeiten entgegen zu ftellen 

glauben, die es auch ſeyn wuͤrden, wenn ſie eben fo wer 

nig vorbey gegangen, als überftiegen werden Fönnten. 

Man begreift leicht, wie zuverfichtlich ein ſolcher Menſch 

ſich gebaͤrden, wie ſtolz er über andre hinwegſehen werde; 

ſo lange ihn die Erfahrung noch nicht klug gemacht hat. 

Zu wuͤnſchen iſt, daß er es nicht auf Koſten eines Landes 

werde. 5 

3) Allſeitiger, tiefeindringender, von Natur ſtarker, 

durch Uebung geſchaͤrfter Blick, ausgebreitete und durch 
die Erfahrung aufgeklaͤrte und gelaͤuterte Kenntniſſe, be⸗ 
ſonders von den Menſchen, geben dem Geiſte Feſtigkeit, 

Gleichmuͤthigkeit ohne Gleichguͤltigkeit, geſetzten, gera⸗ 

den Gang. Ein ſolcher Geiſt kennt die verſchiedenen 

Seiten und den Wechſel der Dinge. Seine meiſten Be⸗ 
gierden und Verabſcheuungen ſind daher ſehr gemaͤßigt. 

Nur wenige Guͤter von gewiſſem und dauerhaftem Werthe 

liebt er mit Leidenſchaft; und auch dieſe iſt nach Abſichten 

und Grundſaͤtzen geordnet. Nie verfäumt er das Große 

uͤber dem Kleinen. Und doch beachtet er auch das Kleine. 

Nicht nur weil er Fähigkeit genug hat, auch dieſes zu bes 
achten, ohne jenes zu verſaͤumen, ſondern auch, weil er 
weiß, wie wichtig oft das Kleine im Zuſammen⸗ 
bange feyn kann. Er liebt die Menſchen, ohne zu ſei⸗ 
nem Gluͤcke ihrer ſehr zu bedürfen, oder in feiner Zufrie« 

denheit von ihnen ſehr abzuhaͤngen. Er betrachtet fie haupt 
ſaͤchlich als Gegenſtaͤnde feiner großen wohlthaͤtigen Wirk 

fam: 
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ſamkeit, und thut weit mehr für ſie, als er ſich von ihnen 
thun laͤſſet. Er widerſetzet ſich ihnen, wenn es ſeyn 
muß, ohne ſie zu haſſen; und beherrſcht ſie weit mehr, 
als fie es ſelbſt gewehr werden. Er iſt groß genug, um 
auch das Große an andern, auch an ſeinen Gegnern, 
gern zu bemerken und aufrichtig zu loben. Aber nie 
duͤnkt er ſich zu groß, um Rath und Belehrung auch von 
dem Geringſten anzunehmen, der eigene Kenntniſſe und 
Erfahrungen beſitzt. Er huͤtet ſich und warnt vor Gefah⸗ 
ren, ſo lange ſie vermieden werden koͤnnen; und fuͤrchtet 
fie am wenigſten, wenn fie da find, Er verrichtet die 
größten Dinge dadurch, daß er die Gründe legt, aus de. 
nen ſie kommen muͤſſen; und kann daher am wenigſten zu 
thun ſcheinen, wenn er am meiſten thut. Er macht nie 
große Anſtalten fuͤr kleine Zwecke: aber er nutzet kleine 
Umſtaͤnde fuͤr große Abſichten. Er kann veraͤnderlich 
ſcheinen, weil er nur immer ſeinen Hauptabſichten nach⸗ 
geht, und in der Wahl der Mittel ſich aͤndert, wie die 
Umſtaͤnde oder ſeine Einſichten ſich aͤndern. Wie er nichts 
halb thut: ſo weiß er auch, wenn es noͤthig iſt, bis zur 
Undurchdringlichkeit, bis zur Vermeidung alles Anſcheins 
von Verſtellung, ſeine Abſichten zu verbergen. Aber 
weit entfernt, an der Kunſt zu taͤuſchen ein unmittelba⸗ 
res Wohlgefallen zu haben; ift er vielmehr, feiner natuͤr⸗ 
lichen Neigung nach, gerade und offen, bis zur Unbe⸗ 
greiflichkeit für kleine Geiſter. Er kann Schwachheiten 
an ſich haben. Aber dann kennt ſie niemand beſſer, als 
er ſelbſt ſie kennt. Und er iſt ſich ihrer bewußt, ohne 
daruͤber beſtuͤrzt zu ſeyn; weil er ſich eben ſo ſehr der an⸗ 
haltenden Aufmerkſamkeit, fie zu bewachen, und im Zau⸗ 
me zu halten, bewußt iſt; weil er nie mehr zu ſeyn begehrt, 

| als 
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als er ſeyn kann; vielleicht auch, weil er es für geſaͤhr. 
lich hält, dem gemeinen Menſchen ſich fo ganz unaͤhnlich 
zu machen. Der Pöbel verachtet ihn, wenn das Schick. 
ſal, welches alle menſchliche Weisheit vereiteln kann, 
über ihn ſiegt. Wenige nur koͤnnen ihn völlig begreifen, 
und ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Mittelmaͤßige 
Koͤpfe halten ihn hoͤchſtens juſt zu der Laufbahn geſchickt, 
in der ſie ihn wirklich ſehen. So ſehr iſt er immer das, 
was er ſeyn ſoll! Dieſe Zuͤge ſind nicht bloß aus Grund⸗ 
ſaͤtzen gefolgert, ſondern auch aus Beyſpielen großer 
Männer abgenommen. Der altere Cato), Caͤſar, 
Agricola, Carl der gr.), Sully, Colbert, 

Necker, 


— 


S. von dieſem großen Manne das Urtheil des Livius 
XXXIX. 40. In hoe viro tanta vis animi ingeniique 
fuit, ut quocunque loco natus eſſet, fortunam ſibi 
ipſi facturus fuiſſe videretur. Nulla ars neque pri- 
vatae neque publicae rei gerendae ei defuit. Urba- 


nas ruſticasque res pariter callebat — Verſatile in- 
‚ genium fic ei pariter ad omnia fuit, ut natum ad id 
unum diceres, quodeusque ageret: — Aſperi pro- 


eul dubio animi, ſed invicti a cupiditatibus, In parſi- 
monia, in patientia laboris perieulique, ferrei prope 
corporis animique, quem ne ſenectus quidem quae 

ſolvit omnia fregerit, 
on) Carl der Gr. dachte in der Mitte von Sachſen an Ita⸗ 
lien und Spanien, und zu Rom ſorgte er fuͤr Sachſen, 
Bayern und Bonnonien. Bey allen ſeinen Kriegen 
in ſeinen eigenen Laͤndern, war er dennoch nicht nur 
Verbeſſerer der Religion und Erziehung, Stifter und 
Mitglied einer gelehrten Geſellſchaft: ſondern er un⸗ 
terſuchte auch mit der genaueſten Sorgfalt die Wirth⸗ 
ſchaft feiner Meierhoͤfe: durchſah ſelbſt die Rechnungen, 
wo alles bis auf die Anzahl der Eier eingetragen ſeyn 
mußte. Er wollte alles ſelbſt einſehn, und ſelbſt thun. 
Sein großer Geiſt war auch im Stande, alles zu * 
en, 
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Necker, Tuͤrenne ), Baron Goͤrz ), Friedrich 
und Joſeph waren mir allernaͤchſt dabey im Geiſte 


gegenwaͤrtig. 


— — 


— — 


— — 


ſen. Er hatte der Erziehung wenig, ſondern alles ſei⸗ 
nen Anlagen und den Erfahrungen eines langen Lebens 
zu verdanken. S. Schmidts Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen I. 430. 432. 516. 


) Der Card. von Ketz, deſſen Schilderungen, wenn die 


5 


Leidenſchaft nicht dazwiſchen kam, aus Mangel des. 
Scharfſinns die Wahrheit nicht leicht verfehlen; und 
denen noch am meiſten zu trauen iſt, wenn er lobt, ent⸗ 
wirft deſſen Charakter folgendermaßen. A. de Turenne 
a eu dès ſa jeũneſſe toutes les bonnes qualites, et il a 
acquis les grandes d’afl&s bonne heure. II ne lui en 
a manque aucune, que celles, dont il ne s’eft point 
avif& Il avoit presque toutes les vertus comme na- 
turelles; il n' a jamais eu le brillant d'aucune. On 
Pa eru plus capable d’Etre & la tete d'une armee, que 
d'un parti, et je le crois auſſi, paree qu'il n’etoit pas 
naturellement entreprenant; mais toutefois qui le 
ſait? Il a toujours eu en tout, comme en ſon par- 
ler, de certaines obfcurites, qui ne fe font deveſop- 
pees, que dans les occafions, mais qui ne ſe ſont 
jamais developp&es qu’X fa gloire. 

S. deſſen gerettete Unfauld und Ehre, welche vor 
einigen Jahren erſchienen iſt. 
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Rapitel I. 
Vom Einfluß des Körpers auf den Gemuͤths. 
charakter. 
eee 
. 

Allgemeine Bemerkungen. Schwierigkeiten, dle ſich bey der 
genauern Beſtimmung deſſelben vorfinden. 
D. Körper hat, wie ſchon oben (H. 127.) angemerkt 
worden iſt, auf eine doppelte Weiſe Einfluß auf 
das Gemuͤth; unmittelbar, vermoͤge der Gefuͤhle, 
die von ihm herkommen, und mittelbar, vermöge des 
Einfluſſes, den er auf die Vorſtellungskraͤfte der 
Sinne, der Einbildungskraft und des Gedaͤchtniſſes, 

und auf das ganze Erkenntnißvermoͤgen der Seele hat. 
Nach der verſchiedenen Beſchaffenheit, Geſund⸗ 
heit oder Kraͤnklichkeit des Koͤrpers entſtehn einem Men⸗ 
ſchen, wenigſtens aus dieſem Grunde, mehr angenehme 
oder unangenehme Empfindungen; und es wird die eine 
oder die andere Art von Vorſtellungen die herrſchende in der 
Einbildungskraft. Nach der Beſchaffenheit des Körpers 
bat auch der Menſch ein in vieler Ruͤckſicht wichtiges, 
ſtärkeres oder ſchwaͤcheres Gefühl von Kraft. Der 
Koͤrper endlich beſtimmt die Staͤrke oder Schwaͤche der 
er u thie⸗ 
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thieriſchen Beduͤrfniſſe des Schlafes, der Nahrung, 
des Geſchlechtstriebes u. ſ. w. 

Dieſe Art der Einflüffe des Körpers aufs Gemuͤth 
iſt nicht nur uͤberhaupt außer Zweifel; ſondern es laſſen 
ſich auch die beſondern Folgen, die aus den mancherley 
dahin gehörigen Verſchiedenheiten entſtehen, ziemlich 
genau Und zuverlaͤſſig angeben *); weil Gefühle, wel. 

A* ches 


— — 
„) Die Rrankengeſchichten koͤnnen nicht nur unzählige Ber 
ſtaͤtſgungen dieſes Hauptſatzes vom Einfluß des Koͤr⸗ 
pers auf den Willen; ſondern auch bey einer vollftäns, 
digen und genauen Beobachtung Stoff zu einer ſehr 
lehrreichen Ausführung deſſelben hergeben. Zu einer 
ſolchen vollſtaͤndigen Ausführung reichet aber weder 
meine Beleſenheit zu, noch würde fie dem Verhaͤltniſſe 
der uͤbrigen Unterſuchungen dieſes Werkes unter einan⸗ 
der angemeſſen ſeyn. Unterdeſſen konnen einige bes 
ſondere, hieher gehörige Bemerkungen theils die Webers 
zeugung von der Wichtigkeit und Wahrheit des Haupt⸗ 
ſatzes allgemeiner machen; theils den Fleiß anderer zur 
weitern Bearbeitung dieſes Stuͤckes der Anthropologie, 
der pſpchologiſchen Pathologie, erwecken. 

So iſt alſo, unter andern, durch Erfahrungen ges 
wiß, und auch begreiflich, daß Verſtopfungen in den 
Eingeweiden große Reize zur Unkeuſchheit veranlaſſen 
koͤnnen. Der Verluſt vieles Blutes, indem er allernaͤchſt 
Erſchlaffung der Fiebern nach ſich zieht, verurſacht oft 
aͤußerſte Muthloſigkeit und Schreckhaftigkeit. Homi- 
nes antes audaces et intrepidi ſponte prolabuntur in 
fletus fere pueriles ſagt Boerbavejde morbis nervo- 
rum p. 139. Und Jer: On a remarquè, ily a long 
tems, qu’apres des bleſſures, qui leur ont fait per- 
dre beaucoup de fang, les foldats les plus intrepi- 
des perdent tout leur courage, jusqu’ à ce que la 
force des fibres retablie, la denfit® du fang revenue, 
en un mot, Petat de laxité et d' humidité difipe, 
ils redeviennent ce: qu’ils etoient avant la bleſſure. 

Traiti 
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ches hier die Wirkungen des Koͤrpers ſind, doch mehren⸗ 
theils den Gemuͤthszuſtand ſtaͤrker afficiren, als bloße 
ö L 2 Vor- 


Trait£ des Nerfs tom, I. part. II. p. 280. Nach den 
Verſicherungen eben dieſes Arztes, in verſchiedenen 
Stellen des angeführten Werkes, koͤnnen Wuͤrmer 

eben ſo ſonderbare Wirkungen auf das Erkenntniß⸗ 

und Begehrungsvermoͤgen hervorbringen, als viele und 
ſonderbare Zufaͤlle in dem Koͤrper von ihnen entſtehen. 
Verdruͤßlichkeit und Neigung zum Zorn iſt haͤuſig die 
Folge von Verſtopfung und Unreinigkeiten in den erſten 
Wegen, verdickter Galle, gichtiſcher Materie, ehe fie 

ſich geſetzt hat. Eine uͤbel gewartete Ruhr oder andere 
hitzige Krankheit kann die beſchwerlichſte Hypochondrie 

nach BEER Beſtaͤndige Unruhe und Verdrüßlich⸗ 
keit, bisweilen Melancholie und Wahnſinn entſtehn oft 

aus einer unordentlichen Abfonderung bey dem andern 
Geſchlechte. Die phyſiſch-moraliſchen Folgen der un⸗ 
ordentlichen Reizungen und ausſchweifenden Befriebi⸗ 

gung des Geſchlechtstriebes hat dieſer verdienſtvolle 
Schriftſteller in einem eigenen bekannten Buche aus⸗ 

b fuͤhrlich geſchildert. Von den Folgen der ſich allzu⸗ 
ſehr anhaͤufenden natuͤrlichen Relze deſſelben, verſichert 
er, daß ſie in tiefe Schwermuth, ausſchweifende 
Schaamhaftigkeit, ſo lange die Vernunft ſich behauptet, 
And in die zuͤgelloſeſte Unverſchaͤmtheit, wenn dieſe ſich 
endlich verliert, aus ſchlagen können. Trail des Nerfs 
tom. II. p. I. p. 85. Alle Kräfte des Verſtandes lei⸗ 
den bey einem verdorbenen Magen; und die Gemuͤths⸗ 
eigenfchaften oft nicht weniger. La gayete, l’affabi- 
lite, la bonté, l’equitt mëme peuvent ttre detruites 
par des alimens ditfieiles A digerer, par trop d’ali- 
mens, par des alimens acres ib. part. II. p. 77. 
Ueberhaupt beſtimmt Tiſſot die phyſiſchen Urſachen der 
Leidenſchaften noch auf nachfolgende Weiſe: „Alles, 
was die Beweglichkeit der Nerven befoͤrdert, 
Schaͤrfe in die Saͤfte bringt, erhitzt, vollbluͤ⸗ 
tig macht, oder das Gebluͤt ſtark gegen den Kopf treibt; 
alles, was fortwährende Reize in irgend einem Haupt⸗ 
theil des Körpers, als in der Lunge oder im Magen 
er⸗ 
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Vorſtellungen; und weil dieſe Wirkungen des Koͤr⸗ 

pers unmittelbar von ihm herkommen, und alſo gewiſſer 

und gleichfoͤrmiger ſich erwarten laſſen, als diejenigen 

Wirkungen, die durch Mittelurſachen ſich fortpflanzen, 

durch deren Beſchaffenheit fie alſo leicht veraͤndert werden 
koͤnnen. 8 


So iſt es in Anſehung derjenigen Wirkungen des 
Körpers auf den Gemuͤthszuſtand, die mittelſt des Ein« 
fluffes, den derſelbe auf die Verſtandeskraͤfte hat, ent⸗ 
ſtehen. Ueberhaupt kann dieſer mittelbare Einfluß des 
Körpers auf die Gemuͤthsbeſchaffenheiten zwar auch nicht 
geleugnet werden; die Erfahrung hat ihn zu oft ſchon 
außer allen Zweifel geſetzt; und die Natur der Sache 
macht ihn begreiflich. Was die Aufmerkſamkeit ſtaͤrken 
oder ſchwaͤchen, was die Einbildungskraft manchfoltig 
verändern, was die Vernunft zerſtoͤren und er⸗ 


bo 


7 
— — 


——— — 


erzeugt; alles dieſes befoͤrdert die Empfindlichkeit ge⸗ 
gen die Eindruͤcke, und alſo auch die Leidenſchaften. 
tom. II. part. II. p. 276 f. Er führt auch ein Bey⸗ 
ſpiel an von einem nach einer Krankheit entſtandenen, 
dem vorhergehenden ganz entgegengeſetzten Charakter. 
J'ai vu, ſchreibt er, il y a dix huit ans un etranger 
age alors de 19 ans, qui avoit du genie, des con- 
noiffances, de l' honnetete, mais froid, timide, ta- 
eiturne, hypocondre, parlant peu, ne contant rien, 
ne riant jamais, qui dans la convalefcence d'une 
fievre maligne tı&s longue, acquit une vivacit@, une 
geyeté, une volubilité fingulieres; il parloit beau- 
coup avec feu avec aſſurance, avec la plus grande 
juſteſſe et la plus grande gayeté; je n'ai jamais out 
conter plus plaifamment, plus rapidement et plus 
agreablement., ib pag 321. 
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hoͤhen *) kann; das muß ja wol auch Aenderungen im Willen 
nach ſich ziehen. Aber wenn es darauf ankoͤmmt, zu 
beſtimmen, was dieſe und jene Beſchaffenheit in den 
uns bekannten Theilen des Körpers für Einfluͤſſe aller» 
naͤchſt auf das Erkenntnißvermoͤgen und die Ideen, und 
mittelſt dieſer auf das Gemuͤth haben muͤſſe: ſo wird 
man, wenn man die Sache nur ein wenig aufmerkſam 
unterſucht, gar bald viele und große Schwierigkeiten ges 
wahr. Denn von der Natur und den mancherley Ei⸗ 
genſchaften der innern Organiſation, aus denen bie 
Seele allernaͤchſt die Vorſtellungen erhält, und auf denen 
wahrſcheinlich Einbildungskraft und Gedaͤchtniß beruhn, 
weiß die Phyſtologie beynahe gar nichts gewiſſes zu ſagen. 
Und was giebt uns die Verſicherung, daß dieſe innere 
Organiſation, von deren eigenthuͤmlichen Natur und 
Beſchaffenheiten wir fo wenig wiſſen, ſich bey einem je⸗ 
den Menſchen nach den Beſchaffenheiten der aͤußern Or⸗ 
ganiſation richte? Daß eine verhaͤltnißmaͤßige Staͤrke 
oder Schwaͤche, Reizbarkeit oder Reizloſigkeit in beyden 
immer Statt finde? Sind ja doch die verſchiedenen 
Theile der aͤußern Organiſation, die mehrern Sinne, 
die Sprachwerkzeuge, die Verdauungswerkzeuge, nicht 
immer im gleichen Verhaͤltniſſe. Warum koͤnnten alſo 
auch nicht die Muſkelnſibern und Nerven äußerlich, und 
die materiellen Vorſtellungskraͤfte im Gehirn, der un. 
ſichtbare Nervenſaft und das Gebluͤt mit ſeinen in die 
Sinne fallenden Beſtandtheilen bey mehrern Menſchen 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen vorhanden ſeyn? Nicht 

L 3 zu 


— —— ERRER 
*) Homo parvi ingenii, dum ſanus fuerat, ingenioſus ex 
ictu in eranio accepto, fanatus ad priorem ſimpli- 
eitatem rediit. Haller Elem. pbyf, tom. IV, p. 294 
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zu gedenken, daß vielleicht die urſpruͤngliche eigenthuͤm⸗ 
liche Kraft der Seele bey verſchiedenen Menſchen un⸗ 
gleich ſeyn kann ). a 

Es 


*) Tiſſot, der die Schwierigkeit auch bemerkt, aus ber vers 
ſchiedenen Beſchaffenheit der flüffigen und ſoliden Theile 
der Nerven die darauf ſich beziehenden Phaenomene 
zu erklaͤren; da jene Theile der Nerven und ihre ver⸗ 
ſchiedene Beſchaffenheiten nicht in die Sinne fallen, 
fährt darauf fo fort: Peer haider dans cette recherche, 
on peut etablir, que qmoique fowvent il y ait des par- 
ties, dont la force ou la foibleſſe font tres. diſpro- 
portiondes à la force ou A, la foibleſſe des autres 

arties, cependant, en general il y a un rapport entre 
a force de toutes ſes fibres, et l’etat de tous les 
Nuides du corps animal, 4infi par tour où nous 
trouverons tous lesfymptomes d'une fibre trop molle, 
trop lache, de trop d’aqunfit& par tout, de liqueurs 
trop peu ſtimulantes; nous pouvons préſumer, que 
Paction de tous les vaiſſeaux etant trop foible, le ſang 
etant trop aqueux, /e cerveau et les merfs ſeront aui 
trop ſoibles, le fluide nerven trop aqueux. (trait der 
nerfs vol. II p. 271.) Dieß ſcheint nun freylich 
mehr ein Raͤſonnement fürs Syſtem, als nach der Nas 
tur zu ſeyn. Doch dieſer ſcharfſinnige Beobachter uns 
terſtuͤtzt feine Hypotheſe auch mit vielen einſtimmigen 
Erfahrungen. Nach denſelben ſind die Nervenkrank⸗ 
heiten überall am haͤufigſten, wo entweder die natuͤr⸗ 
liche Conſtitution des Alters oder Geſchlechts, oder die 
Nahſung oder die Witterung weichere, ſchlaffere Fi⸗ 
bern oder allzu waͤſſerigtes Blut mit ſich bringt. 
Er macht ſich ſelbſt p. 300 einen Einwurf, wie 
ich ihn gemacht habe, und beantwortet ihn. Ne trou- 
vera t- on point, que je me livre beaucoup aux 
coujectures, et que ee chapitre eſt trop ſyſtematique 
Je ne ſerai point ſurpris, fi quelqu'un fait cette re- 
marque. Cependant j’efpere que les lecteurs en £tat 
de fuivre le fil de ces difeufljons, jugeront que de 
tautes ces conjectures il n'y en a aucune, qui ne 
foit 


— 
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Es iſt hier nicht die Rede davon, was etwa in 
einzelnen oder auch in den mehreſten Fällen die bloße 
21 4 N Erfah⸗ 


foit deduite de faits, dont la verité n’eft pas conte- 
ſtée; et par- tout j’ai cherch& A ne pas m’ecarter des 
loix les plus ſeveres de Panalogie. Dieſe Anmerkung 
ſchien mir auch hier nicht uͤberfluͤſſig zu ſeyn, da ich 
auf die Grundfäße dieſes großen Arztes fo oft mich 
beziehe. 

Unterdeſſeu find mir meine obige Zweifel dadurch 
noch nicht völlig gehoben. Einmal iſt doch gewiß, und 
von den größten Aerzten eingeſtanden, daß fo wol Em⸗ 
pfindlichkeit als Reizbarkeit Phaenomene find, davon 
phyſiſche Grunde ſich nicht angeben laſſen; von denen 
alſo auch nicht bekannt iſt, wie weit ſie abhangig von 
einander, oder durch eine gemeinſchaftliche Grundur⸗ 
ſache verknuͤpft, und alſo überall in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe bey einander ſeyn muͤſſen oder nicht? Empfindlich⸗ 
keit iſt dazu ein Phaͤnomen, das man an einem an⸗ 
dern nicht unmittelbar gewahrnimmt, und nach Schluͤſ⸗ 
ſen, die dabey gemacht werden, oft falſch ſchaͤtzt. 
Wenn man alſo nicht, vermoͤge der Gruͤnde, aus de⸗ 
nen beyde entſtehen, von Reizbarkeit auf Empfindlich⸗ 
keit zu ſchließen im Stande iſt; und ſelbſt, wenn man 
beyde zugleich beobachtet, nicht ſo ſicher die eine ſchaͤtzen 
kann, als die andere: wie groß kann denn die Sicher⸗ 
heit ſeyn, wenn man bloß von der Reizbarkeit der aͤu⸗ 
ßern Koͤrpertheile, auf die Staͤrke der Einpfindung 
ſchließt? 

Wenn nun aber auch die Empfindlichkeit der aͤußern 
Werkzeuge nach phyſiſchen Grunden, oder nach Beob⸗ 
achtungen ſich hätte beſtimmen laſſen: womit beweiſt 
man, daß die Empfindlichkeit und Vorſtellungskraft im 
Innern, in der Einbilbungskraft im gleichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſeyn muͤſſe? Die Vorſtellungen der Einbildungs⸗ 
kraft ſtammen freylich von äußern Eindruͤcken urſpruͤng⸗ 
lich ab; und muͤſſen ſich alſo nach deren Beſchaffenheit, 
Vollſtaͤndigkeit, Klarheit und Deutlichkeit * 

er 
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Erfahrung uns lehren kann vom Beyſammenſeyn fol- 
cher im Koͤrper ſichtbarer und ſolcher Gemuͤthseigenſchaf⸗ 
ten; ohne daß man den Zuſammenhang zu erklaͤren im 
Stande iſt. Dieſe Erkenntniß aus bloßer Erfahrung 
hat auch ihre große Schwierigkeit. Eigenſchaften koͤnnen 
ſich beyſammen finden, ohne in einander gegruͤndet zu 
ſeyn. Aber hier ſoll nur erwogen werden, was, ohne 
beſondere Erfahrungen davon zu Hülfe zu nehmen, 

ver. 


— — 


Aber fie beruhen doch allernaͤchſt auf eigenen Kräften, 
Und konnen nicht unzählige, bekannte oder unbekannte 
Urſachen ein ungleiches Verhaͤltuniß zwiſchen dieſen in: 
nerſten Werkzeugen, Bewegungs- und Vorſtellungs⸗ 
kraͤften, und den äußern hervorbringen? Es fällt 
nicht ſchwer, allirley ſolche Urſachen, zufolge fonft 
angenommener Hypotheſen, ſich zu denken. ö 


Und wenn man nur ſelbſt die Erfahrung hiebey 
zu Rathe zieht: giebt es nicht viele Menſchen, die 
gegen verichiebene Gattungen von Eindruͤcken eine ſehr 
verſchiedene Empfindlichkeit beweiſen; einige, die aͤußerſt 
empfindlich gegen unangenehme Eindruͤcke ſind, ohne 
gegen angenehme Reize eben ſo empfindlich zu ſeyn; 
einige, die bey ſchwachen äußern Sinnen eine hoͤchſt 
lebhafte Einbildungskraft haben; andere umgekehrt? 
Und iſt nicht ein ſolches Mißverhaͤltniß der aͤußern und 
innern Empfindlichkeit auf eine gewiſſe Weiſe nothwen⸗ 
dig, wenigſtens uͤberhaupt wohl begreiflich, aus dem 
bekannten Grunde, daß durch eine ſehr lebhafte Em⸗ 
pfindung die Empfindlichkeit gegen andere gleichzeitige 
Eindruͤcke geſchwächr wird? So iſt während des Schla⸗ 
fes und bey manchen Krankheiten die Imagination nicht 
nur lebhaft, obgleich die Empfindlichkeit und Reizbar⸗ 
keit der aͤußern Werkzeuge um vieles geſchwaͤcht iſt: 

ſondern fie iſt eben deswegen lebhafter. Und eine eins 
zige übermäßig lebhafte Idee im Innern kann Urſache 
am faſt gaͤnzlichen Unempfindlichkeit im Aeußern 
eyn. 
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vermoͤge allgemeinerer phyſiologiſcher und pſychologiſcher 
Lehrſaͤtze, vom Einfluſſe der mancherley Beſchaffenheiten 
des Koͤrpers auf die Neigungen, mittelſt des Einfluſſes 
auf die Vorſtellungen, ſich behaupten laſſe. 

Selbſt bey jenem erſtern offenbarern Einfluß iſt 
noch eine Erinnerung noͤthig, um ſich nicht mit feinen 
Schlußfolgen zu uͤbereilen. Es koͤnnen nemlich alle aus 
dem Körper entſpringende Gefühle auf eine zwiefache und 
ganz entgegengeſetzte Art im Gemuͤthe wirken. Einmal, 
und wahrſcheinlich bey den meiſten Menſchen, ſo, daß 
fie Neigungen nach ſich ziehen, die mit den Beduͤrfniſſen 
des Koͤrpers und den Launen, die er erzeugt, überein« 
ſtimmen. Ben denen hingegen, bey welchen Streben 
nach hoͤhern Vollkommenheiten mächtiger wirkt, koͤnnen 
Entſchließungen entſtehn, die der Natur des Koͤrpers 
entgegen ſind; weil man ſich von der Nothwendigkeit 
uͤberzeugt hat, derſelben ſich zu widerſetzen. So kann 
ein Menſch, den ſein Koͤrper zur Schwermuͤthigkeit 
geneigt macht, aus uͤberlegtem Vorſatz Zerſtreuungen 
und Luſtbarkeiten ſuchen. Und zur einſiedleriſchen, eins 
gezogenen Lebensart ſind vielleicht eben fo viele durch das 
allzuſtarke Gefühl auf Welt und Geſellſchaft ſich beziehen 
der und vom Koͤrper abhaͤngiger Beduͤrfniſſe bewogen 
worden, als durch den Mangel ſolcher Gefuͤhle. Einige, 
die bemerkt haben, daß ſie allzu leicht zu ruͤhren, oder 
allzu offenherzig von Natur ſind, verpanzerten ſich durch 
Grundſätze, und wurden hart, zuruͤckhaltend mehr als 
andere, die natuͤrliche Anlage dazu hatten. Denn es 
iſt bekannt, dum vitant vitia, in contraria currunt. 
Doch beweiſet ſich hiebey auch oft das naturam furca 
expellas, tamen usque recurret. Endlich iſt auch 


ls noch 
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noch zu merken, daß die Wirkungen der Seele und des 
Körpers dergeſtalten wechſelſeitig find, da ßauch hier in 
dem einen Falle Wirkung ſeyn kann, was in dem andern 
Urſache war; und umgekehrt. Eine gewiſſe Beſchaffen⸗ 
heit des Koͤrpers kann zur Traͤgheit geneigt machen; und 
eben dieſe Traͤgheit und Muͤſſiggang kann jene Beſchaf⸗ 
fenheit des Körpers erzeugen oder unterhalten. So iſt 
es auch in Anſehung der Traurigkeit, Furcht und ande⸗ 
rer Leidenſchaften “). Ohnmacht kann Stillſtehn der Ges 
danken bewirken *); aber eine im Innern tyranniſirende, 
dem Aufkommen aller andern ſich widerſetzende Idee auch 
die Urſache der Starrſucht im Körper ſeyn **). 


9. 138. 
Naͤhere Vorbereitung zur Lehre von den Temperamenten. 
Fehler, vor denen man ſich dabey in Acht zu neh⸗ 
men hat. 

Aus den bisherigen Bemerkungen muß klar ſeyn, 
daß die Lehre von den Temperamenten oder den haupt- 
fächlichften Verſchiedenheiten der koͤrperlichen Conftitus 
tion und deren Einfluͤſſen auf die Neigungen und den Ge 

muͤths. 


— 


„) S. Züderr von den Leidenſchaften. Zw. Aufl. 

1) S. Sulsers vermiſchte Schrift. S. 205. Tiede⸗ 
manns Unterſuchungen uͤber den Wenſchen. Th. I. 
S. 52. 

***) Catalepſis videtur exemplum effe tyrannicae ideae, 
quae fola dominetur; omnemque alium ſenſum im- 
pediat — ut aeger in ſtatuam quafi transformetur, — 
Origo fere eſt in amore, etiam in alio ſtudio et in 
devotione, Haller Elem, Pbyf, lib. XVII. Sect. I. 
. Al. 
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muͤthscharakter uberhaupt nicht ungegruͤndet ſey; zugleich 
aber auch erhellen, daß bey der Ausfuͤhrung derſelben 
viele Behutſamkeit noͤthig iſt, um nicht von den feſten 
Gruͤnden ab in das Gebiete der unſichern Vermuthungen 
oder übereitten Schlüffe zu gerathen. 

f Die Regeln, die dabey erg werden müffen, 
find demnach: 

1) daß man nicht nach zu wenigen Ruͤckſichten, nur 
nach einem Theil der Gruͤnde, alle wichtige Tempera⸗ 
mentsverſchiedenheiten zu beſtimmen unternehme; oder 
wohl gor Grundunterſchiede dichte, die gar nicht bewie⸗ 
ſen werden koͤnnen. In dieſen Fehler verfielen die aͤl⸗ 
tern Phyſiologen, indem ſie bey der Eintheilung der 
Temperamente nur allein auf das verſchiedene Ver⸗ 
haͤltniß der Beſtandtheile des Gebluͤts ſahen. Auch nah⸗ 
men ſie bey der Anzeige dieſer Beſtandtheile manche mehr 
nach Maaßgabe ihrer vorgefaßten Meynungen, als ſiche⸗ 
rer Beobachtungen, an. Wenigſtens behaupten dieß 
die neuern in Anſehung der angeblichen ſchwarzen Galle, 
wovon man dem melancholiſchen Temperamente den 
Namen gegeben hat. Verſchiedene andere Aufzaͤhlun⸗ 
gen der Beſtandtheile des Gebluͤts machen ſich durch ihre 
Abweichungen unter einander ſelbſt verdaͤchtig. Die einen 
unterſcheiden darinnen nach der Analogie der vier gemeis 
nen Elementen, das Feurige, Luftige, Irdiſche und 
Waͤſſerigte. Andere reden von Salz, Oel, Erde und 
Waſſer; oder von Schwefel und Merkur; oder wol gar vom 
Sonnenartigen, Mondartigen, Rasartgen u. ſ. w. ). 

Nach 


*) S. Differrat; inaug. de Temperamentis auct. I. 4. Lugt, 


ae 1781, H. III. fegq. Hollmann Ethices prim. 
i 66 
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Nach Hallern find die ausgemachteſten Beſtand⸗ 
theile des Gebluͤts ein rothes irdiſches, den Eiſenelemen⸗ 
ten ähnliches Weſen, wovon die mehrere ſpeciſike Schwere 
des Gebluͤts abhaͤngt; ferner ein laugenartiges, ſcharfes 
Salz, und endlich ein mit leimigten und oͤhligten Theilen 
vermiſchtes Waſſer ). Aber dieſer große Phyſiolog bes 
ſtimmt die Hauptverſchiedenheiten der koͤrperlichen Conſti⸗ 
tution vielmehr in Ruͤckſicht auf die feſten, als auf die 
flüffigen Theile; nemlich nach den verſchiedenen Graden 
der Staͤrke und Reizbarkeit der Muſkelnfibern und der 
Empfindlichkeit der Nerven. Doch beſtimmt er die Be⸗ 
griffe in verſchiedenen Stellen feiner Schriften nicht voͤllig 
auf dieſelbe Weiſe *). In feinem groͤßern Werke über 
die Phyſiologie nennt er choleriſches Temperament, 
wo viele Staͤrke, Reizbarkeit und Empfindlichkeit bey⸗ 
ſammen find; wenn Staͤrke bey mittelmaͤßiger Reizbar⸗ 

a 77 


— nn — 


0 S. Elemente phyfologise lib. V. Seck. IV. Prim, lin. 
cap V. a 

* ©. Elementaphyfiol Sect. IV. g. VII. Robur partium 
folidarum et coniuncta natura irritabilis tempera- 
mentum cholericum facit: robur absque irritabili in- 
dole temperamentum boeoticum, quadratum, rufti- 
cum — Indoles folidarum partium adprime irrita- 
bilis, cum debilitate, melauchiolicum, hyfericum et 
bypochondriacum temperamentum conftituit, debili- 
tas denique non Irritabilis id quod Phlegmaticum 
vocamus, Und 15. XI. Sei II g. 13. Aptitudo ad 
reeipiendas vehementes ſenſuum impreſſiones eum 
robore muſeuloſo eoniuncta videtur cholericam tem- 
peramentum efficere; aptitude eadem fed cum 
fibra debili temp. bypocb. facit. Minor ad commo- 
tiones faeiliras eum robore fangein, temp. cum fibra 
debili, pbleg mat. videtur conftituere, — 
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keit und Empfindlichkeit fich findet, nennt er dieß das fans 
guiniſche, oder, wenn Reizbarkeit und Empfindlichkeit noch 
geringer find, das boͤotiſche, baͤuriſche, Tempera⸗ 
ment. Schwaͤche bey vieler Empfindlichkeit und Reiz⸗ 
barkeit macht, nach ihm, das hypochondriſche, hyſte⸗ 
riſche oder melancholiſche Temperament; und ohne 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit das Phlegmatiſche. 
In den primis lineis pryholeg: *) unterſcheidet er das 
fanguinifche und böotifche Temperament dadurch, daß er 
erſterem weniger Staͤrke und Reizbarkeit als dem choleri⸗ 
ſchen, mehr aber von kene ar dem phlegmatiſchen 
zueignet. 5 


Nichts iſt Beier, als daß fo wol auf die feften, 
als auf die flüffigen Theile Ruͤckſicht genommen werden 
muͤſſe bey der Aufſuchung der koͤrperlichen Gründe der 
Neigungen. Denn nicht nur beſtimmen beyde unmittel⸗ 
bar die aus dem Koͤrper entſtehende Gefuͤhle; ſondern 
beyde haben ja auch wechſelſeitig Einfluß auf einander. 
Von den Saͤften des Koͤrpers werden die feften Theile 
deſſelben genaͤhrt, gereizt, ausgedehnt und zus 
ſammengezogen; und muß alſo ſo wol von der Menge 
als der Beſchaffenheit der erſtern die Natur und der jedes. 
malige Zuſtand der letztern ſehr abhaͤngig ſeyn. Hinge⸗ 
gen muß ſich auch die Zubereitung, Abſonderung, Vers 
theilung und manchfaltige Bewegung der fluͤſſigen Theile 
nach der Beſchaffenheit der feſten Theile richten. Daher 
bey einerley Nahrung fo wol Menſchen als auch Thiere 

7 und 


— 22 mn ͥ k 


1 S. F. CLI. 
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und Pflanzen ſo ſehr von einander verſchieden ſeyn 
koͤnnen *). 

Aber ſollten nun wohl auch alle dieſe in den vor⸗ 
hergehenden Bemerkungen enthaltene Eigenſchaften der 
flüffigen und der feften Theile des Körpers zuſammen⸗ 

genommen hinreichend ſeyn, alle merkwuͤrdige Ein. 
flüffe deſſelben auf die Seele, ihre Fähigkeiten und ihre 
Neigungen zu beſtimmen? Daß man bey den fluͤſſi⸗ 
gen Theilen ſich aufs Blut einſchraͤnket, koͤnnte vielleicht 
noch am eheſten gerechtfertiget werden; da nicht nur unter 
allen ſichtbaren Saͤften daſſelbe den allgemeinſten Einfluß 
auf den ganzen Koͤrper hat; ſondern auch von den Be⸗ 
ſchaffenheiten deſſelben auf die Beſchaffenheit der uͤbri⸗ 
gen daraus eneſtehenden unſichtbaren flüffigen Theile ſich 
wahrſcheinlich ſchließen laͤſſet *). 
Aber ſollte es genug ſeyn, nur uberhaupt auf den 
Grad der Staͤrke und Beweglichkeit der feſten Theile 
Acht zu haben? Sollte nicht die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit einzelner Haupttheile, des Kopfes, des Herzens, 
des Magens, der Eingeweide ſehr wichtige Folgen, wie 
in Abſicht auf die Geſundheit, ſo auch in Abſicht auf 
die Kräfte und Neigungen der Seele nach ſich ziehen? 
Es fehlet nicht a an — 5 5 die dieſe Vermuthung 


3 3 
2 


— — — 


) S. Haller Elem. phyf. lib. v. Sect. IV. g. V. ia 
baue Praelect. in propr. inſtit $.L. 

%) Doch iſt dieß lange noch nicht außer allem Zweifel; wie 
auch ſchon im vorhergehenden bemerkt worden iſt. Der 
Herr Prof. Wrißberg ſetzt unter den naͤchſten Urſachen 
der Temperamente auch die Quantitaͤt des elektriſchen 
Weſens an, welches alle Menſchen, aber nicht alle im 
gleichen Grade, einathmen, in einer Note zu Hallers 
prim. lin. phyfel, edit, nov, . CLI. 
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gründen koͤnnen. Alberne Leute ſollen gewoͤhnlich eine 
unnatuͤrliche Form des Kopfes haben ). Nach andern 
Beobachtungen ſollen die Verſtandesfaͤhigkeiten mit der 
ſpecifiken Schwere des Gehirns in gleichem Verhaͤltniſſe 
ſtehen **). Furchtſame, phlegmatiſche und melancho⸗ 
liſche Leute follen ein verhaͤltnißmaͤßig kleineres Herz ba⸗ 
ben *). Es iſt bekannt, daß die Nerven nicht bey eis 
nem Menſchen genau fo wie beym andern ſich im Koͤrper 
verbreiten, mit einander verbinden und wieder theilen. 
Da von dieſer Verbindung der Nerven unter einander 
und mit den uͤbrigen feſten Theilen, die zum Theil ſo 
ſonderbaren phyſiologiſchen Sympathien abhaͤngen: ſoll⸗ 
ten nicht eben daher auch pſychologiſchwichtige Eigenhei⸗ 
ten entſtehen? Die Geſchwindigkeit, mit welcher das 
Herz ſich oͤfnet und zuſammenzieht, das Gebluͤt alſo 
umlaͤuft, haͤngt zum Theil vom Zuſtande des Gehirns 
ab; und ſie ſelbſt hat auf Körper und: Seele die un 
barſten Einflüffe 5). 

N Wollte jemand ſagen, daß dieſe d andere ebe 
gleichen der Koͤrper nicht in die Tem⸗ 


1 pera⸗ 


*) Fatuorum capita era male formata eſſe, oblonga. 
vel anguloſa, vel aliter a naturali forma aliena, et 
ego vidi et Wihifus, ſchreibt Boerbave, Pracledt, in 
ptopr. Inſlit. h. 797. Kampf Abh. von den Tem; 
peramenten S. 5. 

) Wrisberg in not. ad Haleri prim. lin. F. Pl XIII. 

e) S. Le Sweur Diff. inaug, de Temperamentis Groen, 
1768. p. 18. Von den Hypochondriſten, die er von 
den Melanchollſchen unterſcheidet, merkt der Herr Prof. 
Wrißberg J. c. an, daß fie gemeiniglich eine verdor⸗ 
bene Leber haben. 

}) Haller prim. lin. f. C. Mackenzie Hiſtoire de la fant& 
P. 318. 
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peramentslehre gehörten, da fie vielmehr pathologiſche, 
als natuͤrliche Conſtitutionen ſeyn: fo wuͤrde dieſe Eins 
wendung zu weit um ſich greifen, um hier völlig genug · 
thuend zu ſeyn. Denn man koͤnnte ſagen, und die Aerzte 
ſagen es ausdruͤcklich, daß nur ein Temperament das 
vollkommen natuͤrliche, der Geſundheit gemaͤße, ſey. 
Die Namen des Hypochondriſchen und Melancholiſchen 
zeigen einem jeden, der fie verſteht, Ungeſundheit an. 

2) Aber die Gruͤndlichkeit der medieiniſch » pſycho⸗ 
logiſchen Lehre von den Temperamenten beruht nicht 
nur darauf, daß nicht zu wenige und keine erdichtete 
Principien derſelben angenommen werden: ſondern daß 
man auch bey der Unterſuchung der daraus entſtehenden 
Folgen vorſichtig genug zu Werke gehe; daß man keine 
andere Einfluͤſſe des Temperaments auf die Seele be⸗ 
haupte, als die man entweder mittelſt allgemeinerer 
ausgemachter Naturgeſetze begreiflich machen, oder 
mit hinlaͤnglich vielen, genau aufgenommenen, zuver⸗ 
läffigen Erfahrungen beweiſen kann. Auf das erſtere 
hat man um ſo mehr Urſache zu dringen; weil es nicht 
nur dem Weſen einer wiſſenſchaftlichen Erkenntniß anges 
meſſen ift, Beobachtungen fo viel moͤglich mit den aus» 
gemachten Naturgeſetzen in Uebereinſtimmung zu bringen: 
ſondern weil es gar leicht iſt, wenn man ſich bloß allein 
auf die Beobachtung verläßt, auf mehr als eine Weiſe 
ſich zu irren. So und ſo oft hat man bey einem ſolchen 
Temperamente ſolche Neigungen gefunden: alſo, ſchließt 
man, iſt es wahrſcheinlich oder gewiß, daß jenes dieſe 
hervorbringe. Nichts weiter davon zu gedenken, daß 
aus andern Urſachen auch mehrere male bey Menſchen 
von einem gewiſſen Temperamente gewiſſe Neigungen 


ſich 
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ſich finden koͤnnen, ohne in dieſem ihren Grund zu haben. 
Wie leicht irrt man ſich nicht bey der Beſtimmung der 
Neigungen eines Menſchen; wenn man etwa bloß nach 
einigen voruͤbergehenden Beobachtungen ſie beurtheilet? 
Alſo mit Recht verlangt man begreifliche Ableitung einer 
Eigenſchaft aus der andern, nach ausgemachten Grund⸗ 
fügen, bey einem gruͤndlichen Unterrichte von den Tem⸗ 
peramenten; und laͤßt ſich nicht ſo leicht durch angebliche 
Erfahrungen befriedigen. 
f Aber auch bey der Zuſammenſtimmung mancher 
Erfahrungen und ausgemachten Grundſaͤtze hat man noch 
Urſache, ſehr behutſam zu ſeyn bey der Anzeige der Fol. 
gen, ſonderlich der moraliſchen, die aus jedwedem Tem⸗ 
peramente entſpringen ſollen. Nicht nur darum, weil 
die Einflüffe des Temperaments durch die uͤbrigen Urſa⸗ 
chen, nach denen die Neigungen ſich richten, uͤberwogen 
werden koͤnnten. Sondern ſchon deswegen, weil es noch 
ſo unvollſtaͤndig ausgemacht iſt, wie weit den in die 
Sinne fallenden, und in den gewoͤhnlichen Begriffen von 
den Temperamenten enthaltenen, koͤrperlichen Beſchaffen⸗ 
heiten, alle für die Seele wichtigen Eigenheiten der Or⸗ 
ganiſation „auch in den innerſten unſichtbaren Theilen 
entſprechen muͤſſen. Daher es eben fo unſicher ſeyn wuͤrde, 
in einzelnen Fällen den Schlüffen aus allgemeinen Grund⸗ 
fügen allein zu trauen, und nicht die Beobachtung daben 
zu Rathe zu ziehen; als es gefaͤhrlich iſt, auf wenige 
Erfahrungen allgemeine Urtheile zu gruͤnden, wenn die 
ſonſt ausgemachten Naturgeſetze nicht dieſelbe Folge 
geben. 5 
Wenn man dieß alles beherziget hat: ſo wird es 
freylich anſtoͤßig, wenn manche e Schriftſtellee 
Mm in 
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in dieſer Materie mit der groͤßten Eilfertigkeit eine Men, 
ge einem jeden Temperamente zukommender Eigenſchaften 
herzaͤhlen, oder Folgen auf Folgen häufen; bloß aufs An» 
ſchn ihrer Beobachtungen, oder etlicher weniger durch viele 
andere manchfaltig einſchrenkbarer Grundſaͤtze. ar 
J) Manche machen ſich die Sache noch leichter, 
und werden noch ungründficher dadurch, daß fie gleich 
mit ſehr zuſammengeſetzten, willkuͤhrlich zuſammengeſetz. 
ten Begriffen, Nominalerklaͤrungen, anfangen; aus des. 
nen ſich nun freylich viele Eigenſchaften herleiten laſſen. 
Nur weiß man im vorkommenden Falle nicht, wo man 
mit der Unterſuchung und dem Beweiſe anfangen ſoll. 
Statt mit einfachen ausgemachten phyſiſchen Grundbe⸗ 
ſchaffenheiten anzufangen; fängt man wohl gleich die Ein. 
theilung der Temperamente damit an, daß man das eine 
das frölige, das andere das nachdenkende u. ſ. w. 
nennt; Unterſchiede, die doch offenbar auf — und 
verwickelten Gruͤnden beruhen. 

Da dieſe Regeln der Vorſicht und Gründlichkeit in 
der Lehre von den Temperamenten, ſo wol Aerzte als 
Philoſophen, oft gar ſehr vernachlaͤſſigten: ſo laͤßt es 
ſich wohl begreifen, wie bey gruͤndlicher denkenden Maͤn⸗ 
nern die ganze Lehre dadurch verdächtig und verhaßt wer, 
den konnte *); die doch zu viel für ſich hat, um ganz er 
gegeben zu werden, 

Auch ift es bey fo manchen ſchwankenden und will⸗ 
kuͤhrlich angenommenen Gruͤnden der Unterſcheidung und 
Beſtimmung der Temperamente nicht zu verwundern, 

wenn 


— 


*) Hollmann Prim, Hin, Eth. K. 64. 67. 4g. 
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wenn die Meynungen von den vortheilhaften oder 
nachtheiligen Folgen eines jedweden Temperaments ‚für 

das Erkenntnißvermoͤgen und fuͤr die Neigungen oft ſo 
ſehr von einander abweichen; fo daß faſt keines iſt, wel» 
ches nicht irgend einer fuͤr das vortheilhafteſte, manchmal 
vielleicht nicht ohne Be der Eigenliebe, erklaͤrt 
an 9. 


RT 


ae Begriffe von den Hauptverſchiedenheiten des Tem- 
peramentes. 


* So wenig, zufolge der bisherigen Bemerkungen, 
10 10 erwarten läßt, daß alle wegen ihrer Folgen für 
seele merkwürdige Verſchiedenheiten des Körpers in 

> kleine Anzahl von Begriffen aufgefaffer, oder über« . 
baupt vollſtaͤndig aufgezaͤhlet werden koͤnnen: ſo iſt doch 
auch gewiß, daß einige allgemeiner vorkommende Vera 
ſchiedenheiten der koͤrperlichen Conſtitution vorzüglich Auf. 
merkſamkeit verdienen. Diejenigen nemlich, die auf 
merklich von einander abſtehenden Graden der Staͤrke oder 
Schwaͤche, desgleichen der Relzbarkeit und Empfindliche 
fi, u und endlich auf beſondern und. nähern Difpofitionen 
zu Krankheiten und Schreckgefuͤhlen beruhen. In Rüde 
ficht auf dieſe dreyerley Gründe und deren Abhängigkeit von 
der Beſchaffenheit fo wol der feften als der flüffigen Theile 
feinen, nach deutlichen Merkmalen, und dem mehreſten 
Mm 2 Sprach- 


9 Chriſt. Thomaſius hat, aus Scherz oder Ernſt, bat 
ſonſt ſo allgemein verachtete . Tempera⸗ 
ment in Schutz genommen. S. Kaͤmpf $. 70. Fur das 
Temperament des Genies haben einige das choleriſche, 
andere das melancholiſche erklaͤrt. 
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Sprachgebrauche gemäß, ſechs Hauptverſchiedenheiten 
der koͤrperlichen Conſtitution, oder, wenn man dieſen 
Ausdruck lieber hat, ſechs Haupttemperamente ange⸗ 
nommen werden zu koͤnnen. — W 
) Dasjenige, welches mit vieler Stärke viele, Aus 
ßerſt viele Empfindlichkeit und Reizbarkeit vereiniget. 
Seine Beſtandtheile alſo große Nerven, ſtarke und ge⸗ 
ſpannte Muſkelfaſern, ein ſchweres, ſcharfes und war⸗ 
mes Blut. Das choleriſche Temperament. 5 

2) Dasjenige, welches bey gleicher Staͤrke eine ge» 
maͤßigtere Reizbarkeit und Empfindlichkeit enthalt; vers 
moͤge ſtarker, aber weniger geſpannter Faſern, und eines 
nach dem gleichmaͤßigſten Verhaͤltniſſe gemiſchten geſun⸗ 
den, reichlich vorhandenen, und ebenmaͤßig durch den 
ganzen Körper ſich verbreitenden Gebluͤtes. Das fans 

gutiniſche Temperament, ve PER 
J Ein drittes, bey welchem gleichfalls Stärke ſich 
findet, und eine gemaͤßigte, dabey aber ungleich vertheilte, 
durch ungeſunde Diſpoſitionen hier erhoͤhte, dort ge⸗ 
ſchwaͤchte Empfindlichkeit und Reizbarkeit. Die Urſa⸗ 
chen dieſer ungleich vertheilten Empfindlichkeit koͤnnen in 
ben Gefäßen oder auch in den Saͤften liegen; beſonders 
in einem zu dicken, und daher bey feinen Ausſtroͤmungen 
nicht uͤber all eindringenden, bey ſeinem Ruͤcklaufe oft aufs 
gehaltenen, uͤberhaupt langſamer ſich bewegenden und 
kaͤltern Blute. Der Name des melancholiſchen Tem⸗ 
peramentes wird vermuthlich den meiften der anpaſſendſte 
ſcheinen. ! E. 

4) Endlich Fönnen auch Stärfe und aͤußerſt wenige 
Empfindlichkeit beyfammen ſeyn; und dieß iſt das von 
Hallern ſo genannte boͤotiſche, baͤuriſche, plumpe, 

Er vier⸗ 
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vierfchrötige Temperament. Ein verhaͤltnißmaͤßig 
zu ſchweres, mit zu wenig Reizen verſehenes, daher durch 
zu wenige Reaction der feſten Theile zu wenig in Bewegung 
geſetztes, bey feiner traͤgen Bewegung zu wenig ſich ver» 
feinerndes, zu wenige Lebensgeiſter bereitendes Gebluͤt iſt 
vielleicht die Urſache dieſer Unempfindlichkeit; wenn ſie 
nicht ſchon in der ape dcn Beſchaffenheit der feſten 
Theile liegt. | 
5) Schwäche kann 6 vieler Reizbarkeit und Ente 
pfindlichkeit Statt finden; zufolge allzuzarter, und für 
ihre Feinheit leicht uͤberſpannter, aber darauf deſto mehr 
erſchlaffender Faſern, zufolge eines verhaͤllnißmaͤßig zu 
ſcharſen und leichten Gebluͤtes. Dieß find bekannte Eis 
genſchaften hypochondriſcher und hyſteriſcher Perfonen; 
und das Temperament diefer Art wird daher das hypo. 
chondriſche oder hyſteriſche heißen koͤnnen. 
6) Schwaͤche und Reizloſigkeit beyſammen, bey 
einem wäfferigen, langſam, aber ungehindert in den 
weichen, ſchwammigten Gefäßen fließenden Blute, bile 
den den Phlegmatiker. „Bey allzu ſchlaffen Fibern 
ſchlaͤgt das Herz langſam, die Zuſammenziehungen der 
Pulsadern find ſchwach, das Gebluͤt wird zu wenig in 
Bewegung geſetzt, zu wenig verarbeitet, und auch nur 
langſam dem Gehirn zugeführt, Die Elemente des 
Nervenſaftes find auf dieſe Weiſe ſchlecht vorbereitet; es 
kann ſich nicht viel davon im Gehirn abſondern. Die 
Nervenroͤhren, ſchlecht angefülle, erſchlaffen, und find un« 
geſchickt, deſſen Bewegungen zu befördern. Da es alſo 
an dem Mittel fehlt, wodurch Seele und Leib mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen: fo find die Empfindungen 
ſchwach, unvollſtaͤndig, unordentlich; die Vorſtellungen 
M m 3 ent⸗ 
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entſtehen langſam, dunkel und verworren; Gedankenlo⸗ 
ſigkeit und Bloͤdſinn halten die Kraͤfte der Seele ge⸗ 
feſſelt!“ ). . i 


r 9. 140. 
Folgen aus den einfachern Beſtimmungen der Temperaments⸗ 
verſchiedenheiten. 


Nicht nur weil es der ſtrengern wiſſenſchaftlichen 
Ordnung gemaͤß iſt, von dem einfachen zu dem zuſam⸗ 
mengeſetzten fortzugehen; ſondern auch darum, weil 
mehrere Temperamente in einigen Beſtimmungen mit 
einander uͤbereinkommen, wird es gut ſeyn, die Untere 
ſuchung der Wirkungen des Temperamentes auf den Cha⸗ 
rakter mit dieſen anzufangen. Was alſo 5 1 

1) die Folgen anbelangt, die aus körperliche 
Stärke oder Schwäche für den Gemuͤthszuſtand und 
die Neigungen am wahrſcheinlichſten ſich erwarten laſſen: 
fo iſt unleugbar, daß das Gefühl dieſer Schwaͤche viel⸗ 
mehr zur Furchtſamkeit, als zum Muthe geneigt machen 
muͤſſe. Selbſt in denjenigen Fällen kann es geſchehen, 
in welchen es am wenigſten auf koͤrperliche Kraft ankoͤmmt. 
Denn außerdem, daß das Koͤrpergefuͤhl ſich gar zu leicht 
in alle Arten von Empfindungen und Vorſtellungen ein, 
miſchet, und die Menſchen bey ihren Gefühlen und Ges 
muͤthsbewegungen nicht immer ſo richtig unterſcheiden, als 


ſich, 


) Tifor Traité des nerfs tom. II. p. 285. In Abſicht auf 

die ubrigen hier angenommenen phyſiologiſchen Gründe 
vergleiche man des Herrn Prof. Wrißbergs Note zu 
Hallers prim. lin. 6. CLI. und Zuͤckert von den Leis 
denſchaften Zw. Aufl. 9. 43 ff. 
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ſich, der Sache nach, wohl unterſcheiden ließe: ſo weiß 
man, wie ſehr es bey allen Entſchließungen darauf ans 
koͤmmt, welche Neigungen und Vorſtellungen überhaupt 
die herrſchenden ſind. Freylich koͤmmt es aber auch in 
Anſehung der Furcht darauf an, ob einer die Gefahr kennt, 
oder ob er ſich nicht ein anderes Uebel größer oder lebhaf⸗ 
ter vorſtellt. Daher kann der Schwache wohl manchmal 
furchtloſer ſeyn, als man es erwartet. (Th. I. §. 31.) 

Wie die Wirkungen, welche die Furcht im Ge⸗ 
muͤthe hervorbringt, überhaupt manchfaltig ſind (l. o.), 
alfo koͤnnen auch die Folgen, die aus der Schwaͤchlich⸗ 
keit des Koͤrpers mittelſt der Furchtſamkeit entſpringen, 
von ſehr verſchiedener Art ſeyÿn. Wo der Schwache nicht 
glaubt durch Widerſtand etwas auszurichten, hingegen 
durch gute Worte: da macht ſie ihn nachgiebig und ge⸗ 
fällig. Hingegen macht fie auch ungefaͤllig, wider⸗ 
ſpaͤnſtig, eigenſinnig; wenn einer es um fo viel ſchwe⸗ 
rer hält, verlohrne Vortheile wieder zu erlangen, je wer 
niger er ſich Kräfte dazu fühle, Der Starke macht we⸗ 
niger Schwierigkeiten, indem ihm eher etwas entbehrlich, 
eine Kleinigkeit, die er nicht braucht, ſcheinen kann; oder 
er gewiß ſich Hält, wenn man zu weit gehen, von ſeiner 
Nachgiebigkeit einen übeln Gebrauch machen wollte, ſchon 
zur rechten Zeit Einhalt thun zu koͤnnen. 

Zu Beſchaͤftigungen, die viele Kraft erfordern, 
kann der Schwache nicht aufgelegt ſehn. Aber ein eiges 
ner Antrieb zu einer gewiſſen Geſchaͤftigkeit kann doch 
ſelbſt in der Schwaͤche liegen. Nemlich das um ſo viel 
groͤßere Vergnuͤgen, ſo jedwedes Gefuͤhl ſeiner Kraft, 
und jedweder Beweis, den er andern davon geben kann, 
dem Schwachen gewaͤhret; je weniger ein uͤberwiegendes, 

Mm 4 auf 
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auf immer beruhigendes Bewußtſeyn derſelben in ihm iſt. 
Die Staͤrke dieſes Antriebs zur Thaͤtigkeit muß freylich 
wohl zugleich vom Grade der Empfindlichkeit abhaͤngen. 
Im Gegentheile haben alſo Menſchen von vieler 
Koͤrperkraft kein Wohlgefallen an Taͤndeleyen, wobey 
fie ihre Kräfte mehr zuruͤckhalten müffen, als auslaſſen 
koͤnnen; haben Muth zum Angriff und zu beſchwerlichen 
Unternehmungen, wenn nicht aus eigenem Antrieb, fo 
doch durch andere ermuntert und angefuͤhrt; ſind geneigt 
ſich zu widerſetzen, wo zumal nur koͤrperliche Gewalt zu 
befürchten iſt; und find, uberhaupt genommen, eher zu 
Grobheiten und Beleidigungen, als zur Beſcheidenheit, 
Schonung und Duldſamkeit aufgelegt. Auch aus dem 
Grunde koͤnnen ſie hart verfahren gegen andere; weil ihr 
Selbſtgefuͤhl ſie verhindert, mit den Schwachen genug⸗ 
ſam zu ſympathiſiren. Sie verzeihen aber auch kleine 
Beleidigungen, gegen die der Schwache ſchon empfind⸗ 
lich iſt; weil fie weniger dabey leiden, und weniger daben 
fürchten. Mit offenbarer Gewalt vielmehr, als bins 
terliftig ſich an ihren Beleidigern zu rächen, muß ihnen 
natuͤrlicher ſeyn, als den Schwachen; wenn uͤbrigens 
alles gleich iſt. Aber die Begriffe von Ehre ollein ſchon 
koͤnnen hier das Gegentheil verurſachen. Zumal wenn 
die Siebe zum Leben in dem einen Falle mit ins Spiel 
koͤmmt. Wilde Voͤlker und Leute von gemeiner Erzie⸗ 
hung, die nicht durch Begriffe von Ehre abgehalten 
werden, ziehen gemeiniglich Hinterliſt der offenbaren Ge⸗ 
walt im Angriffe wider ihre Feinde vor „). ö 
Der 
) Robertfon macht dieſe Bemerkung beym Franc, Pi- 


terro, einem robuſten und tapfern Manne, der 
5 in 
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Der Schwache iſt geneigter von ſeinen Leiden zu 
ſprechen, und zu klagen, als der Starke; theils weil 
er um feiner Schwäche und Furcht willen fie ftärfer em» 
pfindet, oder größer ſich vorſtellt, oder auf eine andere 
Weiſe ſich zu helfen nicht im Stande iſt; theils weil er 
uberhaupt weniger Bedenklichkeit dabey findet, durch 

Mitleiden andere zu ruͤhren, und für ſich einzunehmen. 
Der Starke will nicht gern ſchwach ſcheinen; er ver⸗ 
birgt daher ſeine Leiden; wo ſie ihm nicht etwa ſo außer⸗ 
ordentlich ſcheinen, daß ſie zu ga ſelbſt Kraft be. 
ui Je mehr" Empfindlichkeit, dach die Beſchaf⸗ 
fenheit der innern oder äußern Organiſation, oder beyder 
mit einander, einem Menſchen eigen iſt; deſto mehr 
Anlage hat er zu Affecten und Leidenſchaften, zur 
Thaͤtigkeit und Betriebſamkeit; was auch die bes 
ſtimmte Art jener, und die Gegenſtaͤnde dieſer, vermoͤge 
der uͤbrigen Urſachen, ſeyn moͤgen. Auch mehr Anlage 
zur Veraͤnderlichkeit, wenn alles übrige gleich iſt; weil 
doch auch neue Vorſtellungen bey ihm leicht entſtehen und 
lebhaft werden koͤnnen. 8 
3) Ob der Körper eine vorzuͤgliche Quelle angeneh⸗ 
mer oder unangenehmer Empfindungen iſt; bat ges 
wiß eben ſo viel Einfluß auf das Gemuͤth, als das 
Maaß feiner Kräfte und Empfindlichkeit an ſich betrach- 
tet. Aber es wird einen großen Unterſchied dabey mas 
chen, ob das unangenehme Körpergefühl mehr das Ges 
Mm 5 fuͤhl 
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in ſeiner Jugend ein Schweinehirte war, und nicht 
1 leſen gelernt hatte. Hiſt. ef America 
J. 149. a 


52 Buch III. Abſchnitt l. Kap. Il 


fuͤhl allgemeiner Schwaͤche und Ermattung; oder das 
Gefuͤhl gehinderter, aufgehaltener Kraft iſt. Denn im 
letztern Fall wird das unangenehme Koͤrpergefuͤhl mehr 
zum Zorn reizen, verdruͤßlich, muͤrriſch machen; es 
ſtreben ſtarke Kraͤfte vorwaͤrts, die Seele wird leicht ver⸗ 
fuͤhrt, die Uefache des Leidens außer ſich nicht nur, ſon⸗ 
dern in ganz aͤußerlichen Dingen und Umſtaͤnden zu ſu⸗ 
chen. Beym Bewußtſeyn innerer Schwaͤche, ermatte⸗ 
ter, erſtorbener Kraͤfte iſt mehr Grund zur Traurigkeit 
und Aengſtlichkeit; der Menſch fuͤrchtet ſich vor jedem 
Anſtoß aͤußerer Kraͤfte, verſchließt ſich und zieht ſch in 
nd ſelbſt Wann 


S. 141. 

Wolfinsiger Erörterung der Temperamentsanlagen, unter 
einer gewiſſen Vorausſetzung. Vom choleriſchen 
Temperamente. 

Ohne ein gleichmaͤßiges Verhaͤltniß der Stärke, 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit in den innern und aͤu⸗ 
ßern Theilen der Organiſation, in den Empfindungs » 
und Vorſtellungs wie in den Bewegungswerkzeugen vor⸗ 
auszuſetzen; würden die Gründe zur genauern Beſtim⸗ 
mung der Temperamentseinfluͤſſe in den Charakter allzu⸗ 
verwickelt und ſchwankend ſeyn. Auf die Kraͤfte und 
Diſpoſitionen der Imagination koͤmmt es hier gar zu fehe 
an; ohne von dieſen einen beſtimmten Begriff voraus- 
juhaben „ aus den Beſchaffenheiten der äußern Organi⸗ 
ſation allein die Diſpoſitionen der Seele angeben wollen, 
wuͤrde hoͤchſt unſicher ſeyn. 

Unter Vorausſetzung eines ſolchen gleichmäßigen 
Berhältnifes alſo, welches nicht ohne viele Wahrſchein⸗ 

lich 
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lichkeit, obgleich auch nicht ohne einige gegruͤndete Zwei⸗ 
fel dagegen (§. 137.) insgemein angenommen wird, laͤßt 
ſich in dieſer dehre fortfahren. 
Und laßt ſich vom choleriſchen Temperamente 
behaupten: ie vai b 
1) daß es beſondere Anlagen zum Stolze mit ſich 
fuͤhre; vermoͤge der vielen Kraͤfte und des lebhaften Ge⸗ 
fuͤhls derſelben. Und wenn es erlaubt iſt, dieſe Ge⸗ 
muͤthsart ſchon in Ruͤckſicht auf ihre Urſache vernünftig 
und edel zu nennen, kann man ſagen, der vernuͤnftigen und 
edlern Art des Stolzes; in Vergleichung mit demjenigen 
Stolze, der auf aͤußerliche Vorzüge, Geburt und Reiche 
thum ſich gruͤndet. Auch laͤßt ſich von jenem Stolze mehr 
Gutes und Edles hoffen; mehr Großmuth und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit im Betragen gegen andere. Denn der⸗ 
jenige, der ſeine Groͤße in ſich ſelbſt fuͤhlt, befuͤrchtet 
nicht ſo leicht, durch andere ſie zu verlieren, ſich etwas 
zu vergeben, als diejenigen, die ſie bloß außer ſich haben. 
Wer viele Kraft hat, dient auch andern eher, wenn er 
gleich keinen Vortheil davon hat, weil es ihm leicht iſt. 
Auch wird der choleriſche Stolz ſich felbft mehr gleich 
bleiben; da er auf einen gewiſſern und abſolutern Werth 
ſich gründet; wenn der Stolz des Reichen oder Hoch⸗ 
betitelten vor dem noch Reichern oder Hoͤherbetitelten ſich 
oft bis zur Niedertraͤchtigkelt büͤcket. 5 
2) Freymuͤthigkeit iſt eine andere Folge dieſes Tem⸗ 
peraments. Der Cholerikus fühlt lebhaft, die Gedan⸗ 
ken dringen ſtark an; und Furcht haͤlt ihn weniger ab. 
Schon durch dieſe Freymuͤthigkeit und die Lebhaftigkeit 
ſeiner Aeußerungen beleidiget er den empfindlichen 


ihn 
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ihn ſein mit ſcharfen Theilen leicht zu ſehr ſich uͤberladender 
Körper nicht vor boͤſen Launen. Sonſt koͤnnen ihn die 
Begriffe von Ehre, die leicht bey ihm aufkommen, da 
er einen ſo ſtarken Anſpruch darauf in ſich fühle, von vor« 
ſetzlichen Beleidigungen, offenbaren Unbilligkeiten abhalten. 
Aber grimmig iſt ſein Zorn, wenn Beleidigungen des 
mächtig ſich Duͤnkenden zugleich feiner: Ehre Gefahr 
drohen. a 1 „ 2 5 

3) Außer ſich wirken, iſt ihm vorzuͤgliches Bebürfe 
niß. Aber fo viel moͤglich frey und unabhängig von an⸗ 
dern, als Anfuͤhrer, nicht als Nachfolger, ſtrebt er zu 
wirken; obgleich Abſicht und Hofnung auf Herrſchaft 
ihn eine Zeitlang im Gehorſam erhalten koͤnnen. Was 
er unternimmt, thut er nicht halb; denn er hat Kraft 
und lebhafte, dauerhafte Vorſtellungen 7). 


§. 142. i 
0 Sanguiniſches Temperament. 5 
Da dieſes Temperament die geſundeſte koͤrperliche 
Conſtitution, Kraͤfte ohne beſchwerlichen Drang, Em⸗ 
8 pfind· 


) Dieſe Gemuͤthsart iſt gewoͤhnlich bey Reformatoren; und 
iſt noͤthig bey ihrer Beſtimmung, wenn ſie es gewalt⸗ 
ſam und oͤffentlich ſeyn wollen. Bekannt ift es von 
Luther; und auch den Schottiſchen Luther Knox ſchil⸗ 
dert Robertſon fo. His. of Scorl, vol II. p. 35 Zeal, 
intrepidity, disintereftedneß were virtues, which 
he poſſeſſed in an eminent degree. His maxims were 
often too ſevere, and the impetuofity of his temper 
exceſſive Regardles of the diſtinctions of rank and 
character, he uttered his admonitions with an acri- 
mony and vehemence more apt to irritate, than to 
reelaim. Thoſe very qualities enabled him to face 
dangers and to ſurmount oppofitions — He was of 

a conſtitution naturally ſtrong. 
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pfindlichkeit ohne Ueberſpannung, ein bewegliches nicht 
brauſendes, gleichmaͤßig ſich e dete, zum 
Grund hat: ſo muß es 

1) der Seele gewoͤhnlich das behaglihſte Küper 
fügt zuführen; oder wenigſtens vor allem beſchwerlichen 
Gefuͤhl des Koͤrpers am meiſten ſichern / und dadurch 
alſo mehr als ein anderes zur u ae Se 
Bert aufgelegt machen. ey: 

2) Mehr als ein anderes laͤdt es in zum Genuß 
ſimlicher Freuden ein. Die meiſten Eindrücke muß, 
ſen demſelben angenehm ſeyn; bey ſtarken, gefuͤllten, 
und doch nicht uͤberſpannten Werkzeugen, bey ſo frey ſich 
bewegenden und nicht uͤbermaͤßig reizenden Saͤften, kom. 
nen ſie ihm nicht leicht zu ſtark oder zu ſchwach werden 
Dieſen Genuß und die Ausſichten auf denſelben ſtoͤhren 
dabey auch ſeltener die bey andern ſo häufig aus dem 
Koͤrper entſtehenden Anwandlungen von Angſt, Graͤm. 
lichkeit und Unzufriedenheit. Bey dieſem leichten Ge. 
fuͤhl ſeiner ſelbſt, und dieſen angenehmen Eindruͤcken des 
Gegenwaͤrtigen, vergißt der Sanguiniſche der Sufunft 
nur allzu leicht, wird ſorgenlos und leichtſinnig. 

3) Den beſten Geſellſchafter giebt er ab; ſo be 
ter, offen, ohne Mißtrauen und ohne Arges in ſeinem 
Herzen; nicht zu traͤge, um etwas fuͤrs gemeinſchaftliche 
Vergnügen mit zu thun, nicht zu ſteif und widerſpaͤn. 
ſtig, um nach den Wuͤnſchen anderer ſich zu bequemen; 
voll des Vergnuͤgens, um auch über andere davon zu ver. 
breiten; und nicht zu unempfindlich oder zu verſchloſſen, 
um die Freuden anderer mit zu fühlen. Nicht fo reizbar, 
um bey dem geringſten Anlaſſe aufgebracht und beleidigt 
zu werden; aber auch nicht zu ſchwach, um denjenigen 

zu 
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zu widerſtehn, die Sreiben ſtohren, oder Gekulb; und 
Guͤte mißbrauchen. 

4) Das Vergnuͤgen bat zu viele Reize für ihn, als 
daß er ſich nicht auch Mühe darum geben ſollte, wenn 
dieſe erfordert wird. Aber er kann es auf zu manchfal⸗ 
tige Weiſe finden. Bey ſeinem behaglichen Koͤrperge⸗ 
fühl laßt ſich auch ſchon ſo angenehm. vegetiren; daß er 
nicht ohne Gefahr iſt, der Neigung zum Muͤſſt iggange 
und zur Traͤgheit ſich zu uͤberlaſſen; und wenn er dieß 
thut, aus Mangel der noͤthigen Bewegung ſelbſt ſein 
Temperament ins Phlegmatiſche zu verſtimmen. Aber 
die Lebhaftigkeit ſeiner Empfindungen, der gute Vorrath 
von Kraͤften, die er beſitzt, und immer leicht wieder her⸗ 
ſtellt, nebſt feiner Lenkſamkeit und leichten Theilnehmung 
an dem Zuſtande und den Wuͤnſchen anderer, machen 
es auch nicht ſchwer, ihn aus der Unthaͤtigkeit heraus zu 
reißen, und zur anhaltenden Arbeitſamkeit zu ges 
möhnen. a 
5) Ueberhaupt hat dieſes Temperament nur eine gute 
Henn bung und richtige Grundfaße noͤthig, um den 
volltommenfien pissen gu geben, 


. 143. 1 % 
Vom ace Temperamente. a A 
5 melancholiſchen Temperamente liegt, nach 
rer oben angenommenen Begriffe, viele Kraft; und es 
fehlt dabey auch uͤberhaupt nicht an Empfindlichkeit; nur 
koͤnnen die Säfte nicht überall frey ſich hinbewegen, und 
die Kraͤfte ebenmaͤßig vertheilen und unterhalten; die 
Bewegungen erfolgen langſamer, und es We oft 

Gefühle aufgehaltener Kräfte. Daher 
5 
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1) Ein mehrentheils unbehagliches Seibſtgefüͤhl 
oͤftere Anwandlungen von Verdruͤßlichkeit und müͤrriſcher 
uͤbeln Laune. Dieſes Selbſtgefuͤhl und dieſe Launen 
machen ſchon unfaͤhig zum rechten Genuß angenehmer 
aͤußerlicher Eindruͤcke; wenn auch den Organen die Ge⸗ 
ſchicklichkeit dazu nicht fehlte, wie doch vielleicht mehren⸗ 

theils der Fall iſt, und bey allzu irdiſchen dicken Saͤften 

ſeyn muß. Vielleicht verſchließt ſich dieſen angenehmen 

Eindruͤcken der Melancholiſche auch ſchon, oder ſucht die 
Gelegenheiten dazu nicht auf, aus Mißtrauen und Be⸗ 
ſorgniß vor allerhand Gefahren. Denn bey einem unbe⸗ 

haglichen Selbſtgefuͤhl gewinnen uͤberall die Vorſtellungen 

ieee gar leicht die Oberhand. 

2) Deſto mehr Anlage zu genauen tiefen Nach⸗ 
Forfehungen bey dieſen ſeltener eintretenden lebhaſten aͤu⸗ 
ßern Empfindungen und Zerſtreuungen, dieſen langſamer 
entſtehenden und mit einander ſich verbindenden Bewe⸗ 
gungen, dieſen die Oberherrſchaft behauptenden Vorſtel⸗ 
lungen von dem, wovor man ſich in Acht zu nehmen, 
wogegen man ſich zu bewahren hat. Tiefſinnig, nach⸗ 
denkend ſeyn, mit einem finſtern und halb geoͤffneten 
Blick vor ſich ſehen, iſt daher ein am allgemeinſten an« 
erkanntes Merkmal der Melancholie. Und hieraus er⸗ 
hellet, daß der Melancholiſche allerdings auch ſehr ſtar⸗ 
ker Leidenſchaften faͤhig ſeyn muͤſſe, daß ſie aber nicht fo 
plöglich in ihm entſtehen, als bey Temperamenten von 
mehrerer Empfindlichkeit und Reizbarkeit, und daß ſie 
mehrentheils von der unangenehmen Art ſeyn werden, 

J Beſonders iſt er zum Zorn und Haß ſehr auf. 

gelegt. Wer Kraͤfte in ſich fuͤhlt, daher Zutrauen in 

ſich ſetzt, Achtung für 0 bat, und doch nicht vergnuͤgt 
und 


\ 
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und zufrieden fich findet, ſucht die Urſache feiner Unzu⸗ 
friedenheit am liebſten außer ſich, glaubt leicht, daß ihm 
Unrecht wiederfahren ſey. Der Melancholiſche giebt auch 
andern zu wenig Anlaß mit ihm zufrieden zu ſeyn, als 
daß er ihre Abneigung von ihm nicht oft bemerken follte, 
Aber eben dieß ſcheint ihm bey der guten Meynung, die 
er von ſich hat, Ungerechtigkeit oder Unverſtand zu be⸗ 
weiſen. Mit uͤbeln Launen und Argwohn angefuͤllt, ver⸗ 
kennt er nun leicht auch das Gute, was man ihm erwei⸗ 
ſen will, oder wenigſtens die unſchuldige Abſicht, in der 
man etwas thut. Sein verſchloſſener, in ſich ſelbſt be⸗ 
ſchaͤftigter Sinn laͤßt wenig Sympathien zu; dieſe koͤn 
nen alſo auch die uubilligen Forderungen feiner Unzufrie, 
denheit nicht maͤßigen. Und ſo iſt es nicht leicht moͤglich, 
feinen Dank zu verdienen; leicht aber geſchießt es, daß 
man durch zuvorkommende Gefaͤlligkeiten und redliche 
Bemühungen für fein Beſtes, feinen Haß ſich zuzieht; 
weil er entweder, bey feinen Gefuͤhlen, an reine, unei⸗ 
gennuͤtzige, bloß aus Sympathie entſtandene Gefaͤlligkeit 
nicht glauben kann; oder ſich groͤßere Erwartungen ge⸗ 
macht hatte, als man ihm erfuͤlte. Er iſt überhaupt 
ein ſtrenger Richter anderer, auch in dem, was ihn nicht 
betrift; weil er immer leichter Fehler als Vollkommen ⸗ 
heiten ſieht; und wenig ſympathiſiret. 

4) Langſamer muͤſſen die Entſchließungen des Mes 
lancholiſchen ſehn; weil er ſich leicht etwas Schlimmes 
denkt, und langſamer auch die Ideen in ihm ſich mit ein⸗ 
ander verbinden und lebhaft werden. Aber er iſt nicht 
nur anhaltend und ausdaurend in ſeinen Unternehmungen, 
eben deswegen weil feine Kräfte nicht fo leicht neuen Rei⸗ 


zen weichen, und die langſamer abwechſelnden Vor⸗ 
ſtellun⸗ 
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Vorſtellungen beym genauen Nachdenken tiefer ſich ein. 
druͤcken; ſondern er iſt auch, wenn er einmal bis zur 
Leidenſchaft aufgebracht iſt, der kuhnſten, aͤußerſten Eut⸗ 
ſchließungen faͤhig; um ſo mehr, je mehr, bey ſeiner 
Unzufriedenheit und Gleichguͤltigkeit gegen das, was an⸗ 
derer Gluͤck ausmacht, er ſich vorſtellen kann, wenig 
aufs Spiel zu ſetzen. . 8 

5) Insbeſondere kann der Melancholiſche in der 
Rachbegierde ſehr weit gehn; ob er gleich gewoͤhnlich ſich 
damit nicht uͤbereilt. Er kann ſeinen Zorn lange in ſich 
verſchließen; aber ſchwerlich kann er Beleidigungen ganz 
verzeihen, weil es ihm zu ſchwer wird, ſie zu vergeſſen, 
oder von angenehmen Vorſtellungen ſich einnehmen zu 
laſſen. 

6) Es iſt leicht zu begreifen, wie es ſo weit mit 
dieſem Temperamente kommen koͤnne, daß Feindſchaft 
gegen das ganze menſchliche Geſchlecht, Haß gegen die 
ganze Welt und die über fie waltende Vorſehung da⸗ 
her entſtehen. Und wenn es beym Melancholiſchen ſo 
weit koͤmmt, daß er die Urſachen ſeiner Unzufriedenheit 
und der Hinderniſſe, die ſeinen Abſichten widerſtehen, in 
den hoͤhern Verhaͤngniſſen ſuchet; ſo iſt er nicht fo geneigt, 
durch abergläubifche Bemühungen die Gottheit zu verſöͤh⸗ 
nen, als ſie zu verleugnen oder zu verlaͤſtern. Denn er 
iſt mehr ſtolz als furchtſam. 


§. 144. 8 
Vom hypochondriſchen Temperament. 

Der Hypochondriſt hat nicht immer ein unange⸗ 
nehmes Koͤrpergefuͤhl. Wenn ſich die Kräfte bey ihm 
geſammlet haben: fo fühle er ſich leicht und wohl; ja er 

2 Nun iſt, 
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iſt, bey feiner großen Empfindlichkeit, mancher ange⸗ 
nehmen Eindruͤcke und Vergnuͤgungen fähig, die an⸗ 
dern nicht zu Theil werden. Aber ſeine Kraͤfte koͤnnen 
leicht erſchoͤpft, oder durch die uͤbermaͤßige Reizbarkeit in 
Unordnung gebracht werden. Sein koͤrperliches Befin⸗ 
den iſt ſehr veraͤnderlich. Und daher 

1) iſt es auch fein Gemuͤthszuſtand. Und er 
leidet bey unangenehmen Eindruͤcken um ſo mehr, da 
er nicht nur ſehr empfindlich, ſondern auch mit angeneh⸗ 
men Empfindungen ſehr gut bekannt iſt. Bey der Leb⸗ 
haſtigkeit feiner Vorſtellungen macht ihn das Gefühl ſei⸗ 
ner Schwaͤche um ſo mehr traurig und niedergeſchlagen, 
je beſſer er einſieht, wie vieles er unterlaſſen, wie weit er 
hinter andern zuruͤckbleiben muß; um dieſer Schwaͤche, 
um dieſer bloß koͤrperlichen Schwaͤche willen. Auch 
durch die ſchnelle Anhaͤufung der Vorſtellungen von allen 
möglichen, wenn auch noch fo wenig wahrſcheinlichen 
Folgen, die aus einem Uebel, einer Unvollkommenheit, 
deren er ſich bewußt iſt, entſtehen koͤnnen, oder die Ver 
muthung eines ſchlimmern Grundes und Urſprungs der⸗ 
ſelben, als ſie wirklich hat, vergroͤßert ihm ſeine lebhafte 
Imagination fein Leiden insgemein. Wenn feine Ein⸗ 
ſichten ihn nicht vor aberglaͤubiſchen Vorſtellungen bewah⸗ 
ren; ſo koͤnnen dieſe ihm beſonders vielen Schaden ver⸗ 
urſachen. 

2) Veraͤnderlich iſt fein Gemuͤthszuſtand, beſon⸗ 
ders wegen des ſtarken Einfluſſes aͤußerlicher, ſo wol 
phyſiſcher als moraliſcher Urſachen. Jenen, der Wit⸗ 
terung hauptſaͤchlich, und den Nahrungsfäften, kann 
ſein ſchwacher und empfindlicher Koͤrper nicht genugſam 
widerſtehn. Und bey ſeiner Schwaͤche kann er ſich auch 

nicht 
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nicht leicht für unabhängig und ſtark genug halten, um 
den von moraliſchen Urſachen ihm zugefuͤgten oder drohen. 

den Uebeln auszuweichen oder Widerſtand zu thun. 
| 3) Im Zuſtande unangenehmer Empfindungen iſt er 
überhaupt mehr zur Traurigkeit als zum Zorn geſtimmt; 
oder die Furcht hält dieſem doch eher das Gleichgewicht, 
als bey einem Melancholiſchen. Unterbeſſen iſt feine 
Empfindlichkeit fo groß, daß Beleidigungen, beſon⸗ 
ders in den Stunden, wo das Gefuͤhl der Schwaͤche ihn 
nicht ganz niederdruͤckt, ihn ſehr aufbringen, und zu den 
aͤußerſten Entſchließungen reizen koͤnnen. Doch bleibt 
es insgemein beym Vorſatze; es entſtehen leicht andere 
Vorſtellungen, die 8 davon abbringen. Gewoͤhnlich 
läßt er daher feinen Zorn in harten Worten und Vor⸗ 
wuͤrfen aus; und wortreich uͤbertreibt er das Untecht, 
das er erlitten zu haben glaubt. Worte find die 
natuͤrlichſten Waffen des empfindlichen Schwachen. 
Worte koͤnnen freylich auch toͤdtlicher verwunden, als Gift 
und Dolche, und koͤnnen alfo auch die Waffen der heim⸗ 
tuͤckiſchten Bosheit ſeyn. Doch find fie nicht leicht die 
Waffen des groß und frey ſich fuͤhlenden Starken, und 
auch nicht die Waffen der bloßen koͤrperlichen Stärke, 
Wenn der Starke ſich auch bisweilen zu hart ausdrückt; 
ſo iſt es doch nicht in der Abſicht, damit zu ſchaden. Er 
gebraucht entweder nur ſtarke Ausdruͤcke, weil er ſtark 
fühle; oder er mäßige ſich im Ausdrucke nicht, weil bey 
ſeiner Staͤrke ihm nicht begrelflich iſt, wie bloße Worte, 
Vorwürfe oder Drohungen fo wehe thun koͤnnen. Doch 
läßt es der gereizte Schwache auch nicht immer bey Wor⸗ 
ten bewenden. Wenn er aber kraͤftigere Vorkehrungen 
für noͤthig halt: fo wird er ſich lieber der Liſt, als der 
Nu 2 offen · 
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offenbaren Gewalt bedienen. Nicht leicht wird er feiner 
Ueberlegenheit ſich bedienen, und in der Rache bis zur 
zweckloſen Grauſamkeit ausſchweifen. Sympathie und 
Furchtſamkeit halten ihn zu leicht davon ab *). 

4) Denn zur ſtarken und allgemeinen Sympathie 
enthält dieß Temperament befonders viele Anlagen. Der 
Hypochondriſt iſt durch feine eigene abwechſelnde Diſpo⸗ 
ſitionen und Empfindungen mit den verſchiedenſten Ge 
muͤthsbewegungen bekannt; und kann ſich alſo auch vor. 
ſtellen, was in andern vorgeht. Seine Reizbarkeit macht, 
daß dieſe, bey den Aeußerungen ihrer Gemuͤthsbewegungen, 
leicht auf ihn Eindruck machen, und aͤhnliche Empfin⸗ 
dungen in ihm erwecken. Dazu koͤmmt noch, daß er 
auch, vermoͤge feiner Furchtſamkeit, gewohnt iſt, auf⸗ 
merkſam auf andere zu ſeyn. Alles Hauptgruͤnde der 
Sympathie. ($. 18. 19.) Unterdeſſen finden ſich beym 
Hypochondriſten auch Eigenſchaften, die in manchen 
Fällen derſelben ſich widerſetzen. Im Gefühl feiner 
Schwäche glaubt er mit ſich ſelbſt genug zu thun zu har 
ben, fuͤrchtet ſich vor Anlaͤſſen, die in neue Schmerzen, oder 
Geſchaͤfte und Sorgen ihn verwickeln koͤnnten, flieht alfo 
vor den Gegenſtaͤnden, die fein Mitleiden reizen, ge 
wiſſermaßen aus allzugroßer Empfindlichkeit. Oder er 

a iſt 


— 


) Unterdeſſen mag Barclays Bemerkung auch in manchen 
Fällen ihre Beſtaͤtigung finden. Cum autem impune 
licet, effuſi in crudelitatem; five, quo audaciam 
fimulent , five foeda et anguſta natura in vindictam 
imminente, denique futurum timorem occupantes, 
ſubrutis, quos metuere inpoſterum poſſunt. Beni- 
Eni temem; vultus ſunt, et ab innata ferocia diſſi- 
dentis, 


* 
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ift in einem ſolchen Fall auch wohl geneigt, ſich gegen dieſe 


Reize zu verhaͤrten, und feine Gleichguͤltigkeit und Un. 
dienſtfertigkeit zu rechtfertigen durch die Vorſtellungen, 
daß andere ſelbſt an ihren Leiden ſchuldig ſeyn; oder daß 
fie noch lange nicht fo groß ſeyn, als die Beſchwerlich⸗ 
keiten, die er ausſteht. So ſind ihm auch die Freuden 
anderer, wenn er in ſeiner truͤbſinnigen Laune iſt, leicht 
anftößig, allzu lebhaft und ausgelaſſen. Es iſt ihm 
alsdenn nichts ſo ganz recht; die Fliege an der Wand 
irrt ihn, wie das Spruͤchwort ſagt, und er mag am 
liebſten allein ſeyn. N 
5) Wenn der Hypochondriſt nicht ſcharfſichtig genug 
iſt, um die Urſache feiner Unbehaglichkeit und Unzufrie⸗ 
denheit in ſeiner Schwaͤchlichkeit zu ſuchen; wenn er 
durchaus Freuden genießen will, wie er ſie aus ſeinen 
guten Stunden kennt: ſo kann er auf gewaltſame, fuͤr 
feinen Zuſtand, feine Koͤrper und Gemuͤthsbeſchaffen. 
heiten gar nicht paſſende, ſie nur verſchlimmernde Mittel 
verfallen, um dieſe angenehmen Empfindungen, nach 
denen er ſchmachtet, ſich zu verſchaffen. Er iſt unmaͤ⸗ 
Fig im Eſſen, was er gerade am wenigften ſeyn ſollte; ißt 
zu viel, weil ihm nichts ſchmeckt, in der Hoffnung, das 
rechte noch zu finden, was ihm anſtaͤndig ſeyn muͤſſe. 
Oder als Gelehrter läßt er von anſtrengenden Beſchaͤfti⸗ 
gungen, die ihn ſchon zu ſehr erſchoͤpft haben, und des. 
wegen eben nicht von Statten gehn, nicht ab; in der 
Meynung, es noch erzwingen, und endlich mit ſeiner 
Arbeit zufrieden werden zu koͤnnen. Man begreift auch, 
wie ſeine lebhafte Imagination und die große Reizbarkeit 
feines Körpers beyfammen in Anſehung ſinnlicher Ver. 
anigungen, unter ſolchen Umſtaͤnden ihm hoͤchſt gefähr- 
Nu 3 lich 
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lich werden koͤnnen. Ausſchweifend kann in der Freude 
der Hypochondriſt auch darum wohl vor andern werden; 
weil die Erweckungen zur Freude ihm ſeltener entſtehn, 
er alfo nicht fo daran gewoͤhnt, oder auch recht fie zu bes 
nutzen um ſo begieriger iſt. (§. 37.) 

6) Die Stunden der Aengſtlichkeit und des Nach⸗ 
denkens kommen zu oft bey ihm, als daß er nicht Grund⸗ 
ſaͤtze ſich zu machen, Vortheile abzuwaͤgen und auf kuͤnf. 
tige Erfolge vorauszuſehen, ſich frühe anſchicken follte, 
Aber er iſt ſchwach und reizbar. So leicht es iſt, durch 
nachdruͤckliche Vorſtellungen ihn zu rühren, und gute 
Vorſaͤtze zu erzeugen: ſo ſchwer haͤlt es, tiefe, dauer⸗ 
hafte Eindruͤcke dadurch hervorzubringen, die ſeinen leb⸗ 
haften Aufwallungen der Luſt oder Unluſt Einhalt thun, 
und vor Uebereilungen ihn bewahren. 

) Wie demnach Grundſaͤtze endlich eine gemiffe 
Feſtigkeit in feinen Charakter bringen konnen; alſo kann 
er ſtandhaft und ausdauernd bey ſeinen Unternehmun⸗ 
gen auch dadurch werden, daß er eine Arbeit, die ihm 
ſchwerer als andern wird, nicht vergeblich, und alſo 
nicht zur Haͤlfte gethan haben mag, wa ſie zu nichts hilft. 

8) Ueberhaupt iſt dem empfindlichen Schwachen 
nicht leicht etwas eine Kleinigkeit; oder auch Kleinig⸗ 
keiten find ihm ſchon etwas werth. Auf kleine Hinder. 
niſſe, kleine Huͤlfen, kleine Gefätligfeiten ift er ſchon aufs 
merkſam. Hierinn, wie auch in der Sympathie und 
Furchtſamkeik, find ſtarke Antriebe enthalten, zur Hoͤf⸗ 
lichkeit und Feinheit der Sitten. Wenn auch Ver⸗ 
ſtellung nicht ſchon einigermaßen hiezu gehoͤrte: ſo wuͤrde 
fie doch zu den Eigenſchaften gehören, die jene Grund⸗ 
beſchaffenheiten leicht hervorbringen. Daß er ſie zu 

böfen 
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boͤſen Abſichten gebrauchen follte, zum Angriffe, nicht 
nur zur Vertheidigung, iſt nicht leicht zu vermuthen, 
da Sympathie und Furchtſamkeit ihn fo ſehr zur Fried. 
fertigkeit und Sanftmuth ſtimmen müffen *). Zu 


$. 145. 
Vom boͤotiſchen Temperamente. 

Je geringer die Empfindlichkeit, deſto einfacher iſt 
der Charakter. Die Eigenſchaften des plumpen, vier. 
ſchroͤtigen, böotifchen Temperamentes, welches bey ſehr 
weniger Empfindlichkeit ſehr viele Staͤrke hat, laſſen 
ſich alſo leicht ausfinden. i - 

1) Niche leicht gerathen Menſchen dieſer Art in Af. 
fecten; aber ungeftüm wirkt ihr Affect um ſich, wenn 
er ausbricht. Thieriſche Beduͤrfniſſe, oder koͤrperliche 
Beleidigungen ſind faſt allein nur im Stande, ihn zu 
reizen. Feinere Reize koͤnnen die ſchwere Maſſe nicht in 
Bewegung ſetzen. 

2) Und dann wollen ſie alles mit Gewalt ausrichten, 
auch wo durch Gewaltthaͤtigkeiten gar nicht, oder nur 
unvollkommen, der Zweck ſich erreichen läßt, Dumdreiſt 
und hartnaͤckig gehn ſie gerade darauf los, und weichen 
nicht aus, wenn es auch nur um einen Schritt waͤre. Durch 
andere in Bewegung geſetzt, gehn fie leicht zu weit; ſchla. 

Nu 4 gen 


*) Qui vero ſuum ingenium ad formidinem fadtum hae 
iufta et falubri arte regere poſſunt; ii plerumque 
mitiſſima humanitate adornantur, blanda fimplici- 
que pietate verecundi, naminem laedere gratuitis 
iniuriis ſuſtinent; etiam in vilifimis hominibus , aut 
ultima egeftate damnatis ipfam animorum et mor: 
talitatis communionem venerantur, Barclay, 
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gen zu Boden, wo ſie nur erſchuͤttern ſollten. Nie oder ſel . 
ten haͤlt ſympathetiſche Schonung und Ruͤckſicht auf andere 
fie zuruck. Sie haben von Natur wenig Anlagen dazu; 
und Furcht oder irgend ein feineres Intereſſe treibt ſie 
nicht leicht an, durch Uebung ſolche zu erhoͤhen. 

3) Ihr Kraftgefuͤhl treibt fie auch wohl zu vorſetzli⸗ 
chen, muthwilligen Beleidigungen an; da bey ihrer 
eingeſchrenkten Empfindlichkeit es ihnen an ſchicklichern 
Gegenſtaͤnden und Gelegenheiten fehlet, ihre Kräfte aus. 
zulaſſen und zu zeigen *). a 


§. 146. 
Vom phlegmatiſchen Temperamente. 

Wenige Kraft und wenige Empfindlichkeit bey⸗ 
ſammen bildet die gleichguͤltigſte Art von Menſchen. Es 
iſt ihnen alles gleich, was ihre Ruhe und den Genuß der 
wenigen einfoͤrmigen Vergnuͤgungen, die fie kennen, nicht 
unterbricht. Und es muß ihnen ſchon fehr nahe kommen, 
ehe es dieſes thut. 

Das iſt nun aber auch die groͤßte Ungerechtigkeit 
nach ihren Begriffen, einen Menſchen nicht in Ruhe 
laſſen. Und dieß iſt vielleicht auch der einzige Fall, wo 
fie für ſich ſelbſt aufgebracht werden, oder mit andern 
ſympathiſiren. 

Beym 


) Plutarch ſchildert dieſen Charakter in denjenigen Mens 

ſchen, die Herkules und Theſeus bezwangen, oder 
aus der Wildniß herausriſſen. „Schaamhaftigkeit, 
glaubten ſie, Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſchenliebe, 
lobten nur diejenigen, die nicht Muth haͤtten, andere 
anzugreifen, und vor Gewalt ſich fuͤrchteten. Dem 
Starken, der zwingen koͤnne, fey an allem dem nichts 
gelegen“ Im Theſeus Kap. VI. \ 
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Beym äußerften Grade dieſer Schwaͤche und Reize 
loſigkeit iſt auch nicht einmal Empfindlichkeit genug vor. 
handen, um das Beduͤrfniß der langen Weile zu fuͤhlen. 
Etwas lebhaftere Phlegmatiker aber lieben ſolche Zeitver« 
treibe, die die Sinne oder Einbildungskraft beluſtigen, 
ohne viel Nachdenken zu . Mordgeſchichten und 
Poſſenſpiele. 

Aus Liebe zur Ruhe ud Abſcheu gegen das Mache 
denken ſind ſie Feinde von allen Neuerungen, und oft bis 
zum Eigenſinne unbeweglich bey dem, was ſie einmal ſich 
in den Kopf geſetzt haben. 

Eine gute Meynung haben dieſe Leute allerdings 
von ſich; denn fie bemerken nicht, was ihnen fehlet, und 
fie halten ſich für rechtſchaffen, weil fie niemanden etwas 
in den Weg legen, keine boshafte Anſchlaͤge wider andere 

egen. 
e Wenn ſie etwa durch unnatuͤrliche Reize, hitzige 
Getraͤnke oder andere ſolche Urſachen, lebhaft luſtig 
werden; ſo gerathen ſie leicht in poſſirliche Ausſchweifun⸗ 
gen, und werden auch wohl beleidigend, um herzhaft zu 
ſcheinen; weil ſie nicht gelernt haben, auf! eine vernünfs 
tige Weiſe ige Kräfte anzuwenden. 


9. 147. ; 
Regeln der Vorſicht bey der Anwendung der bisherigen Be⸗ 
merkungen. Weitere Entwickelung einiger derſelben. 

Es iſt aus vorhergehenden Bemerkungen zur Ges 
nuͤge abzuſehen, wie viel daran fehle, daß die bisherigen 
Eroͤrterungen alle aus dem Körper entſpringende Gemuͤths⸗ 
eigenſchaften erklaͤrten. Auch nicht einmal alle auf die 
angenommenen Begriffe ſich beziehende Temperaments« 

; Nu 5 ein⸗ 
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einflüffe find dadurch genau bezeichnet. Denn es iſt da⸗ 
bey nur auf einander ganz entgegengeſetzte, oder weit von 

einander abſtehende Temperamentsbeſchaffenheiten geſehen 
worden; und auf ſolche, bey welchen doch gar viele Grade 
Statt finden, Und auf den Grad koͤmmt es hier ſehr an. 
So wie Lebhaftigkeit der Einbildungskraft bey einem an⸗ 
gemeſſenen Grade Genie, beym Uebermaaße Narrheit 
verurſacht: ſo kann reges Kraftgefuͤhl Munterkeit und 
Freundlichkeit, oder Trotz und Wildheit, jedes in ſehr 
verſchiedenen Graden, und auch in einer gewiſſen Miſchung 
unter einander verurſachen. 

Hieraus ergeben ſich leicht die Begriffe von den 
fo genannten gemischten oder mittlern Temperamenten. 
So kann z. B. das hypochondriſche Temperament, 
bey einiger mehrern Kraft, dem choleriſchen, und wenn das 
unangenehme Körpergefühl fortdauernd wird, dem mes 
lancholiſchen nahe kommen ). Eben ſo laſſen ſich zwi⸗ 
ſchen dem ſanguiniſchen und böotifchen Temperamente 
leicht mehrere mittlere, dieſe beyde mit einander verbin. 
dende Temperamente gedenken. 

Alſo darf man auch nicht alle hier aus den feſtge⸗ 
ſetzten Begriffen gefolgerte Eigenſchaften in den einzelnen 
Faͤllen immer beyſammen erwarten. Denn außerdem, 
daß durch andere Urſachen einige Temperamentseinfluͤſſe 
gehoben oder verhindert werden koͤnnen; kommt es ja nur 
auf einige Grade der Staͤrke oder Empfindlichkeit an, 
um einen Theil der Temperamentseigenſchaften abzuaͤn⸗ 
dern. Nicht zu gedenken, daß ſich mit dem Körper Vera 

aͤnderun⸗ 


* 


) Oder ein hypochondriſcher Mann kann, gegen eine hy⸗ 
ſteriſche Frau gehalten, choleriſch ſcheinen. 
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änderungen in einigen Stuͤcken, oft für beſtaͤndig, oft 
auch nur auf kurze Zeit, ereignen koͤnnen. So kann 
der Sanguineus durch übermäßige Volblüͤtigkeit zur Me. 
lancholie geſtimmt werden ). 

Endlich aber muß man ſich auch hiebey huͤten, aus 
einigen Eigenſchaften ſofort aufs ganze Temperament, 
und den ganzen davon abhaͤngigen Gemuͤthscharakter zu 
ſchließen. Denn es haben nicht nur in ihren phyſiſchen 
Grundbeſchaffenheiten verſchiedene Temperamente einiges 
gemein; ſondern fie koͤnnen auch in den entfernten Folgen, 
in den bey gewiſſen Verbindungen entſtehenden Neigun. 
gen, einander noch mehr aͤhnlich werden; obgleich bey 
der genauern Beleuchtung fie ſich auch da verſchieden zei⸗ 
gen. Dieß nun auch noch mehr ins Licht zu ſetzen; koͤn. 
nen fie mit einander verglichen werden: 

1) In Abſicht auf Freundſchaft. Da läßt ſich 
annehmen, daß der Choleriſche geneigt ſey, ſeine Freund⸗ 
ſchaft als Herablaſſung und Wohlthat anzuſehen, um 
die man ſich bewerben, und die man mit aller Vorſicht 
behandeln muͤſſe, nicht als ein wechſelſeitiges Beduͤrfniß, 
und ein Verhaͤltniß, das einen dem andern gleich macht; 
es laͤßt ſich vermuthen, daß ſeine Freundſchaften nicht 
bloß nach Sympathien, ſondern oft nach Abſichten ſich 
beſtimmen; er ſtrebt zu ſehr nach Vorzug und Herefchaft, 
um mit denen von völlig gleichem Temperamente gut fort. 
zukommen. Der leichtmuͤthige Sanguineus giebt und, 

N 8 em 


„) Von ben Veraͤnderungen, die mit den Stufen des Als 
ters in den Temperamenten ſich ereignen, wird in dem 
beſondern Hauptſtuͤckt von den Einflüffen des Alters ges 
handelt werden. 
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empfaͤngt dieſe Wohlthat ohne weitere Abſicht, als die 
des Genuſſes; verſchwendet ſie nicht ſelten, und findet 
ſich daher auch bisweilen in ‚feiner Erwartung betrogen. 
Der Hypochondriſt verbittert ſich den Genuß der Freund⸗ 
ſchaft, deren Huͤlfe er fo ſehr bedarf, durch die Vorſtel⸗ 
lung ſie nicht zu verdienen, dem Freunde mehr Laſt als 
Luſt zu verurſachen, auch durch vergroͤßernde Vorſtellun⸗ 
gen von den bemerkten Fehlern und Vergehungen des 
andern, oder, melancholiſcher noch, durch Zweifel an der 
Redlichkeit und Beſtaͤndigkeit der Freunde, durch allge⸗ 
meines Mißtrauen gegen die Menſchen uͤberhaupt. Der 
Plumpe, Grobmuͤthige giebt ſich wenig Mühe, einen Freund 
zu finden; und kleine Unhoͤflichkeiten, auch wenn fie nicht 
die kleinſten waͤren, muß ſein Freund ihm nicht uͤbel nehmen. 
Er vertauſcht aber auch ſeinen Freund nicht leicht. Und im 
Mothfalle ſteht er ihm getreulich bey; zumal wenn es 
nur aufs Zuſchlagen oder Laſttragen ankoͤmmt. Der 
Traͤgmuͤthige ſchaͤtzt einen guten Freund, wenn er mit 
ihm vorlieb nimmt, fein vorraͤthiges Vergnügen oder 
ſeine lange Weile ehrlich mit ihm theilt, und ihn nicht 
mit hohen Empfindniffen zuſetzt, die er nicht verſteht oder 
nicht erwiedern kann. ü 
2) In Abſicht auf Ehre möchte wohl der Choleriſche 
ſeinen Trieben am wenigſten enge Grenzen ſetzen, 
nicht leicht gegen eine Art von Beyfall und Ehrenbezei⸗ 
gungen gleichgültig ſeyn, und die Achtung, die man 
ihm beweiſet, vielmehr als eine Schuldigkeit, als einen 
Tribut, der ſeinen Vollkommenheiten und Verdienſten 
gebuͤhrt, denn als eine freywillige Höflichkeit betrachten. 
Die Stärke feiner Eigenliebe, oder des Gefuͤhls von ſei⸗ 
nem Werth kann machen, daß er in die Ehrenbezeigun⸗ 
gen 
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gen anderer weniger Mißtrauen ſetzt, als er wohl thun 
duͤrfte. Der Melancholiſche iſt auch gegen Ehrenbezei. 
gungen und Hochachtungsverſicherungen mißtrauiſch. 
Ob er ſich gleich derſelben nicht unwuͤrdig haͤlt: ſo haͤlt er 
doch andere nicht leicht für gut oder verſtaͤndig genug, 
um ihm Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Er iſt da⸗ 
her geneigter, uͤber verkannte Verdienſte zu klagen, als 
uͤber anerkannte ſich zu freuen; geneigter, andere um 
ihrer Fehler willen zu verachten, als ihre Hochachtung zu 
ſuchen. Der Sanguineus wirbt liebkoſend oder doch mit 
Gefaͤlligkeit um anderer Achtung; und iſt mit freund. 
ſchaftlicher Achtung, oder froͤliger, zwangloſer Bewunde⸗ 
rung und Ehrerbietigkeit zufrieden. Bey hypochondri⸗ 
ſcher, empfindlicher Schwäche findet ſich überhaupt fehr 
viel Grund zur Erweckung des Triebs nach Ehre; nach 
der Verſchiedenheit der dabey Statt findenden Fälle koͤn⸗ 
nen aber deſſen Richtungen und Aeußerungen erhebliche 
Verſchiedenheiten bekommen. Ueberhaupt muß das Ge⸗ 
fühl der Schwäche, wenn es dabey ſonſt nicht an manch- 
faltiger Empfindlichkeit fehlet, den Trieb nach Achtung 
und Beyfall befördern ; indem die Vorſtellung, ſich ſelbſt 
genug zu ſeyn, dabey weniger Statt findet. Und wenn 
der Schwache durch fein Unvermoͤgen gehindert iſt, die. 
jenigen Vollkommenheiten und Verdienſte ſich zu erwer⸗ 
ben, wozu Kräfte, die ihm fehlen, oder anhaltende Thaͤ. 
tigkeit erfordert werden: ſo iſt es natuͤrlich, daß er nach 
denjenigen deſto eifriger ſtrebt, die ihm erreichbar ſind. 
Dabey kann er denn nun leicht, vermoͤge des gemeinen 
Einfluſſes der Eigenliebe, in Verſuchung gerathen, eben 
dieſe Vollkommenheiten, wenn es auch nur Geſchicklich⸗ 
keiten in Kleinigkeiten oder Nebendingen find, für wich- 

8 tiger 
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tiger zu halten, als ſie find, Oder aus Beforgnif, um 
feiner Schwaͤchen und Gebrechen willen für unvollkommner 
noch, als er wirklich iſt, gehalten zu werben, verfaͤllt 
er in den Fehler, ſeine Vollkommenheiten allzu ſorgfaͤltig 
bemerklich zu machen, fie zu zeigen, wo auch nicht der 
Ort dazu iſt, gern von ſich zu ſprechen, und um Beyfall 
zu buhlen. Der empfindliche Schwache iſt zur Eitelkeit, 
wie der Starke zum Stolze geneigt. Aengſtliche Be⸗ 
ſorgniß fuͤr ſein eigenes Anſehn und ſeinen Ruhm, macht 
auch leicht eiferfüchtig auf den Ruhm anderer; kann fo 
gar neidiſch machen, geneigt, ihre Verdienſte zu verklei. 
nern, und ihren Ruhm zu untergraben. Menſchen, die 
immer gern allein glaͤnzen und bewundert ſeyn moͤgen; 
denen es fo herzlich ſchwer wird, andern ausdrücklich oder 
ſtillſchweigend erhebliche Vorzüge einzugeſtehen, gehören 
wohl nie weder zu den recht ſtarken, noch zu den ganz 
ſchwachen; von was für einer Art und in welchem Ver⸗ 
haͤltniſſe auch ihre Kraft und ihr Unvermoͤgen gegen ein. 
ander ſeyn moͤgen. Es verſteht ſich, daß es nur auf 
einige richtige Begriffe ankoͤmmt, um der Ehrbegierde 
des empfindlichen Schwachen die angemeſſene Beſchei⸗ 
denheit zuzugeſellen. Und natuͤrlicher Weiſe muß es 
ihr uͤberhaupt mehr auf liebevolle, als auf ehrfurchts⸗ 
volle Achtung ankommen. ($. 57.) ; 
Bey einem ſtarken Gefühl von Kraft und kleinem 
gleichmaͤßigen Grade feiner Gefuͤhle und Einſichten, 
beym boͤotiſchen oder halbboͤotiſchen Temperamente alſo, 
entſteht am leichteſten die Begierde, durch abentheuerliche 
Unternehmungen, monſtreuſe Kunſtwerke, oder durch 


abſtechende Sitten und paradore Meynungen ſich zu uns 
ker⸗ 
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terſcheiden ). Denn es gehoͤrt Kraft dazu, um der⸗ 
gleichen zu wagen, aber auch Mangel an feinen Gefuͤh⸗ 
len, um ohne Vortheil fuͤr die letzten weſentlichen Zwecke, 
andern zu mißfallen, oder fie zu beunruhigen, um lieber 
auf Abwegen herumzutaumeln, als gerade Wege zu bah⸗ 
nen, oder auf den gebahnten andern ein vorleuchtendes 
Beyſpiel zu ſeyn. 

3) Nach aͤußerlichen Gütern kann der empfind⸗ 
liche Starke ſtreben, um auch von der Seite nicht gerin« 
ger zu ſcheinen, als andere; oder um nicht von ihnen 


— 


— 


5) Dieſe letzte Begierde, welche in unſerm Zeitalter ſich 
fo vielfältig offenbaret, verdient hier noch wohl eine 
befondere Anmerkung. Sie wird im ſchriftſtelleriſchen 
Felde durch die Eitelkeit der Buͤcherrichter noch mehr 
befördert. Dieſen duͤnkt es fo ſchoͤn, ſagen zu koͤnnen: 
„Neues haben wir in dem Buche nichts gefunden;“ es 
ſcheint ihnen fo viel ſicherer, als durch dat gegenfeitige 
Urtheil ſich in Gefahr zu ſetzen, einiger Unbeleſenhelt 
überführt zu werden, daß fie ſich oft kein Bedenken 
darüber machen, jenes Urtheil auszuſprechen, bey Wer⸗ 
ken, die gleich die groͤßte Vermuthung fuͤr ſich haben, 
daß Neues darinnen ſeyn muͤſſe; und die fuͤr den ſo 
urtheilenden Richter oft ſehr viel Neues enthalten. 
Es iſt freylich auch ſchwerer, erfordert mehr Gelehrſam⸗ 
keit und Scharfſinn, die flätige Erweiterung, Ausbil⸗ 
dung, und, vielleicht mit gutem Vorbedacht, fein ge⸗ 
haltene Reinigung vorraͤthiger Kenntniſſe genau wahr⸗ 
zunehmen, und zu würdigen, als ein auffallendes Pa⸗ 
radoxon zu bemerken. Wer Wahrheit kennt und ſchaͤtzt, 
oder nur einiges feinere Gefühl für bleibende Ehre hat, 
läßt ſich durch dieſen Leichtſinn eitler Kunſtrichter von 
ſeinem feſten, geraden Gange nicht abbringen. Aber 
eben ſo eitle, leichtſinnige, oder grobfuͤhlende Schrift⸗ 
ſteller werden dadurch bewogen, Realität dem Schim⸗ 
mer, Wahrheit kuͤhnern Behauptungen auſzuopfern. 
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abhängen zu dürfen. Aus Gefaͤlligkeit für andere giebt 
er ſie nicht leicht hin; weil er nicht leicht Urſache zu ha⸗ 
ben glaubt, gegen andere gefaͤllig zu ſeyn. Aber ſeinen 
eigenen Neigungen und Abſichten opfert er ſie auch bis 
zur Verſchwendung auf; weil er ſich es zutraut, ſelbige 
immer wieder erwerben zu koͤnnen. Der Sanguiniſche 
braucht ſie, wenn er ſie hat, und wuͤnſcht ſie, wenn ſie 
ihm fehlen; ohne mit vieler Muͤhe anhaltend darnach zu 
ſtreben. Der Hypochondriſt iſt, wie feine Launen wech⸗ 
ſeln, bald verſchwenderiſch, bald ſparſam. Der Me⸗ 
lancholiſche kann, bey vieler Staͤrke und vielen Hinderniſſen 
einer Kraft, bisweilen ſie verachten, wie alles in der Welt; 
bisweilen fie für Abſichten anhaͤufen, ohne daß feine Un⸗ 
zufriedenheit ihn je zum frohen Genuſſe derſelben kommen 
laͤſſet. Wenn fein verfinſterter Geiſt ihm nicht die or» 
dentlichen Wege ſehen laͤſſet, durch Verdienſte ſolche zu 
erwerben, oder dieſe bey ſeinen innern Gebrechen ihm 
zu beſchwerlich ſind: ſo ſucht er ſie auch wohl auf den 
unnatuͤrlichen Wegen geheimer Kuͤnſte oder ſchwarzer 
Verbrechen. 


4) Huͤlfe bey andern zu ſuchen, Gefaͤlligkeiten zu 
erbitten, ift der Choleriſche ungeneigt aus Stolz; er ent⸗ 
behrt lieber, als daß er bittet, und vielleicht wagt, eine 
abſchlaͤgliche Antwort zu erhalten. Der Melancholiſche 
iſt es gleichfalls aus Mißtrauen gegen den guten Willen 
anderer; der Plumpe aus Unempfindlichkeit und Unver⸗ 
ſtand. Hingegen entſchließt ſich leicht dazu der Sans 
guiniſche, theils weil er gegen Reize empfindlich iſt, den 
Aus ſichten zum Vergnügen gern nachgeht; theils, weil er, 
andere nach ſich beurtheilend, an ihrer Neigung, er ſich ge⸗ 

fällig 
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fällig gegen ihn zu beweiſen, nicht fo leicht zweifelt. 
Auch iſt er insgemein gluͤcklich, oder vielmehr, kraft ſeines 
einnehmenden Weſens, geſchickt genug, ſeinen Bitten 
Eingang zu verſchaffen. Der Hyppochondriſt muß ſich 
zwar auch oft dazu entſchließen; und thut es insgemein auf 
eine feinere, weniger offene Art, als der Sanguineus. Aber 
er ift ſehr aufmerkſam auf die Weiſe, wie man feine 
Bitte aufnimmt; und ſehr empfindlich gegen eine weni⸗ 
ger verbindliche Art ihm zu willfahren. Es iſt ihm nicht 
genug, daß man feine Wuͤnſche erfüllt; ſondern es 
koͤmmt bey ihm ſehr darauf an, wie man es thut. 

5) Ordnung ſchaͤtzt der Choleriſche, ohne vor Uns 
ordnung ſich zu fürchten ; aus dieſer Furcht hält der Hy 
pochondriſt mit ängftlicher Genauigkeit darauf; der San⸗ 
guiniſche vernachlaͤſſigt fie aus Gemaͤchlichkeit und Leicht⸗ 
finn, ohne fie zu verachten. Der Plumpe hat wenig, 
Gefühl dafür. Der Phlegmatiſche mag wohl leiden, 
daß andere gute Ordnung um ihn herum veranſtalten. 
Der Melancholiſche ſtiftet Unordnung, um zu ſehen, ob 
es ſo nicht beſſer mit ihm wird; oder weil es ihm ver⸗ 
drießt, daß es andern in der Ordnung fo wohl ift, 


5 148. 

Einfluͤſſe der Diät auf das Temperament und die Nei, 

gungen. f 
Daß die Nahrungsart einen ſolchen Einfluß auf 
die Kräfte und Bewegungen im Körper habe, vermoͤge 
deſſen fie auch erhebliche Veränderungen in dem Gemuͤthe 
nach ſich ziehen muͤſſe; kann niemand bezweifeln, der 
entweder von der Sache ſelbſt deutliche Begriffe hat, 
oder nur auf die Erfahrung ein wenig aufmerkfam if, 

Oo Wie 
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Wie ſchnelle und gewaltige Veraͤnderungen hitzige Getraͤnke 
in den Gemuͤthern der mehreſten Menſchen hervorbringen; 
daß ſie ruhige oder träge Gemuͤther ermuntern, und ſolche, 
die ohne biefe ſchon lebhaft find, entflammen, iſt gemein 
bekannt. Noch ſtaͤrker zeigen ſich die mächtigen Eine 
flaſſe ſolcher koͤrperlicher Dinge auf die Seele in den Wir⸗ 
kungen einiger Gifte. Davon ſagen uns die Aerzte *), 
daß fie eine fo ausſchweifende Lebhaftigkeit der Einbil⸗ 
dungskraft erregen koͤnnen, daß die angenehmen und un⸗ 
angenehmen Leidenſchaften unaufpoͤrlich abwechſeln, daß 
derſelbe Menſch in einer Minute lacht und weint, beydes 
ohne einen äußerlichen reellen Grund. Sie konnen auch 
die Einbildungskraft und den Koͤrper mit Reizen des 
Geſchlechtstriebes bis zur zuͤgelloſeſten Unverſchaͤmtheit, 
bis zur Wuth erfuͤllen. 

Die Natur der Sache macht es aber auch bald 
begreiflich, daß nicht nur vorübergehende, ſondern auch 
dauerhafte Einwirkungen aufs Gemüth von den Nah⸗ 
rungsmitteln herkommen muͤſſen. Denn ſie erſetzen die 
Kräfte des Körpers, reichlich oder mangelhaft. Sie 
beſtimmen nicht nur die Fluͤſſigkeit des Gebluͤtes, fon» 
dern bringen auch mehr oder weniger Trieb und Reize der 
Bewegung in daſſelbe, mittelſt der Wärme und der ſal⸗ 
ſigten Theile. Und obgleich gewiß iſt, daß es bey der 
Abſonderung und Zubereitung des Nahrungsſaftes aus 

den Speiſen auf die Kraͤfte und Bildung der Werkzeuge 
und die Beſchaffenheit der ſich beymiſchenden Saͤfte des 
Koͤrpers, der die Nahrungsmittel zu ſich nimmt, ſehr 
ö an⸗ 


— — 8 — 

„ 9 S. Zockert von den Leidenſchaften $. 59. Smelin, 
allg. Geſchichte der Pflanzengifte S. 311. f. 226. ff. 
S. 469 f. u. a. O. 
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ankomme: fo kann doch nicht bezweifelt werden, daß die 
Beſchaffenheit des Koͤrpers nach den Eigenſchaften det 
Nahrungsmittel immer in vielen Stuͤcken ſich werde rich» 
ten muͤſſen. Wenn denn auch ferner im Gemuͤthe ſelbſt 
die durch den Nahrungsſaft im Körper erzeugten Kraͤfte 
und Reize nicht allemal gleiche Folgen nach ſich ziehen! 
ſo findet ſich doch uͤberhaupt hier eine von den mehrern 
in manchen Faͤllen entſcheidend wirkenden Urſachen der 
Neigungen. 
Man kann dieß nicht nachdruͤcklicher ausfuͤhren, 
als es Tiſſot gethan hat. Und da ſein Zeugniß auch 
hier von dem größten Anſehn und Gewichte ſeyn muß: 
fo wird es nicht Überflüffig ſeyn, daſſelbe einzu⸗ 
ruͤken. „Ein ſtarker von Arbeiten und hitzi⸗ 
gen Getraͤnken ausgetrockneter Mann weiß nichts von 
Nervenkrankheiten; weder bey moraliſchen, noch bey 
phhſiſchen Reizen empfindet er etwas dergleichen. Aber 
derſelbe Mann bekoͤmmt ein Entzuͤndungsſieber; man 
laͤßt ihm Blut ab, laͤßt ihn warme Bäder gebrauchen, 
nichts als Mandelmilch, Graupenabguß, Huͤnerbtruͤhe 
und leichte Mehlſpeiſen genießen; dabey fleißig Kliſtiere, 
und andere innerlich und aͤußerlich erweichende Mittel. 
Und nach wenigen Wochen wird der Koͤrper dieſes Man⸗ 
nes weichlich und fein Blut wäfferigt ſeyn; ſeine Nerven, 
vorher wie trocknes Parchement, itzt wie eingewelchtes. 
Und dieſer kraftvolle, ſtarke, feſte Mann, den nichts 
ruͤhren konnte, wird eine hyſteriſche Frau. Starke Ger 
rüche, unerwartete Ereigniſſe, unangenehme und an⸗ 
genehme Nachrichten, ein wenig zu fiharfe Speiſen 
oder kleine Ueberladungen verurſachen ihm alle hyſteriſche 
Zufälle, Zittern und Herzklopfen, Furcht, Aengſtlich⸗ 
Ho 3 keit, 
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keit, Schreckhaftigkeit, Ohnmachten“ *). Und an ei⸗ 
nem andern Orte *) ſchreibt er. „Ich habe viele Per. 
ſonen gekannt, welche eine kleine Ausſchweifung in hitzi⸗ 
gen Getraͤnken am folgenden Tage in einen Zuſtand von 
Schwäche, Kleinmuͤthigkeit, Verzweifelung und Wei⸗ 
nen, gleich einem hyſteriſchen Weibe verſetzte. Ich 
kenne einen Handwerksmann, der ſich alsdenn für einen 
Moͤrder haͤlt, den man verfolge, und ſich zu retten, au 
dem Fenſter entſpringen will.“ ER 
Daß es, ausnahmsweife, Körper von fo uner⸗ 
ſchuͤtterlicher Conſtitution gebe, daß die größten: Aus» 
ſchweifungen bey ihnen, wenigſtens in den erſten Jah. 
ren, keine merkliche Folgen haben, weder in der Ges 
ſundheit, noch in den Seelenkraͤften; bemerkt eben ders 
ſelbe mit mehrern andern Aerzten. Aber es ſind immer 
nur Ausnahmen. 5 
Selbſt durch die Unmaͤßigkeit der Muͤtter oder 
der Ammen im Gebrauch hitziger Getraͤnke entſtehen, 
nach der Erfahrung dieſes großen Arztes, oft ſchwer wie⸗ 
der auszurottende Anlagen zu heftigen Leidenſchaften ***). 
Ah | a Auch 


—— — — 
6) Traité des Nerfs tom. I. und tom, II. pr. part, 
* 5 te A 0 u rt « 

) tom. II. pr, part. p. 50 (. vergl. p 233. 237. 

% On bono 5 Ae Nd Wade et d'un 
emportement, qui etonne, et qui effraye dans un 
age fi peu avaneł; et hon a fouvent trouvé, que les 
meres ou les nourrices avoient fait un excess de vin, 
zuquel on devoit rapporter ce malheureux vice des 
enfans. Pen ai vũ un, qui à Page de quatre ans etoit 
furieux, au moins quatre ou eing fois par jour et 
toujours agite, L’ufage du petit lait, des fruits 

6 fon 
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Auch verſichert dieſer vortrefliche Mann, jeman⸗ 
den gekannt zu haben, der bis in fein 22ſtes Jahr dem 
Zorn ſehr ergeben geweſen war; durch eine Ausſchwei⸗ 
fung deſſelben aber einmal ſehr beſchaͤmt, den Entſchluß 
gefaßt hatte, ſeine Diaͤt zu veraͤndern, und nur von 
Milch, Mehlſpeiſen, Früchten und Waſſer ſich zu naͤh⸗ 
ren; welches den gewuͤnſchten Erfolg auf das vollkom⸗ 
menſte bewirkt habe. Tiſſot ſah ihn in ſeinem hohen 
Alter ſehr munter, ſanftmuͤthig und geſund ). 

Aus dem Bemerkten iſt klar, daß es auf Qualitaͤt 
und Quantitat der Nahrungsmittel ankomme; aber auf 
legztere freylich allemal am meiſten. Sehr verſchieden, 
wohlthaͤtig und nachtheilig für den Seelenzuſtand ſind die 
Einfluͤſſe hitziger Getraͤnke, hauptſaͤchlich im Verhaͤltniß 
zur Maͤßigkeit oder Unmaͤßigkeit ihres Gebrauchs. 

Und ſo muß denn zufoͤrderſt auch das Urtheil uͤber 
die ſittlichen Folgen des Fleiſcheſſens von einer ſolchen 
Nahrungsart verſtanden werden, bey welcher die Spei⸗ 
fen aus dem Thierreiche den betraͤchtlichſten Theil aus- 
machen. 

3 Wenn man auch diejenigen Betrachtungen bey 
Seite ſetzet, die von der das Gemuͤth allmaͤlig verhaͤr⸗ 
tenden Gewohnheit die Thiere zu toͤdten, um entbehrliche 
leckerbiſſen ſich zu bereiten, die Gegner des Fleiſcheſſens 
5 Oo 3 her⸗ 


fondans — le changerent au point, non pas d'en 

faire Penfant le plus fouple, mais de faire disparoi - 
tre toutes ſes violences — Independament du chan- 
gement moral, il en arriva un phyſique très frap« 
pant; ef que ſa peau, toujours rude auparavant, 
devint extremement ſouple, et eſt reſtèe telle. tom, II. 
part. II. p. 242 f. £ > 

*) Tom. II. part. II. p. 275. 
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herleiten: fo findet ſich noch immer Grund zur Behaus 
ptung, daß die Nahrungsart Folgen fürs Gemuͤth has 
ben koͤnne. Denn daß ſie mehr Staͤrke, und in das 
Gebluͤt mehr Waͤrme und Reize bringe, alſo das chole⸗ 
riſche Temperament befoͤrdere; iſt durch die Natur der 
Sache, und durch die Beobachtung außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt ). 

Auch der Schlaf verdient unter denjenigen Stuͤ⸗ 
cken aus der Pflege des Körpers, die für die Seele wich 
tig werden koͤnnen, eine beſondere Anzeige. Uebermaaß 
im Schlaf ſchwaͤcht das Gedaͤcheniß, macht unempfind⸗ 
lich und träge, > erzeugt das phlegmatiſche Tempera. 
ment “). Allzu vieles Wachen erhitzt das beym Was 
chen ſchneller umlaufende Gebluͤt, ſchwaͤcht die Nerven, 
verurſacht Zittern und Schreckhaftigkeit. Und nach der 
Bemerkung eines ſehr ſcharfſinnigen Geſchichtsforſchers 
geſchieht es eben auch mittelſt der Abkuͤrzung des Schla⸗ 
fes guten Theils, daß das heiße Klima die Einbildungs. 
kraft erhitzt kus). 

Wie es in jedem Stuͤcke der Diaͤt und bey jedwe⸗ 
der Art der Nahrungsmittel hauptſaͤchlich auf die Quan⸗ 
titaͤt, die man dabey beobachtet, ankoͤmmt: alſo läßt 
ſich von der Unmäßigkeit im Eſſen und Trinken übers 
haupt in mehrern Ruͤckſichten bemerken, daß ‘fie ſehr 
nachtheilige Folgen für das Gemüth verurſachen müffe, 


Denn 
2) 
) S. Haller Elem. phyſ. lib, II. Se&. IV. g. III. lib, XIX, 
Seck. III. f. VII, XIII. 
#*) Mackenzie Hiſtoire de la fantE p. 345. Tißbs Trait 
des nerfs tam. IT, part. I. p. 63 f. | 
der) Recherches ſur les Egyptiens I, 305. vergl. T0 l. e. | 
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a) die Vergnügungen der gröbern Sinne halten 
mehrentheils die Empfindungen eines Memſthen ganz bey 
ihm ſelbſt auf. Es find ihrer Natur nach weit mehr 
ſelbſtſüchtige und ungeſellige Empfindungen, als diejeni⸗ 
gen, in welchen die Vergnuͤgungen der Einbildungskraft, 
des Verſtandes oder auch nur der feinern aͤußern Sinne, 
des Auges und Ohrs, beſtehen. Sie erfordern eigen⸗ 
thuͤmlichen, ausſchließenden Beſiß und aufzehrenden 
Gebrauch. ö f 


b) Selbſt um der mehrern Staͤrke und Lebhaftigkeit 
willen, womit die angenehmen Empfindungen der grö. 
bern Sinne auf Seele und Körper wirken, find fie den 
feinern Gefuͤhlen, der Heiterkeit und Freyheit des Gei⸗ 
fies, nachtheilig; wenn auch die Unmaͤßigkeit daben 
nicht bis zu dem Grade getrieben wird, bey welchem 
Betaͤubung, Beſchwerung und Entkraͤftung der Seele 
und des Leibes, mit ihrem Gefolge der Verdruͤßlichkeit, 
Schwermuth und andern Arten von Krankheiten unaus⸗ 
bleibliche Wirkungen ſind. 


Unter den Voͤlkern ſind die Indianer ein merk⸗ 
wuͤrdiges Beyſpiel der Maͤßigkeit und ihrer guten Folgen. 
Dieſes Volk, wenigſtens die Caſten der Kaufleute und 
Gelehrten unter demſelben, übertreffen alle andere Voͤlker 
an Maͤßigkeit und ſtrenger Diaͤt. Fleiſch und alle hitzige 
Getraͤnke ſind ihnen ein Greuel. Dagegen ſind ſie auch 
nur ſelten Krankheiten unterworfen; ſind allezeit heiter 
und munter zur Arbeit; und heftige Leidenſchaften find, 
wie Niebuhr ſagt, unbekannt unter ihnen. Sie ſind 
aͤußerſt ſanftmuͤthig, und unter allen Menſchen in der 
Welt am wenigſten geneigt, ihren Nebenmenſchen zu 

Oo 4. ſcha· 
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ſchaden, ſagt eben derſelbe ). Sie laſſen ſich lieber 
beleidigen, als daß ſie einen andern beleidigen; und 
hüten ſich orgfaltig vor allen, die Ruhe der Geſellſchaft 


ſtoͤrenden Verbrechen. Zwanzig Jahre ſeyn vergangen,, 


ſagt D' Ovington, daß keiner zu Surate am Leben 
geſtraft worden iſt. Die groben Worte und Behand⸗ 
lungen der Europaͤer ſind ihnen ſo unausſtehlich, daß, 
wenn ſie dieſelben aufgebracht und erhitzt ſehen, ſie ſich 
wegbegeben, bis ihr Zorn ſich gelegt hat. Wenn ſie 
glauben, daß dieß geſchehen ſey: ſo nahen fie ſich ihnen 
wieder mit allen Zeichen der Ergebenheit. Ihr Abſcheu 
vor Gewaltthaͤtigkeiten hält ſie auch von allen Waffenuͤbun⸗ 
gen ab *). 

Nicht einmal uͤber Meynungen verlangen ſie zu 
herrſchen; fie laſſen in ihrem Lande gegen ihre Religion 
predigen, und machen fuͤr die ihrige nie Proſelyten. 

Nicht ſelten vertrauen Indianern Europaͤer faſt 
ihr ganzes Vermoͤgen. Und jene geben dabey Proben 
von Treue und Redlichkeit, die in Erſtaunen ſetzen ). 
Auch ſchon waͤhrend ihrer Schwangerſchaft ſind die 
Frauen der Banjans, der Indiſchen Kaufleute, dus 
ßerſt befliſſen, eine ſolche Diät zu führen, und ſich uͤber⸗ 
all fo zu betragen, daß nicht durch Eindruͤcke im Mutter, 
leibe ihre Kinder zur Schwermuth und Verdruͤßlichkeit, 
fondern vielmehr zur Heiterkeit und Gelaſſenheit ges 
ſtimmt werden. Sie waͤhlen ſich die geſundeſten Nah⸗ 
a rungs⸗ 


) Reiſebeſchreibung II. 16. 31. 
%*) D’Quington’s Voyage tom. I. 
) Kiebube |, e, II. 69. 
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rungsmittel, und ſuchen ſich immer munter und vergnuͤgt 
zu erhalten ). 8 N 
Daß an dieſen Gemuͤthseigenſchaften der Bra⸗ 
minen und Banianen die gute Diät wenigſtens großen 
Antheil habe; beweiſen die entgegengeſetzten Sitten an⸗ 
derer Indianer, die eine entgegengeſetzte Diaͤt fuͤhren. 
Die von der Soldatencaſte, die Rasbuten, eſſen Fleiſch, 
nur nicht Rindfleiſch. Sie bedienen ſich auch des Opi⸗ 
ums, um ihren Muth zu beleben, Sie werden denn 
auch unter den ihrigen für ſehr tapfer gehalten **). 
Auch die Fakirs oder Bettelmoͤnche, die ſich unter ihnen 
aufhalten, führen eine fo ſtrenge Diät nicht, erlauben 
ſich wenigſtens berauſchende Getraͤnke. Dieſe aber begehen 
nicht nur an ſich felbft die unnatuͤrlichſten Grauſamkeiten, 
ſondern ſind auch wohl faͤhig, ſie an andern zu begehen. 
Die verſchiedenen Orden derſelben verfolgen einander hef⸗ 
tig, und liefern oft blutige Schlachten ***), 
Ueberhaupt ſind die Wirkungen der berauſchenden 
Getraͤnke im Oriente gewiß ſo gefaͤhrlich, als irgendwo 
in der Welt. Sie machen diejenigen, die ſie zu ſich 
nehmen, oft fo wuͤthend, daß fie alles, was ihnen vor« 
koͤmmt, ſelbſt ihre naͤchſten Anverwandten, ermorden, 
bis ihnen dieß Schickſal ſelbſt wiederfaͤhrt 1): ’ 
Von den Bejaſi, einer Secte der Mahommeda⸗ 
ner, bemerkt gleichfalls Niebuhr, daß fie vor allen an 
dern ihm bekannten Mahommedanern der Maͤßigkeit 
. Oo 5 ergeben; 


— — — — — 


) D’Ovington II. 42 feq. 5 

) Niebuhr II. 7. 8. De la Loubere Defeript, du 
“ Royaume de Siam I, 206. 

% D’Ouingson Il. 76. Niebubr II. 73, 

t) 'D’Ovington I, 237. ſ. - 
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ergeben; aber uch vor andern von heftigen Leidenſchaf. 
ten frey, hoͤflich und duldſam ſeyn Y). 

Ein lehrreiches, einzelnes Beyſpiel der fte n 
Maͤßigkeit und der vortheilhaften Wirkungen derſelben 
iſt der berühmte Ludovico Cornaro, ein edler Vene. 
tianer aus dem 16ten Jahrhundert; der ein Alter von 100 
Jahren erreichte. Er war von Natur ſchwaͤchlich, und 
bis in fein geftes Jahr faſt immer kraͤnklich. Alle 
Kuͤnſte der Aerzte waren bisher vergeblich angewandt 
worden. Nun gaben ſie ihm endlich zu erkennen, das 
einzige Mittel, von dem er ſich noch Huͤlfe verſprechen 
koͤnne, ſey eine aͤußerſt genaue Beobachtung der Maͤßig⸗ 
keit im Eſſen und Trinken. Er entſchloß ſich mit Muͤhe 
dazu; erfuhr aber bald die erwuͤnſchteſten Folgen davon 
in Anſehung ſeiner Geſundheit und ſeiner Gemuͤthsruhe. 
Zum Beweis des letztern, welches eigentlich nur hieher 
gehoͤrt, führe er ſelbſt folgendes an. Seine Familie 
verlor ungerechter Weiſe einen wichtigen Proceß. Einer 
ſeiner Bruͤder, und noch etliche andere Verwandte, die 
in ihrer Lebensart weit von ſeiner Maͤßigkeit entfernt wa⸗ 
ren, wurden durch dieſen Verkuſt fo gerührt, daß fie 
krank wurden und ſtarben. Er, der am meiſten daben 
verlor, ertrug es ohne Nachtheil, und erlebte gluͤcklichere 
Zeiten. — In ſeinem 7often Jahre ließ er ſich durch anhal, 
tendes Bitten feiner Verwandten bewegen, fein bisheri⸗ 
riges Maaß zu uͤberſchreiten. Der Erfolg war, daß 
er nach wenigen Tagen, anſtatt ſtaͤrker und munterer zu 
werden, entkraͤftet ward, verdruͤßlich, und allen denen, 
die mit ihm zu chin hatten, beſchwerlc. Er kehrte zu 

ſei⸗ 
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) D'Ovington II. 83. 
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feiner vorigen Enthaltſamkeit zuruck, und erndtete wieder 
die herrlichen Fruͤchte davon ein. Ich will das übrige Dies 
ſer reizenden Geſchichte und dieſen ganzen Abſchnitt mit 
den eigenen Worten dieſes muſterhaften Mannes beſchlie⸗ 
ßen. „It, in meinem gzſten Jahre, ſetze ich mich 
allein ohne Huͤlfe zu Pferd, und ſteige zu Fuß auf einen 
Berg. Erſt kuͤrzlich habe ich eine Komoͤdie verfertiget, 
der, wenn ich es ſagen darf, es nicht an unſchuldigem 
Scherz und munterm Witze gebricht. Wenn ich vom 
Rathhauſe oder andern Angelegenheiten nach Haufe kom⸗ 
me: ſo finde ich 11 Enkel vor mir, deren Erziehung, 
Spiele, Geſaͤnge und kleine Schaͤkereien mich ergoͤtzen. 
Oft ſinge ich mit ihnen, und meine Stimme iſt noch fo 
ſtark und helle, als je. Mit einem Wort, ic) fühle 
mich als den gluͤcklichſten Menſchen in der Welt. Statt 
ein mattes, hinwelkendes Leben fortzuſchleppen, habe ich 
geſunde Sinne, bin vergnuͤgt, und fühle keine Be⸗ 
ſchwerde ). 


28. Mackenzie Hin, de lafant€ hep. XV. 
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Bapitel IN, 


Von dem Einfluffe der Lebensart auf den Ges | 
mürhscharafter, - 


RD. 


§. 149. 
Allgemeine Beachtung deffelben. 


Die tägliche Beſchaͤftigung und Lebensart eines Mon⸗ 
ſchen muß auf deſſen Neigungen und Sitten auf manch⸗ 
faltige Weiſe Einfluß haben. Mittelſt der Ruhe oder 
Bewegung, die der Koͤrper bey einer Lebensart zu wenig, 
bey der andern zu viel, bey einer dritten in dem rechten 
Maaße und Wechſel erhält, wird derſelbe bald geſtaͤrkt 
und abgehaͤrtet, bald entkraͤftet, traͤg und weichlich ge⸗ 
macht. Die Nahrung richtet ſich gleichfalls nach Stand 
und Lebensart. Fuͤr die Erkenntniß entſtehen daher 
Folgen; indem theils überhaupt die einen, vermoͤge ih» 
res täglichen Berufs, mehr Zeit und Anlaß zur Ent- 
wickelung und Uebung der Verſtandeskraͤfte haben, als 
die andern; theils die verſchiedenen Lebensarten Grund 
in ſich enthalten, dieſe oder jene Kenntniſſe einzuſammlen, 
mit dieſen oder jenen Wahrheiten ſich vielmehr zu beſchaͤf⸗ 
tigen, als mit andern. Endlich aber aͤndert ſich oft 
unmittelbar das Intereſſe vieler-Dinge nach der Werfchies 
denheit des Standes; und damit aͤndern ſich auch die 

? Nei. 
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Neigungen der Menſchen. Wie verſchieden wuͤrden 
Staaten, ja die Welt ſelbſt geſchaffen werden; wenn fie 
der Krieger, oder der Kaufmann, oder der Sachwalter, 
oder der reiche Muͤſſiggaͤnger nach den verſchiednen Ab» 
ſichten ihres Standes und ihrer Lebensart ſchaffen 
duͤrften? 6 

Daß die Einflüffe der Lebensart nicht die einzigen, 
ſondern nur eine der Urſachen des Charakters; und alſo 
die Säge, die nun bey den folgenden Unter ſuchungen vorge⸗ 
tragen werden ſollen, keine abſolute Wahrheiten, ſon⸗ 
dern hypothetiſch ſeyn, abhaͤngig von der Staͤrke der an 
dern Urſachenz daß auch zur Lebensart die vorgegruͤndeten ihr 
angemeſſenen Neigungen in einigen Menſchen Antrieb ſeyn 
koͤnnen, ſo wie dieſe entſprechenden Neigungen in andern 
Folgen von der Lebensart ſind; dieß alles mußte vielleicht 
um einiger willen noch erinnert werden; fuͤr keinen aber 
wird es noch weiter bewieſen werden muͤſſen. 


f ? §. 150. * 
tuͤrliche Gemuͤthsart der Menſchen, die von der Jagd und 
1 17 Fiſcherey ſich naͤhren. 

In der Geſchichte der Menſchen zeichnet ſich unter 
den Urſachen der Aufklaͤrung des Verſtandes und der 
Bildung der Sitten kaum eine ſo ſehr aus, als die Art, 
wie dieſelben ihre Nahrung, dieß allgemeinſte und drin 
gendſte Beduͤrfniß, ſich zu verſchaffen ſuchen. Die Na⸗ 
tur muß zuerſt für fie ſorgen. Von ſelbſt wachſende 
Wurzeln, Kraͤuter und Baumfruͤchte, oder Thiere, die 
weder fie zuruͤckſchrecken, noch vor ihnen fliehen, find 
ihre erſte Nahrung. Die Entdeckungen und Reize, die 
die erſten gluͤcklichen Verſuche nach ſich ziehen, ſuͤhren 
allmaͤ⸗ 


1 
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allmaͤlig weiter; und die Kunſt und Lebensart des durch 
viele eigene und fremde Erfahrungen gebildeten Fiſchers, 
Jaͤgers und Kraͤuterkraͤmers konnen von den erſten 
Aeußerungen der animaliſchen Triebe und der Einfalt je. 
ner erſten Verſuche ſchon ſehr weit abſtehn. 
Unterdeſſen laͤſſet ſich alles dieß noch wohl unter 
einem Geſichtspunkte zuſammenfaſſen; bey welchem die 
Unterſchlede von andern Lebensarten der Menſchen noch 
immer ſehr groß, und die Folgen jener, überhaupt bes 
trachtet, erheblich genug erſcheinen. . f 
Nemlich . 

1) Bey Menſchen, die bloß von der Jagd oder 
Fiſcherey und den wildwachſenden Früchten, ohne Vieh⸗ 
zucht, Ackerbau und Handlung leben, findet kein eigent⸗ 
licher Reichthum Statt. In den Sprachen ſolcher 
wilden Voͤlker finden ſich daher gar keine Namen für reich 
und arm ). Und damit fallen alle die Beſtrebungen, 
alle die Anſtalten weg, die eine Folge ſind von der Ab⸗ 
ſicht, Reichthuͤmer zu erwerben und zu ſichern; alle die 
Gemuͤthsbewegungen des darauf ſich beziehenden Neides, 
Stolzes, der Furcht, Schmeicheley, der mancherley 
Anſchlaͤge, das Eigenthum anderer durch Liſt oder Ge⸗ 
walt an ſich zu bringen. Unbekannt mit den Vorſtellun⸗ 
gen von Reichthuͤmern und dem Werthe des Ueberfluſſes, 
ſind die Wilden insgemein freygebig, und helfen einem 
jeden, der in der Noth iſt, willig aus mit allem, wo⸗ 
von fie mehr haben, als er *). 5 

2) 
— — ³üüUü— — 


) Robertfon Hiſt, uf Amer. I. 338. 
0 Carwer’s Travels, p. 247: 
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2) Wo alle nichts oder gleich viel haben; wie viel 
geringer iſt da nicht das Beduͤrfniß der Geſetze und der 
Obrigkeiten; wie viel mehr fehlt es da an Mitteln, 
ſich die Macht zu erwerben, die das obrigkeitliche Anſehn 
unterftügt! Die Vorſteher und Anführer find Rathge⸗ 
ber, die da überreden, nicht Herren, welche befehlen. 
Da erhält ſich alſo noch die Gleichheit, die, nach den Leh. 
ren des natürlichen Rechtes, urſpruͤnglich unter allen Men, 
ſchen ſeyn fol. Wohnungen, Nahtung, Kleidung, 
alles kuͤndigt dieſe Gleichheit an. Zu einer ſolchen Gleich⸗ 
heit und Unabhaͤngigkeit gewöhnt, koͤnnen dieſe Men 
ſchen Gewalt und Unterwürfigkeit, denen ſich immer eis 
nige Maturtriebe in allen Menſchen widerſetzen, um fo 
viel weniger ertragen. Von den Wilden dieſer Art in 
Amerika find, da fie unter Spaniſche Bothmaͤßigkeit 
geriethen, viele vor Kummer geſtorben, viele haben ſich 
ſelbſt umgebracht “). 25 

Die alten Teutſchen verabſcheuten auch die Städte, 
weil ſie ihnen zu viel Zwang and Einſchraͤnkungen mit 
ſich zu führen, Gefaͤngniſſe zu ſeyn ſchienen **), 

3) Perſonliche Vorzuͤge koͤnnen unterdeſſen bey 
dieſer Sebensart doch Statt finden, und unter gewiſſen 
Umſtaͤnden erhebliche Folgen nach ſich ziehen. Der ge⸗ 
ſchickteſte Jaͤger wird bewundert und geachtet; wird An. 
führer auf der Jagd, vielleicht bald auch im Krieg, 
wird Haupt der Eroberer und Unterdruͤcker. Bey eini⸗ 

N gen 
— — ——— * 


) Febertſon Hift, of America I. 339. 
) Schmides Geſchichte der Teutſchen Th. I. 33. mo,. 
fen iche Geſchichte ate Aufl. Th. I. Erſt. 


—.— 
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gen ſolchen Voͤlkern darf kein Juͤngling ſich verheurathen, 
bis er Proben ſeiner Geſchicklichkeit in der Jagd abgelegt 
bat. Die Gefühle von Ehre, Achtung und Nacheife⸗ 
rung find alſo durch dieſe Lebensart nicht ganz ausgeſchloſ⸗ 
ſen: ob ſie gleich nur wenige Anreizungen, und einen 
eingeſchraͤnkten Wirkungskreis finden *). 

4) Schwach find die Bande der Geſelligkeit hiebey 
geknüpft. Nicht nur koͤnnen die Beduͤrfniſſe, die fie 
kennen, einzelne, oder wenige beyſammen, hinlaͤnglich 


ſich verſchaffen; ſondern große Geſellſchaften koͤnnen bey 


dieſer Nahrungsart nicht beſtehen. Wie fie ſich vergroͤ. 
ßern, muß die Nahrung ſich vermindern; weil mit der 
Anzahl der Verzehrer nicht auch zugleich die Zahl her. 
vorbringender Arbeiter ſich vermehret. Die Thiere 
entfliehen um ſo mehr, je mehr ihnen nachgeſtellt wird; 
oder werden ausgerottet. Zwey bis dreyhundert Perfos 
nen nehmen Striche Landes, fo groß als manches Euro⸗ 
päifche Koͤnigreich, ein. Sie gleichen hierinn den 
fleiſchfreſſenden Thieren. Alle Erweckungen und Ver⸗ 
feinerungen der Neigungen, die aus gemiſchtem Umgange 


und den Collifisnen in großen Geſellſchaften entſtehn, 


fallen hier alſo auch mehrentheils weg. 

5) Alles befördert da den Hang zur Wildheit, 
Grauſamkeit und kriegeriſchen Uaternehmungen. 
Die Gewohnheit, täglich dem Leben der Thiere nachzu⸗ 


ſtellen, und die Schmerzen ihres Todes zu ſehn, kann 
f den 


05 Wie der Aberglaube auch hier die natürlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe verändern koͤnne; eroͤrtert Montesguies Eſprit 
des loix liv. XVIII. ch. XVIII. HL, 
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den Gefühlen des Mitleidens nicht vortheilhaft ſeyn »). 
Die Aehnlichkeit der Jagd und des Krieges kann ma⸗ 
chen, daß wer Geſchicklichkeit und Ruhm in jener ſich 
erworben hat, auch in dieſem ſich hervorzuthun einen Trieb 
in ſich fuͤhlet. Abgehaͤrtet zu den Beſchwerlichkeiten 
des Kriegs iſt der Jaͤger auch vor andern; und die ani⸗ 
maliſche Nahrung giebt Staͤrke und Muth, wenn ſie vor⸗ 
zuͤglich und nie mangelnde Nahrung iſt *). 

Wie maͤchtig dieſe Einfluͤſſe auch auf vorhergeſik⸗ 
tete, wenigſtens unter geſitteten Voͤlkern erzogene Mena 
ſchen wirken koͤnnen; davon giebt die Geſchichte der Bu⸗ 
kaniers einen ſehr merkwuͤrdigen Beweis ). 

b) Wenn Tapferkeit und kriegeriſcher Geiſt haupt⸗ 
fachlich auf Abhaͤrtung nur ſich gründen, nicht durch 
e Verſtan⸗ 


e) In England darf kein Fleiſcher unter den Geſchwornen 
ſitzen bey Gerichten über Leben und Tod. Zocke de 
P Education pag. 272. Auch bey den Groͤnlaͤndern, 
einem gutmäthigen Volke, ſoll die Lebensart doch auf 
einige dieſe Wirkung haben. S. Cranz. I. 249. 

%) Alles dieſes iſt fo gemein bekannt, daß zum Beweiſe 
keine Zeugniſſe noͤthig ſind. Doch wie dazwiſchen kom⸗ 
mende andere Urſachen Veränderungen bewirken koͤnnen, 
ſoll wenigſtens mit einem Beyſpiele erläutert werden. 
Von den Wilden in Louiſiana überhaupt ſchreibt der 
‚Chevalier Tonti Voyages au Nord. tom. V. p 50. 
Etant nes dans les Bois, leur plus forte paffion eſt 
pour la chaſſe et pour les armes. Auffi ont ils tous 
une fermetk naturelle, qui les anime fans eeſſe les 
uns contre les autres. Bald darauf aber p. 65 bemerkt 
er, daß die Illinois der Wolluſt eben ſo ſehr, wie der Jagd 
ergeben, careſſans, flatteurs, complaifans, ruf&s, — 


€ r 
% Sie erst und franzoͤſiſch heraus. 
Pp 
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Verſtandesaufklaͤrungen geleitet und gemildert werden: 
fo find fie der Empfindlichkeit nicht nur unmittelbar nach 
theilig, ſondern fie werden es auch leicht noch mehr mit», 
telſt des Gedankens, daß Empfindlichkeit für den Ta⸗ 
pfern ſich nicht ſchicke, Schwäche verrathe. So thut 
der wilde Krieger auch wohl noch ſeiner Natur Gewalt 
an, und unterdruͤckt die ſtaͤrkſten Naturtriebe. Wenn 
er ermuͤdet und ausgehungert von einer weiten Jagd 
zuruck koͤmmt, und bey einem Bekannten einkehrt, bey 
dem er verſichert iſt, gute Aufnahme und Bewirthung 
zu finden: nimmt er ſich doch ſorgfaͤltig in Acht, ſein 
Beduͤrfniß und Verlangen zu verrathen. Er ſetzt ſich 
gelaſſen nieder, raucht feine Pfeife Taback, als ob ihm 
weiter nichts abgienge, ob er gleich Marterpein vom 
Hunger ausſteht. Eben ſo kalt ſieht er, nach einer lan. 
gen Abweſenheit, ſeine Kinder und uͤbrigen Verwandte 
ihm entgegen kommen; und laͤßt Stunden vergehn, ehe er 
ihnen etwas von den Begebenheiten feiner Reife ſagt. 
Die Nachricht von tapfern Thaten feiner Kinder erwie⸗ 
dert er mit den wenigen Worten: Es iſt gut: und die von 
ihrem Tode oder ihrer Gefangenſchaft mit: Es hat 
nichts auf ſich “). So verraͤth er auch nicht mit ei⸗ 
nem Worte, das Bekuͤmmerniß oder Reue bewieſe, fei- 
nen Verdruß, wenn er im Spiel unglücklich iſt, und 
ſeine beſte Habſeligkeit verlohren hat. Eben daher 
kann es zum Theil wenigſtens kommen, daß, wenn 
einer ſeinen Freund vor einer Gefahr zu warnen hat, 
1 f 4 


— 


) S. Carver’s Travels trough the interior parts of 


North. Anteriea Lond. 1778 p. 238. Vergl. Th. I. 
dieſer Unterſuchungen §. 5. 
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et es im ruhigen Ton, und mit gemaͤßigten Ausdruͤcken 
thut *), 8 i 83 1 
7) Aus der Achtung für Jagd und Krieg, als 
ehrenvollen Befchäftigungen , wegen der damit verfnüpfe 
ten Gefahren; und der Gewohnheit dieſer durch Manch ⸗ 
faltigkeit der Auftritte und Abwechslung der Gegen. 
ſtaͤnde immer auch vergnuͤgender Unternehmungen, ent⸗ 
ſteht Abneigung gegen die haͤußlichen, einfoͤrmigern 
und ruhigern Beſchaͤftigungen; die daher dieſer Wilde 
dem weiblichen Geſchlechte oder Sklaven aufbuͤrdet *), 
nicht bloß aus Traͤgheit oder Abſcheu vor der Arbeit über. 
daupt. Dazu hat er zu viel Kraft. Freylich will er 
auch feine Ruhe haben. Und, ſtatt zu arbeiten, lieber 
mit Eſſen, Trinken, Schlafen oder Spielen die Zeit hin. 
zubringen; iſt in der Natur des rohen ungebeſſerten Mens 
ſchen; und daher allgemeine Sitte wilder Volker. Und 
eben dieſe Abneigung vor regelmäßiger anhaltender Ars, 
beit iſt wiederum auch Triebfeder zum Kriege, als einem 
Mittel, durch Beute ſich zu bereichern. Mani 
99) Wo koͤrperliche Staͤrke und Tapferkeit alles ent⸗ 
ſcheiden, die Triebe, überall noch an die ſimpelſte Bes, 
friedigung gewohnt find, und beſonders der Geſchlechts⸗ 
trieb weder durch eine ſchwelgeriſche Lebensart, noch durch 
eine ausſchweifende Imagination gereizt wird; da kann 
die Achtung fuͤr das weibliche Geſchlecht nicht groß 
ſeyn. Bey den wilden, noch im Jaͤgerſtande ſich bes 
findenden Voͤlkern, iſt die Ehegattin nicht viel beſſer ge. 
achtet, denn ein Sklav. Sie darf nicht mit dem Manne 
Pp 2 i eſſen, 


6) Ebend. u. S. 244. f 
n) Schmidts Geſchichte der Deutſchen I, 25. 
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eſſen, nicht ohne feine Erlaubniß reden, oder wohl gar 
nicht anders, als kniend vor ihm erſcheinen ). Dieſe 
Geeringſchaͤtzung der Frau zieht auch Geringſchaͤtzung der 
Mutter nach ſich. Man ſieht häufig einen Knaben ſeine 
Mutter ſchlagen, und vom Vater dabey geſchuͤtzt wer ⸗ 
den 9. 1 f - j 
Doch giebt es Ausnahmen in der Geſchichte, die 
entweder auf ſeltene perfönfiche Vorzüge, oder auf zufaͤl⸗ 
lige Wirkungen des Aberglaubens ſich gründen ). 
9) Ein Volk, das allein von der Fiſcherey ſich naͤhrt, 
zumal wenn der Ueberſtuß ihm dieſelbe leicht macht, ſin⸗ 
det in dieſer Lebensart ungleich weniger Beſchaͤftigung für 
die Fahigkeiten des Verſtandes, als bey der Jagd ins. 
gemein entſtehet. Jaͤgervoͤlker find daher an Einſichten, 
beſonders an Liſt und Verſtellungskunſt jenen, und was 
letztere betrift, bisweilen allen andern Arten von Men⸗ 
ſchen überlegen. Die Wilden in Amerika follen es durch 
lange, und freylich wohl von mehrern Urſachen beför« 
derte Uebung bis zum Erſtaunen weit darinn gebracht 
haben. Wenn fie die gefaͤhrlichſten Unternehmungen vor⸗ 
haben; fo wiſſen fie ſich fo gut zu verſtellen, daß es ihnen 
niemand abmerket. Die Eingebohrnen in Peru hat⸗ 
ten 30 Jahre lang an ihrem Aufſtande wider die Spa 
nier gearbeitet; immer ſich unter einander berath⸗ 
ſchlaget und verbunden, und doch vor den Spaniern 
ö ee ihn 
TER D 5 
9 S. Millars Bemerkungen über den Unterſchied der 
Stande K. I, und dieſer Unterſuchungen erſten Theil. 


7 


$. 74. 
*) Forflers Voyag. I. 510. 
) Millar 1 c. S. 177 fl. 
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ihn zu verbergen gewußt ). Auch jene Verſchwoͤrung 
der Teutſchen, die dem Varus und ſeinen Legionen den 
Untergang brachte, wurde mit einer Vorſicht und Ver. 
ſchwiegenheit veranſtaltet und ausgeführt, die dem roͤmi⸗ 

General unbegreiflich ſchien. 4 10 
Es laͤßt ſich dieß nicht nur als eine Folge von der 
gewöhnlichen Art, ihre Abfichten bey der Jagd zu erreis 
chen, ſondern vielleicht auch davon herleiten, daß ſie ſich 
mit ſich ſelbſt im Stillen mehr beſchaͤftigen, als in ge⸗ 
ſellſchaftlicher Vertraulichkeit mit andern. 

Und je mehr fie fich geſchickt wiſſen, durch Liſt ihre 
Abſichten zu erreichen; deſto weniger wird man bey ihnen 
nach dem Ruhm ſtreben, durch Tapferkeit und offenbare 
Gewalt zu uͤberwinden; wozu im Kriege gegen die 
Thiere ohnedem keine urſpruͤnglich natürliche Anreizung 
iſt. Und an ſich ſelbſt gehoͤrt der Trieb, fein Leben ohne 
Roth in Gefahr zu fegen, wohl nicht zu den frühern Be. 
ſtrebungen der Ehrbegierde. N a N 

10) Ueberhaupt ſind Menſchen deſto dummer, je 
leichter ihnen ihre Nahrung wird, und je einförmiger 
dem zufolge ihre Lebensart iſt. Nichts geht über die 
Dummheit der Menſchen an den unbeſchreiblich fifchrei» 
chen Fluͤſſen und Meeren des füdlichen Amerika. Zur 
Traͤgheit gewohnt, geben fie ſich nicht einmal alle die Mühe, 

Fiſche zu raͤuchern oder zu trocknen, um ſie aufzubewahren, 
auf die Zeit, wenn die Fiſcherey nicht ergiebig iſt; ſon. 
dern ſie behelſen ſich mit wilden Wurzeln, Beeren, Ei⸗ 
deren oder andern Inſecten. Die Kamtſchadalen, 


die noch vor kurzem ein bloß von Fiſchen lebendes Volk 
Pp 3 waren, 
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®) Robertſon J. 408. f. N 
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waren, zeigten ſich nicht viel kluͤger. Sehr weit ſtehen 
hingegen davon ſchon die Sitten der Gronlaͤnder und 
der Bewohner der Suͤdſeeinſeln ab; welche zwar auch 
hauptſäͤchlich von der Fiſcherey leben, aber dabey entwe. 
der groͤßere Schwierigkeiten zu uͤberwinden, oder auch 
— einigen Anfang anderer Lebensarten gemacht 
haben. 


§. 151. 
Von den Sitten und Gemuͤthseigenſchaften nomadiſcher 
Voͤlker. 


Wenn Menſchen nicht mehr von der Jagd der in 
der Wildniß herumirrenden Thiere leben, wenn ſie ſchon 
auf die Zahmmachung, Wartung und Vermehrung der 
Thiere ihre vornehmſte Sorgfalt gerichtet ſeyn laſſen: fo 
entſtehn dadurch in ihren Begriffen und Neigungen große 
Veraͤnderungen. Denn | 

1) die mehrere Dauerhaftigkeit und der Anwachs 
des Eigenthums erweckt Begriffe von Reichthum, 
und von Macht und Anſehn mittelft deſſelben. Es ent 
ſtehn Unterſchiede und Rangordnungen zwiſchen Herrn 
und Dienern; die Ehrbegierde, der Erweiterungs- 
trieb, die Thaͤtigkeit bekommen maͤchtige Anreizungen. 
Geſetze und Obrigkeiten werden nothwendiger ); der 
Rachtrieb laͤßt ſich ſchon durch Geſchenke beſaͤnftigen. 

2) Die Kunſt zu gefallen bildet ſich, die Sitten 
verfeinern ſich. Denn eines Theils kann der Aermere 

a nur 


5 1 
) Die Kalmucken haben große Ehrerbietigkeit und Treue 
gegen ihre Fürſten. Pallas von den Mongol. Völ⸗ 
kerſch. Th. 1. 106. 183. Vergl. Monresquiew liv. 
XVIII. ete. XIX. 
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nur dadurch ſuchen dem Reichen es zuvorzuthun, oder auch 
ſeine Gunſt zu erwerben. Sodann vervielfaͤltigen und 
verfeinern ſich natürlicher Weiſe die Bemühungen um 
Vergnügen, wenn Ueberfluß am Nothwendigen vorhan⸗ 
den iſt. Beſonders aber träge dazu die bey der reichli ⸗ 
chen Nahrung und den vielen muͤſſigen Stunden des 
Hirtenlebens ſo ſehr beguͤnſtigte Liebe zu dem andern Ge⸗ 
ſchlechte ſehr vieles bey *). 

Die Kalmucken haben, nach Pallas *), viele 
Achtung fürs andre Geſchlecht; die dieſem wieder fahrne 
Beleidigungen werden ſchaͤrfer geahndet; auf die Fürs. 
bitte einer weiblichen Perſon mildern gemeiniglich die 
Fürften die Strafe; fie haben Stellen in ihren Hütten, 
auf welchen ſie unverletzlich find. Sie haben zaͤrtliche und 
feine Liebeslieder. Doch find fie gegen Fremde nicht eis 
ferſüͤchtig; rechnen es vielmehr zu den Pflichten der Gaſt⸗ 
freundſchaft, ihre Frauen und Toͤchter ihnen zu über 
llaſſen. (S. H. 74.) 

3) Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheinet auch die Reli⸗ 
gion am erſten natuͤrlicher Weiſe entſtehen, oder wenn 
die Grundbegriffe dazu ſchon vorhanden ſind, tiefer Wur⸗ 
zeln zu ſchlagen und aufkeimen zu konnen. — — — — 

— Es wird ſchwer halten, bey Jaͤgervoͤlkern den 
Begriff von einer Gottheit, einem Schoͤpfer und 
Oberherrn der Welt zu finden; ob ſie gleich unſichtbare 
geiſtiſche Weſen in der Luft, auf Bergen, in Fluͤſſen 
Pp 4 und 


*) S. Milars Obfervations on the diſtinet. of rank in 
Society 9 ſeq. 

0 . von den Mongoliſchen 9 
Th. I. S. 107 ff. 158 ff. 


1 


— rn. 


—— 
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und Seen ſich zu denken ſehr geneigt ſind. Aber bey 

Hirtenvoͤlkern zeiget ſich entweder eine auf dieſen Begriff 
gegruͤndete Religion; oder es finden ſich doch Gottheiten 
von einem weit hoͤhern Rang. Nicht nur ſolche, zu de⸗ 
nen die Familie in allen ihren Angelegenheiten ſich wen⸗ 
det; ſondern auch Volksgoͤtter, von deren Einfluſſe die 
gemeinen Angelegenheiten, die gluͤcklichen oder ungluͤckli⸗ 
chen Erfolge eines Auszuges, einer Schlacht abhaͤngen. 

; Die Begriffe des Hirten find größer , feine Gefühle 
erhabener, als die des Jägers; er hat mehr Zeit und 
Gelegenheit zum Nachdenken. Sollte denn der beſtaͤn. 
dige ruhige Anblick des geſtirnten Himmels, und der 
andern praͤchtigen Auftritte der Natur, deren Schau⸗ 
ſpiel vor den Augen des Hirten iſt, ſollte der nicht 
endlich Einen auf die Bemerkung des Zuſammenhangs, 
der Geſetze und Ordnung im Ganzen, und ſo auf den 
Gedanken eines Schoͤpfers und Herrn der Welt bringen? 
Der alte Teutſche war doch ſchon ſo weit gekommen, daß 
er einſah, die Gottheit laſſe ſich unter keinem Bilde den⸗ 
ken, und nicht in Mauern einſchließen. Aber wenn auch 
nicht ſo die bloße Spekulation den Hirten zur Verehrung 
erhabnerer Gottheiten antreibt: fo müffen es ſein Ber 
duͤrfniß, ſein Intereſſe thun. Er braucht maͤchtige Be⸗ 
ſchuͤtzer für das größere Intereſſe und die wichtigern Ans 
gelegenheiten, die er zu beſorgen hat. Und da er, aus 
der vorigen Periode, der Freyheit und Unabhaͤngigkeit 

noch zu gewohnt iſt, um menſchlicher Auctoritaͤt allein 

nachzugeben: ſo muß die Religion thun, was die Geſetze 
noch nicht thun koͤnnen. Die hoͤchſte Obrigkeit iſt zugleich 
oberſter Prieſter. Das Anſehn des letztern entſcheidet, 
wo die erſte noch Widerſpruch gefunden haͤtte. Er kann 

unter 
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unter dem Vorwande eines Opfers, das die Gottheit 
verlangt, Strafen ausüben, dergleichen der bloßen menſch. 
lichen Gewalt und Oberherrſchaft r. 1 nicht erlaubt ſind. 
So die Druiden der alten Gallier und Teutſchen, die 
zwar keine eigentliche Hirtenvoͤlker waren, aber doch ohn⸗ 
gefaͤhr auf der Stufe der Cultur ſtanden, die bey Hir⸗ 
tenvoͤlkern gewoͤhnlich iſt; fo die Lamas der Mongolis 
ſchen Voͤlker; u. ſ. w. 
Doch muß freylich die Religion ſich einigermaßen 
wieder nach den auf die uͤbrigen Umſtaͤnde gegruͤndeten 
Sitten richten; wenn ſie Beyfall finden ſoll. Darum 
widerſetzten ſich auch die Sachſen, als fie ſchon Aecker 
und fefte Wohnplätze hatten, aber doch noch nicht ges 
wohnt waren, einen Herrn und Koͤnig über ſich zu dul. 
den, der chriſtlichen Religion fo hartnaͤckig; weil nach 
derſelben ein geſalbter König das Recht über Leben 
und Tod hatte, Gehorſam, Geduld und Zehnten 
fordern konnte. Es kam ihnen unerträglich vor, 
daß ein Mann einen Schimpf nicht ſelbſt raͤchen, 
und ein Held nicht ſeinen beſondern Himmel haben 
ſollte “). Sie mußten erſt durch die Macht der Waf⸗ 
fen um ihre politiſche Verfaſſung gebracht werden, ehe 
das Chriſtenthum ihnen anftändig ward. ur 
4) Vielerley Urfachen unterhalten noch bey dem Hir⸗ 
tenſtande, wenn derſelbe die einzige oder hauptſaͤchlichſte 
Nahrungsart eines Volkes ausmacht, Reſte der 
Wildheit. 
Aus dem Herumziehen und Bewerben um gute 
Weiden und Quellen entſtehen häufig kriegeriſche Webers 
ö Pp 7 fälle, 


) Möfers Oßnabr. Geſch. I. 196. 
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fälle. Der dadurch enkſtandene Friegerifche Muth, die 
Erlangung einiger Vortheile, und die von der Nahrung 
und dem Aufenthalte in freyer Luft herkommende Abhaͤr⸗ 
tung erzeugen leicht Trieb zu Gewaltthaͤtigkeiten und 
Raͤubereyen; welche letztere auch, wegen der oͤftern Ver. 
änderung des Aufenthaltes in großen unbebauten Gegen. 
den, ſicherer getrieben werden koͤnnen. 
Mit allen den bisherigen Bemerkungen ſtimmen 
die mehreſten Nachrichten von ehemaligen und jetzigen 
Hirtenvolkern fo ſehr überein, als es die Manchfaltig⸗ 
keit der unter einander wirkenden Urfachen zulaͤßt. Denn 
die Nachbarſchaft oder die groͤßere Entfernung anderer 
geſitteter Völker, die Religion, das Klima und die 
uͤbrige phyſiſche Beſchaffenheit des Landes, die voͤllige 
oder unvollſtaͤndige Entwoͤhnung vom Jager · und Fiſcher 
leben und andere Urſachen muͤſſen nothwendig Verſchie⸗ 
denheit in den Graden der Milde oder Wildheit der Sit: 
ten bewirken. Die Teutſchen trieben von den aͤlteſten 
Zeiten an die Viehzucht. Aber die Lebe zur Jagd blieb 
doch dabey uͤberwiegender Hang; und war es noch, da 
fie ſchon durch die chriſtliche Religion zu mildern Sitten 
gebracht wurden. Noch damals mußte man, wenn ihm 
auch »!fes andre von Rechtswegen genommen werden follte, 
ſeinen Spieß und Stoßvogel dem Teutſchen laſſen; oder 
er wagte Meineid und alles daran, um dieſe Lieblings. 

guͤter zu retten *). Mn 2 
Die Kalmucken am Caſpiſchen Meere haben den 
Einfluͤſſen der Brahminſchen Religion und Sittenlehre 
vieles zu verdanken. Die Buratten hingegen, die noch 
2 ’ a > 


— (— 


) Schmidts Geſchichte der Teutſchen 3. S. 1. 
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mit geſitteten Voͤlkern in keiner Verbindung ſtehn, und 
in kalten, gebirgigten Wildniſſen wohnen, find die gröbs 
ſten, einfaͤltigſten, uͤbelartigſten und unflaͤtigſten der 
Mongoliſchen Volker. Sie ſind bey ihrer bloß oder 
doch groͤßtentheils animaliſchen Nahrung dennoch nicht 
robuſt, und noch furchtſamer, als die Kalmucken, die 
auch mehr auf Liſt, als auf Herzhaftigkeit bauen ). 

5 Die Tunguſen, die ſich zwiſchen dem zo und 65. 
Grad in Sibirien aufhalten, und nur erſt unvollkommen 
zur Viehzucht angewoͤhnt ſind, wiſſen noch nichts von 
Hütten oder andern ſteten Wohnungen, ſondern liegen 
mit ihren Rennthieren, Hunden und Pferden unter 
freyem Himmel, und halten ſich ſelten laͤnger als eine 
oder etliche Nächte an einem Orte auf *). 

So werden auch die nomadiſchen Tatarn, die 
auch die Jagd mehr, als den Hirtenſtand lieben, als 
ſehr wild beſchrieben; auf nichts als Eſſen und Trin⸗ 
ken bedacht, wie das Vieh, und auch, wie dieſes, ih⸗ 
ren Anfuͤhrern blind und ſklaviſch folgſam; geneigt, am 
Blute ihrer Feinde ſich zu ergoͤtzen, und fie ohne Unters 
ſchied des Geſchlechts und Alters niederzumachen, wo 
nicht vortheilhafte Verkaufung derſelben zu Sklaven 
ihren Geiz noch maͤchtiger reizet ***). 


Sin 


— — 


) pallas Nachrichten. 171. S. 10g. und Reifen durch 
verſchiedene Provinzen des Ruſſiſchen Reichs Th. I. 


S. 32g ff. . 
) Schlözers Nord. Geſchichte. S. 417. 
ne) S. Voyages au Nord III. p. 321 ſeq. IV. 106. 
Vergl. Zome's Verſuch über die Geſchichte des Mens 
ſchen. Th. I. S. 63. l. 69. f. 
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Hingegen ſind die Beduinen oder nomadiſchen 
Araber, wie ſehr ſie auch der Raͤuberey ergeben ſind, 
dennoch durch Klima, fruͤhe erhaltene Cultur und Reli⸗ 
gion, ungleich menfchlicher,, und gegen diejenigen, die 
Freundſchaft und Großmuth bey ihnen ſuchen, treu und 
edelmuͤthig ). Man hält dafür, daß wenn ein Schech 
der Beduinen ein Stuͤck Brod mit einem Reiſenden ißt, 
dieſer gewiß verſichert ſeyn kann, er werde ihn aufs möge 
lichſte ſchuͤtzen. Und wer ſich einen Ghafir oder Bes 
ſchuͤtzer unter einem Stamm gewaͤhlt hat, iſt ſicher, daß 
ihm kein Seid wiederfaͤhrt. Aber dabey find fie ſehr ſtolz 
auf ihre Unabhaͤngigkeit und ihre Abſtammung von freyen 
und berühmten Vorfahren. Sie laſſen auch nicht leicht 
einen berühmten Mann, und eine berühmte Begebenheit 
unbeſungen *). Sie ſind alle gleichſam gebohrne Solda⸗ 
ten; und nie von Auswaͤrtigen gänzlich bezwungen worden. 
Sie fuͤhren unter ſich viele, aber wenig blutige Kriege. 
Denn die Vornehmen unter ihnen haben ein aͤußerſt em» 
pfindliches Gefühl für Ehre: fie gehn einander aufs Le. 
ben, wenn einer dem andern ſagt, dein Turban iſt une 
rein, oder ſitzt ſchief; ja nicht nur der Beleidiger, ſon 
dern auch feine Anverwandten kommen dadurch in Gefahr 

5 ihres 


0 Joes Neſſen Th. 1. S. 7 f. Yriebubes Reiſebeſcrel. 
bung. Th. II. S. 223. Beſchreibung von Arabien 


— 


S. 48. 
) Niebubr hatte Gelegenheit zu erfahren, daß man bey 
ihnen uͤbel aukaͤme, wenn man ſich auf einen Schutz⸗ 
brief eines Tuͤrkiſchen Paſcha, oder des Sultans 
ſelbſt, ſtuͤtzen will. Hier in der Wuͤſte, ſagte ihm ein 
junger Schech — bin ich dein Sultan und Paſcha. 
Reiſebeſchreib. II. 383. 
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ihres Lebens. Und die unter ihnen eingeführte Blut⸗ 
rache vervielfältigt die Fehden unablaͤſſig. Doch aber 
vereinigen ſie ſich leicht wieder bey der Gefahr von einem 
gemeinſchaftlichen auswärtigen Feinde *). ü 0 
f Auch bey den verrufenen Hottentotten finden 
ſich noch viele, die vorhergehenden Schluͤſſe beſtaͤtigende 
Züge, Zwar hält ihre aus der urfprünglichen Wild⸗ 
heit uͤbrige und durch das Klima beguͤnſtigte Traͤg⸗ 
heit die Bemuͤhungen um Reinlichkeit und um Ver⸗ 
ſchoͤnerungen ſehr auf. Doch aber ſind ſie nicht dumm 
und ungeſchickt: ſie laſſen ſich gut zu allerhand haͤuslichen 
Dienſten gebrauchen; und lernen leicht fremde Sprachen. 
Sie ſind unter ſich ſehr gefaͤllig und dienſtfertig; theilen 
ſich unter einander von allem, was fie geſchenkt befom« 
men, oder ſonſt beſitzen, gerne mit. Sie begegnen ih⸗ 
ren Weibern, in Vergleichung mit andern Wilden, mit 
vieler Liebe und Achtung. Sie halten die Europäer für 
ungluͤcklich und furchtſam, weil fie das Land bauen und 
fi) in unbewegliche feſte Häufer einſchließen. Diejeni⸗ 
gen Hottentottiſchen Voͤlkerſchaften, die am meiſten Vieh 
befigen, weichen dem Kriege forgfältig aus, weil fie viel 
dabey zu verlieren haben; wehren ſich aber tapfer, wenn 
fie angegriffen werden. Andre hingegen, (die Sonquas) 
die ein ſchlechtes, aus rauhen Klippen und felſigten Ber⸗ 
gen beſtehendes Land bewohnen, ſuchen durch den Krieg 
ſich zu helfen, nehmen auch bey andern Kriegsdienſte; 
oder gehen auf die Jagd wider die wilden Thiere. Ob 
fie ſich gleich nicht zur chriſtlichen Religion bekehren laſſen: 
fo ſcheinen fie doch einige ziemlich aufgeflärte Begriffe vom 
höchften Weſen zu haben. So ſollen fie dem Probſt 
Zie⸗ 


) Niebubre Beſchreib, von Arabien S. 31, 379f. 
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Ziegenbalg geantwortet haben auf die Frage: ob und 
wie ſie Gott dienten? Gott hat weit beſſere Diener, als 
wir find; wir wiſſen von weiter nichts, als daß wir das 
Boͤſe meiden, und das Gute thun. Jedes Dorf hat 
nebſt einem Prieſter auch eine Obrigkeit; welche unter 
gemeinem Rathe und Beyſtand den Diebſtahl, Ehebruch 
und andre die Geſellſchaft ſtoͤhrende Verbrechen ſtrenge 
beſtraft, und über gute Zucht und Ordnung wachet. Daß 
alſo bey aller ihrer Unflaͤtigkeit die Hottentotten im Gan⸗ 
zen doch ſchon weit gefitteter ſcheinen koͤnnen, als ein 
bloß von der Jagd, vom Fiſchfang und von den wilden 
Erdfrüchten lebendes Volk ). Et 


Bi §. 152. tr sen 
Folgen aus dem Landbau und der Handlung. 
Wenn die Menſchen in der Erweiterung ihrer Ein. 
ſichten und Bedürfniffe dahin gekommen find, daß fie 
das Land bauen, beſcen, bepflanzen und ſich dadurch 
ein unbewegliches Eigenthum gründen: fo 8 


) entſtehen unter ihnen alle diejenigen Folgen, die 
mit der Einführung betraͤchtlicher Reichthuͤmer verfnüpft 
find, ($. praec.) um ſo viel mehr; je dauerhafter das 
Eigenthum liegender Guͤter, je manchfaltiger der Mutze, 
je bequemer der Gebrauch iſt, der ſich davon machen laͤßt. 
Insbeſondere kann die Herrſchſucht tief einſchlagen und 
weit ſich verbreiten; da eines Theils beym Landeigen⸗ 
thume die Dienſte vieler Untergebener fo nuͤtzlich und nd« 
thig werden, andern Theils dieſes fo vorzuͤgliche Eigen⸗ 

5 dum 


— 


) Kolbe. 


Von dem Einfluſſe der Lebensart auf c. 603 
thum ein maͤchtiges Mittel wird, andere mit ſich zu ver. 


* 


binden, und von ſich abhaͤngig zu erhalten. 
2) Je weniger der Landeigenthuͤmer das Seinige mit 
ſich wegnehmen kann, oder anderswo es gleich gut wie 
der zu finden, aus Einſicht, oder wegen der Macht der 
Gewohnheit hoffet; deſto mehr nimmt die Liebe zum 
Wohnlande zu, und der Trieb zum Auswandern ab, 
deſto feſter werden die Bande der Geſellſchaft .). 
Auch dadurch werden ſie es, daß dieſe Lebensart mehrere b 
wechſelſeitige Dienfte nach ſich zieht. Dieß fo wol, als 
der zunehmende Wunſch, fein; Eigenthum, ‚fein mehre ⸗ 
res und wichtigers Eigenthum, ſich zu verſichern, ver⸗ 
mehrt die Achtung und den Gehorſam gegen die Ge: 
ſetze der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth. Mit 
mehrern regelmäßigen, erlaubten, ſichern Nahrungs 
arten bekannt, wird er nicht mehr ſo leicht von der Raub. 
begierde gereizt. Auch feine ausgebildetern Begriffe von 
Gerechtigkeit widerſetzen ſich ihr. Dem einmal zur Ruhe 
gewohnten Landmanne ſind ſtuͤrmiſche Auftritte und Un⸗ 
ternehmungen wenigſtens kein Beduͤrfniß mehr, wie dem 
von Jugend auf zur Unruhe und Abwechslung gewohnten 
Jäger und berumſtreifenden Hirten; wenn er fie auch 
er A noch 


9) Bey dieſer und einigen nachfolgenden Behauptungen 

muß man nicht den leibeigenen Bauer, oder den Bett⸗ 

ler, ober den von Laſtern der Städte angeſteckten Muͤſ⸗ 

figgänger auf dem Lande, ſondern den freyen Landei⸗ 

enthuͤmer und den nicht zu ſehr gedruckten Mitge⸗ 

fen deſſelben vor Augen haben; um die Erfahrung. 

einſtimmig zu finden. Daß aus andern Gruͤnden die 

Liebe zum Vaterlande auch bey Wilden ſehr groß ſeyn 
koͤnne, iſt im erſten Theile . 84 angemerkt worden. 
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noch nicht ſcheuet, und aus Furcht davor ſelaviſch duls 
det. Einige der alten Teutſchen ſollen eben deswegen 
den Ackerbau nachlaͤſſig getrieben, und den Einzelnen kein 
Eigenthumsland eingeräumt haben, damit fie nicht die 
zuſt zum Krieg verloren *), g f 
J) Ben der ſichern Nahrung, die der Landbau ges 
waͤhrt, und dem bleibenden Aufenthalte, iſt eine Familie 
weniger beſchwerlich, und wegen der Dienſte, die auch 
ſchwache Haͤnde dabey leiſten koͤnnen, leicht nuͤtzlich. 
Die Liebe zu den Kindern und die Sorge für fie vermeh⸗ 
ten ſich alſo dabey natürlicher Weiſe (§. 80.) Eben 
daher wird es auch moͤglich und wichtig, mehrere Ord. 
nung und Sittlichkeit in der häuslichen Geſellſchaft einzus 
führen. Volker in dieſem Stande werden ſich ſelten 
oder nie gleichguͤltig, ſondern ſtrenge in Abſicht auf die 
eheliche Treue beweiſen, wenn ſie auch die Keuſchheit 
außer der Ehe noch geringe ſchaͤten. a 
Been den Otaheitern, die noch auf keiner hohen 
Stufe dieſes Standes ſtehen, und deren Nationalcharakter 
Keuſchheit ſonſt gar nicht iſt, wieſen die Frauen die 
Anwerber um ihre Gunſtbezeigungen immer mit der 
Antwort ab, daß fie ſchon verheurathet ſeyn; und glaub⸗ 
ten ſich te durch hinlaͤnglich entſchuldigt “ ). 

4) Auch gegen feine Feinde, wenn fie in feine Ges 
walt kommen, wird der Menſch gelinder, und ſchont ih. 
tes lebens, jemehr theils der manchfaltigere Genuß 
5 den 


% Caeſar de B. G. VI. 21. Schmidts Geſchichte der 
Teutſchen Th. I. S. 20 f. Vergl. moͤſers Oßna⸗ 
bruͤck. Geſchichte Th. 1. Abſchn. I. f. 6, f 

e Forßer’s Obfervations, 
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den Werth deſſelben in feinem eigenen Gefühl erhoͤht hat; 
theils ihm die Mittel bekannt ſind, das Leben anderer 
ohne feinen Schaden zu erhalten, ja zu feinem Vortheil, 
indem er durch ihre Arbeit ſich und ihnen Unterhalt zu 
verſc affen verſteht ). N 

5) Der Landbau erwecket zur Erfindung der Kuͤnſte 
und zu mancherley neuen Beſchaͤftigungen, beſonders 
aber zur Handlung. Die Fruͤchte, die er hervorbringt, 
find. Güter, die allen nuͤtzich ſeyn koͤnnen, und die ein 
jeder, ‚der fie nicht gleich noͤthig hat, gern gegen andere 
von mehrerer Dauerhaftigkeit vertauſcht. Ohne Werks 
zeuge kann er auch in ſeiner einfachſten Geſtalt nicht ges 
trieben werden; und jede Vervollkommnung derſelben bes 
lohnt er ſo ſehr, daß zu neuen Verſuchen und Erfindung 
die ſtaͤrkſte Aufmunterung daher entſteht. Mit je meh» 
rerem Fleiße, in einem je groͤßern Umfange er getrieben 
wird; deſto mehr macht er denen, die ihn obliegen, die 
Dienſte anderer in Anſehung ihrer uͤbrigen Beduͤrfniſſe 
noͤthig; ſetzt ſie aber auch deſto mehr in den Stand, dieſe 
Dienſte zu belohnen. Alſo macht er die Menſchen im⸗ 
mer abhaͤngiger von einander, bringt ſie einander immer 
naͤher, und vervielfaͤltigt mit den Einſichten zugleich die 
geſellſchaftlichen Empfindungen und Bedüͤrfniſſe. 

6) Die Handlung aber insbeſondre, mit welcher 
der Ackerbau in dem ſtaͤrkſten wechſelſeitigen Einfluſſe ſteht, 
kann unter allen Lebensarten die wichtigſten Veraͤnderun⸗ 

N N gen 


—— 
) Auch der Wilde ſchenkt aus dieſem Grunde feinen Ges 
fangenen bisweilen das Leben, und nimmt ſie an Kin⸗ 

des Statt an; doch thut er es ſelten. 


Ng 
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gen in den Neigungen und Sitten nach ſich ziehen; wenn 
"fie zumal ſich nicht in die Grenzen des Landes einſchraͤnkt, 
ſondern ſich über Volker, bis zur Weltumſchiffung, aus⸗ 
breitet. Immer neue Begriffe, immer neue Begierden 
und Bedürfniffe, immer neue Antriebe zur Thaͤtigkeit; 
fuͤr die alle Kräfte angeſpannt, alle Kuͤnſte zu nutzen 
und zu gefallen verſucht und geuͤbt werden. Des Gennſ⸗ 
ſes Umkreis utlüberſehlichz feine Moden faſt ſo veraͤnder⸗ 
lich und abwechſelnd, wie die Träume der Einbildungs⸗ 
kraft. Und nun fuͤr dieſe Menge der reizenden Guͤter, 
der eingeführten Bedürfniffe, kein Reichthum mehr zu 
groß, keine Arbeit mehr hinreichend. Mehr Genuß, 
aber weniger Zufriedenheit. Mehrere Gegenſtaͤnde, aber 
weniger Kraft der Empfindung, der Neigung, der Tu⸗ 
gend. Die Vorurtheile für Heimath, Gewohnheit und 
Alterthum, und die von ihnen abhaͤngigen Neigungen 
geſchwaͤcht, vielleicht bis zur Gleichguͤltigkeit und Geringe 
ſchaͤzung; die Empfindlichkeit fürs Neue, durch die An. 
gewoͤhnung zum flüchtigen, üppigen Genuß und zur Ab. 
wechslung aufs hoͤchſte getrieben. Das Rauhe, Selb⸗ 
ſtiſche der Vaterlandsliebe gemildert, durch das erwei⸗ 
terte Wohlwollen und Menſchengefuͤhl; vielleicht auch 
das Schoͤne, Erhabene derſelben verwiſcht, oder der 
Mangel an allem thaͤtigen Wohlwollen verſteckt unter 
der Schminke des Kosmopolitismus. Gold endlich der 
Goͤtze, dem alles opfert, dem alles aufgeopfert wird; 
weil er, und er nur, der Menge allmaͤchtig, alle Wuͤn⸗ 
ſche zu erfüllen ſchein „ Le commerce, ſagt Man- 


Le- 

— — ——ñ̃ — 4V2ͤ— aan nn u 
*) Dem Kaufmann heißt ein Sreund, wer mit ihm 
handelt. Ein hollaͤndiſcher Kaufmann foll einem Frem⸗ 

den, 
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tesquieu „ polit les moeurs; mais il les corrom t. 
Und die ihm eigenthuͤmlichen naturlichen Wir kungen 
ſcheinen mit dieſem kurzen Ausfpruche aufs richtigſte⸗ aur 
gegeben zu ſeyn. 

Zum Ge genbilde dieſes jetzt for gemein. 5 810 
ren Gemaͤhldes von einem unter dem mächtigen Einfluß 
ber Handlung gebildeten Volke, wird hier noch eine kurze 
Beſchreibung des ſittlichen Zuſtandes elner kleinen Inſel, 
in der Nach barſchaft der cultivirteſten Länder und des 
Sitzes der Handlung, und des Reichthums, den meiſten 
teſern nicht unangenehm ſeyn. Sie kann mehrere der 
bisherigen Bemerkungen beſttigen, und wie ſehr die 
Bildung der Menſchen ſi ſich nach den Umfränden richtet, 
unter denen er ſich zu erhalten ſtrebt, allein ſchon Der 
weiſen. 

St. K lb iſte eine von den weſtlichen Snfeln bey 
Schottland; enthält ohngefaͤhr fünf Meilen im Umkreis, 
und 180 bis 200 Einwohner. Ihr Reichthum beſteht 
in, Vieh, hauptſächlich in wilden Gaͤnſen, und vielen 
andern Vögeln, die diefe und die benachbarten Inſeln n 
in unzaͤhliger Menge beſuchen, und deren Eyern. Geld 
achten fie für nichts, und beblenen ich ch deſſen gar nicht, 
Fuͤr dieſe, und die Aa Aria zuſeln war bis in 
\ . Jahr 


An Fe: der in ſeiner Geſellſchaft es beklagte, daß er ſich nicht 
mit ihm unterhalten koͤnne, weil er ſeine Sprache nicht 
verſtehe, geantwortet haben: was es ſchade, fi ſie Haben * 
ja doch nichts mit einander zu handeln. — Aber finde 
nicht tauſend Gelehrte von Profeſſion eben fo, glochgulg 
ti gegen jedwede Geſellſchaft, in weſcher fe chi bog 
ihren W Wiſſenſchaften auskramen uber für Biete 1 ef u 
ſammlen können? Und ihte Srrunde? 9 
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Jahr 1697 ein einziges Feuerzeug, welches einem jeden, 
dem das Feuer ausgegangen war, fuͤr einen Vogel oder 
drey Eyer uͤberlaſſen ward. Auch Salz hatten fie 
nicht. Die Kunſt zu ſchreiben war ihnen ein eben ſo wun. 
derbares Geheimniß, als ſie den Wilden immer zu ſeyn 
pflegt. Ihre große Kunſt beſteßt in der Geſchicklichkeit, 
die gefaͤhrlichſten Felſen zu erſteigen, um die Wögel aus 
ihren Neſtern, oder auch die Eyer derſelben wegzuholen. 
Wer ſich unter ihnen einen Namen machen will, muß 
der Vorderſte in dieſen Gefahren ſeyn. | 
So ſtark fie fonft find: fo koͤnnen ſie doch nicht weit 

zu Fuße gehn; weil fie ſelten Gelegenheit haben, ihre 
Kräfte auf dieſe Weiſe zu gebrauchen und zu üben, Bey 
dieſen Umftänden find fie in einem hohen Grad vergnuͤgt 
und rechtſchaffen. Sie beluſtigen ſich auf allerley Weiſe; 
ihre Weiber fingen gewöhnlich bey ihrer Arbeit; die meh⸗ 
reſten unter ihnen lieben die Dichtkunſt und üben fie, 
Sie haben gemöhnlich keine Geiſtlichen unter ſich; ſind 
über den Grundartikeln der chriſtlichen Religion in aller 
Einfalt zugethan; dergeſtalt, daß ſie die Leute eines 
von ungefähr bey ihnen angelandeten Schiffes nicht für 
Chriſten erkennen wollten, weil fie am Sonntag Ballaſt 
in das Schiff trugen, ihnen Vieh wegnahmen, ohne 
es nach ſeinem wahren Werthe zu bezahlen, und ihre 
Weiber verführen wollten. In langer Zelt hat man von 
Ehebruch ober Hurerey kein Beyſpiel unter ihnen gehabt; 
bis ein angeblicher Prophet und ſchaͤndlicher Betruͤger 
unter ihnen Schwaͤrmerey erregte, die aber von keiner 
langen Dauer war. Das Loos, oder wenn die Sache 
wichtig genug dazu iſt, der Eid entſcheidet ihre Strei⸗ 
tigkeiten. Sie ſind billig und einig unter ſich, gerecht und 
du r gaſt⸗ 
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gaſtfrey gegen Fremde, mitleidig gegen die Huͤlfsbeduͤrf⸗ 
tigen, und aͤußerſt aufmerkſam und eifrig für die Bewah⸗ 
rung ihrer Freyheiten, Gerechtſame und Gewohnheiten; 
unſchuldig und gluͤcklich wie die Menſchen in der goldnen 
Zeit der Dichter; ſagt ihr Beſchreiber M. Martin, 
der Verf. des Voyage to St. Kilda. Lond. 1749. 8. 


— 


9. 183. 
Natuͤrliche Geſchichte der hierarchiſchen Geſinnungen. 

Jedwede der beſondern Lebensarten der mancherley 
Staͤnde in der buͤrgerlichen Geſellſchaft hat auf Koͤrper, 
Einſichten und Interxeſſe ſo ſehr vielen Einfluß, daß Ei⸗ 
genhejten in den Sitten und At daher entſprin⸗ 
gen müſſen. Es koſtet auch nicht viele Beobachtung 
oder Nachdenken, um einige dergleichen anzumerken. 
Unterdeſſen ſcheint es noch nicht rathſam, die Grenzen 
der Philoſophie fo weit herguszuruͤcken, daß moraliſche 
Technologie auch einer ihrer Theile wuͤrde, in welchem 
die Sitten der mancherley Handwerker, Kaufieufe, 
Gelehrten und anderer wiffenfchaftlich eroͤrtert würden. 

Man hat einzelne Verſuche diefer Art, die immer 
ſchon ein ſchaͤtzbarer Beytrag zur Menſchenkenntniſt 


find *). 
Qq 3 Da 


) Hume hat in feinem Eſſay on national characters 
den Gemuͤthscharakter eines Soldaten und eines Geiſt⸗ 
lichen beſchrieben; letztern am ausfuͤhrlichſten, aber 
offenbar zu ſehr von der ſchlimmen Seite, zufolge ſei⸗ 

ner Begriffe von der Religion, vielleicht auch der Be⸗ 
gegniſſe, die ihm von Geiſtlichen wiederfahren ſind. 
* N Eine, 


4 


612 Buch III. Abſchnitt II. Kapitel II, 


Da kein Stand der Geſellſchaft von jeher wichti⸗ 
ger geweſen iſt, als der der Vorſteher und Diener der 
Religion: ſo reizt er auch vorzuͤglich zur Unterſuchung, 
was er für Einflüffe auf den Charakter der Perſonen has 
ben koͤnne, die ſich ihm widmen. Und da müßte man 
gewiß ſehr unrichtige Begriffe von dem Verhaͤltniß der 
Religion zur menſchlichen Natur hegen, und unbillig 
bey der Einziehung und Beurtheilung der Erfahrungen 
zu Werke gehen; wenn man nicht manche Beyſpiele eis 
ner ausnehmenden Veredlung des Charakters durch die 
beſtaͤndige Befchäftigung mit den Wahrheiten und Ans 
gelegenheiten einer vernünftigen Religion, und dem Ge, 
danken, andern Vorbild der Tugend ſeyn zu muͤſſen, an⸗ 
erkennen wollte; wenn maß mit Hume behaupten wollte ), 
daß Heucheley, Herrſchſucht, Beförderung der Unwiſſen⸗ 
heit und des blinden Glaubens, Hochmuth, der bitterſte 

Haß und Rachſucht Eigenſchaften ſeyn, die der Stand 
der Geiſtlichen am natuͤrlichſten erzeuge; daß Ernſthaf⸗ 
tigkeit vielleicht die einzige Tugend ſey, die er bewirke; 
daß die Menſchenliebe, Demuth und Sanftmuth, die 

N - ein⸗ 


Eine, auch dem, der fie nicht mit eigenen Beobachtun⸗ 

gen zuſammenhalten kann, wahrſcheinliche und lehrrei⸗ 

che Schilderung der gemeinen Seeleute hat Forſter feis 

nen Reifen einverleibet, im erſten Th. S. 535 des 
Originals. 5 — 
e. Tis a trite but not altogether a falle maxim, 
dat prieſts of all religions are the fame,— Theſe men, 
a being elevated above humanity, acquire an uniform 
\ u: charadter, which is entirely their own. - Whoerer pof-' 
ſeſſes the noble virtues of humanity, meeknefs, and 
moderation, as very many of them, no doubt, do; is. 
beholden for them to nature or reflection, not to 

the genius of his calling. 
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einzelnen Perſonen dieſes Standes nicht abgeſprochen wer. 
den koͤnnen, für Wirkungen ihres Maturells oder Nach. 
denkens, nicht aber ihres Standes anzuſehn, und daß 
es nicht fo ganz falſch ſey, daß Prieſter aus allen Reli - 
gionen einander gleichen. 

Unterdeſſen iſt es eine, nicht auf die Geſchichte 
eines Volks und eines Zeitalters, ſondern aller Voͤlker 
und der verſchiedenſten Zeiten ſich gruͤndende Bemerkung, 
daß Beſtrebungen nach Unabhaͤngigkeit und Herr⸗ 
ſchaft auf eine ſehr auszeichnende Weiſe bey dieſem 
Stande ſich zu erkennen gegeben haben. Es iſt alſo nicht 
nur zur Menſchenkenntniß, ſondern auch zur moraliſchen 
und politiſchen Wuͤrdigung der Religion, ja den Perſo⸗ 
nen dieſes Standes ſelbſt zur Bewahrung ihrer Tugend, 
nuͤßlich und noͤthig zu wiſſen, aus was für Gründen Dies 
ſes kommen koͤnne; und was für Triebfedern dabey wirk⸗ 
ſam ſehn müffen? 

Bey unpartheyiſcher, ſowohl fpeculativer als hiſto⸗ 
riſcher Unterſuchung wird ſich bald entdecken, daß dieſes 
Beſtreben nach Unabhaͤngigkeit und Herrſchaft keineswe⸗ 
ges aus lauter an ſich böfen, den Charakter ſchaͤnden⸗ 
den, und der Geſellſchaft überhaupt nachtheiligen Eigen« 
ſchaften entſpringen muͤſſe; ſondern auch aus edlen und 
gemeinnügigen Trieben entſtehen konne. 

1) Da die Religion für die vornehmſte Stüge der 
Tugend gehalten wird, wie fie es auch gewiß iſt; da fie 
den Willen Gottes, des hoͤchſten Geſetzgebers und Ober. 
herrn der Menſchen, erklaͤrt; da alles dasjenige alſo, 
was wichtig in der menſchlichen Geſellſchaft iſt, Gluͤck⸗ 
ſeſigkeit hindern oder befördern kann, ihr nicht gleichgüf« 

Qq 4 | tig 
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tig ſeyn darf: fo erhellet, wie man ihr natürlicher Weife 
die Oberauſſicht über alles, und insbeſondere über jedwede 
andere Gewalt und Geſetzgebung zueignen, und der Die, 
ner der Religion es alſo für ſeine Pflicht anſehen koͤnne, 
allen Fleiß und Sorgfalt anzuwenden, daß alles der Re⸗ 
ligion gemaͤß eingerichtet und ihren Geboten unterworfen 
werde ). Freylich ſagt die Vernunft, daß Herz und 
Verſtand zu beſſern, nicht Gewalt das rechte Mittel ſey, 
ſondern Ueberzeugung oder Ueberredung durch Unterricht 
und Beyſpiel. Sie ſagt, daß wir bey unſren beſten Abſichten 
keine Mittel gebrauchen duͤrfen, die den Grundge letzen dev 
Gerechtigkeit, der gemeinen Sicherheit und Wohlfarth ent. 
gegen find; ſondern es der goͤttlichen Vorſicht uͤberlaſſen 
muͤſſen, was geſchehen ſoll, wenn gerechte Mittel uns 
fehlen; und daß wir fo insbeſondere in denjenigen Ange 
legenheiten ung betragen muͤſſen, in denen unfer Verſtand 


ſo 
) Schon K. Conſtantin ſoll verordnet haben, daß man 
bey bürgerlichen Rechtshaͤndeln an die Biſchoͤffe ſich 
wenden dürfe, auch wenn der andre Theil es nicht 
wolle. Die nachfolgenden Kayſer haben dieß beſtaͤtigt; 
und die Carolinger auch auf peinliche Fälle ausgedehnt. 
Ja Ludwig der Fromme erkannte ſchon feine eigne 
Gewalt für eine Dienerinn der Geiſtlichkeit, famulante, 
ut decet, pateſtate noſtra. S. Schmidt Geſch. der 
Deutſchen, I. 577 ff. Vergl. Ebend. Band III. S. 5. 
Pabſt Innocenz Ill gebot dem Könige von Frankreich, 
mit dem K. v. England Frieden zu machen. Man 
antwortete ihm, daß dieß eine Lehensangelegenheit 
ſey, äber bie der Pabſt nichts zu ſagen habe. Mag 
erwiederte hierauf der Pabſt? Non intendimus judi- 
care de feuda : ſed decernere de peceato, cujus ad 
nos 1 fine dubitatione cenfura, quam in 
quemlibet exereere poſſumus et debemus, Schmid 
B. III. S. 294. a 
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ſo leicht irrt, in denen es ſo ſchwer iſt, die Grenzen des 
Wahren und Falſchen zu beſtimmen. Aber was die 
Vernunft ſagt, erkennt nicht immer der Menfch; Und 
am leichteſten uͤberhoͤrt man dieſe Erinnerungen beom 
Bewußtſeyn edler und großer Abfichten und dem Eifer 
für dieſelben. Der ſchwache Sterbliche, dem die Tu⸗ 
gend ſo vielen Kampf koſtet, befriediget ſich gar zu leicht 
bey halber Erfüllung ſeiner Pflicht. Wie er ſich beru⸗ 
higen kann damit, daß er das, wornach er ſtrebte, im 
fogenannten Wege Rechtens, durch richterliche Ausſpruͤche 
erhalten hat; wenn gleich fein natuͤrliches Gefuͤhl und 
Gewiſſen ihm das Unrecht, das in der Sache ſelbſt liegt, 
zu erkennen giebt; fo haͤlt er ſich auch leicht für gerechte 
fertiget wegen der Mittel, wenn er gute Abſichten zu be, 
fördern glaubt, | 
Und dann wie wahrſcheinlich laſſen fich nicht auch 
jene Ausſpruͤche der Vernunft wegvernünfteln. Wie, 
kann man ſagen, ſoll man durch Unterricht und Beyſpiel, 
durch gelinde Mittel Menſchen zu rechte bringen, die der 
Wahrheit Fein Gehör geben; die durch Vorurtheile ver 
blendet, durch $eidenfchaften verhaͤrtet find? Man darf 
Gewalt brauchen, wenn es darauf anksmmt, einern 
Menſchen das Leben zu erhalten; wie vielmehr, wenn er 
vom Safer und vom ewigen Elende abgehalten werden 
muß? Es koͤmmt alles auf frühe Angewoͤhnung urid 
Erziehung an. Wenn man alſo auch ein ganzes Vo lf 
ausrotten müßte mit Feuer und Schwerd, um eine fal. 
ſche Religion, und was damit verknuͤpft iſt, Laſter und 
ewiges Verderben zu vernichten und zu verhindern; wäre 
es nicht Wohlthat, nicht Menſchenliebe? Alſo die 
Religion darf, muß oft gewaltſamer Mittel ſich bedie⸗ 
2q 3 nen; 
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nen; und es iſt daher gut, daß Her in den Beſitz derſel⸗ 
ben eingeſetzt wird. | 

2) Ein anderer Gedanke, der zum vorigen leicht ſich 
geſellt, und hierarthiſche, oder, wenn man lieber will, 
hierokratiſche Geſinnungen erzeugen hilft, iſt der von der 
Wuͤrde der Religion, und folglich auch derer, denen 
fie anvertraut iſt, die die unmittelbarſten Diener und Ver⸗ 
traute der Gottheit ſind. Oft genug hat ſich dieſer Ge⸗ 
danke bey hierarchiſchen Aeußerungen ausdruͤcklich zu er⸗ 
keunen gegeben. Bey dem Streit uͤber die Inveſtitur 
und der allgemeinen Frage, ob ein Geiſtlicher wegen der 
Kirchengůter von einem weltlichen Fuͤrſten in lehenseid und 
Pflicht genommen, werden koͤnne? führte man von Seiten, 
der Paͤbſte zum Grunde der Verneinung an, daß es unan⸗ 
frändig ſey, daß ein Geiſtlicher, der ſthom⸗ Gott gewid⸗ 
met iſt, und an Würde die Layen uͤbertrift, wegen ir⸗ 
diſchen Gewinns einem Layen den Lehenseid leiſte. Oder 
auch, daß es ſich nicht gezieme, daß von Blut triefende 
Haͤnde auf die heiligen, dem Leib und Blut Chriſti ger 
weihten Hände der Geiſtlichen gelegt würden, die Goͤt⸗ 
ter und erhabene Soͤhne ſeyn. Die Paͤbſtliche Wuͤrde, 
und uͤberhaupt das geiſtliche Amt, ſagte man bey meh⸗ 
rern Gelegenheiten, verhalte ſich zum Anſehn der welt⸗ 
lichen Obrigkeit, wie die Sonne zum Mond, die Seele 
zum Leib, der Tag zur Nacht, das Himmliche zum 


Itdiſchen ). Und daß der Pabſt Oberherr über alle 
welt: 


5 Schmidts Geschichte der Deutſchen T0. U. 
8551 1 842 289. Iſelins Geſchichte ber aft 
I I, „ 36 3 
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weltliche Mächte ſey, glaubte Gregorius VII durch et» 
nen Schluß a majori ad minus ſonnenklar erweiſen zu 
koͤnnen, indem er ſchloß: Wer den Himmel oͤfnen und 
verſchließen koͤnne, der muͤſſe ja auch auf Erden Kayſer⸗ 
thuͤmer, Koͤnigreiche, Fuͤrſtenthuͤmer ꝛc. nach Verdienſt 
nehmen und geben koͤnnen. Wer über das Geiſtliche 
als Richter beſtellt iſt, muͤſſe es ja um fo mehr über das 
Weltliche ſeyn u. ſ. w. ). ; 

Und in eben dem Geiſte fagte noch im ten Jahr 
hunderte der Pater Neithard, ein deutſcher Jeſuit, 
Beichtvater der Koͤniginn von Spanien, Maria Anna 
von Oeſterreich, zu einem Großen, der ihm nicht mit 
Ehrerbietigkeit begegnete? „Ihr müßt vor mir Ehr⸗ 
furcht haben, der ich alle Tage euren Gott in meinen 
Haͤuden, und eure Koͤniginn zu meinen Fuͤßen habe 0.“ 

Wenn nun gleich dieſer aͤußerſten Erhebung der 
geiſtlichen Würde nur die wenigſten Mitglieder dieſes 
Standes faͤhig ſeyn ſollten — ſelbſt in den Zeiten des 
Gregorius VII zeugten einige wider ſie mit Nachdruck; 
ſo iſt doch etwas im Grunde, was auch ein beſcheibne⸗ 
res und vorſichtigeres Gemuͤth verfuͤhren kann. 

3) Insbeſondere aber koͤnnen in gewiſſen Zeiten 
aus dieſen beyden Gründen hierokratiſche Gefinnungen 
maͤchtig empor ſtreben; in ſolchen naͤmlich, in welchen 
ſich die Weltleute durch ihre ungefittete Auffuͤhrung der 
Geiſtlichkeit veraͤchtlich, und von ihr abhaͤngig machen. 
Abhaͤngig, vermoͤge des Bedüͤrfniſſes, durch ſie * 

im⸗ 


— — — — at Ze 
wi Schmidt II. S. 270 f. 
* 577 Eleniens d’hiftoire generale. Tome VIII. 
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Himmel und mit ſich ſelbſt ſich auszuſoͤhnen. Denn je 
verwildeter die Menſchen find; deſto noͤthiger werden ih⸗ 
nen kuͤnſtliche Mittel zur Gewiſſensberuhigung; deſto 
noͤthiger werden ihnen geheimnißvolle Religionen; und 
deſto Höher ſteigt das Anſehn des Prieſterthums; wenige 
ſtens in den Augenblicken der Neue, In andern Augen⸗ 
blicken mißhandeln ſie gleichwol die Religion und ihre 
Diener eben fo barhariſch, als alles andere. In Zei⸗ 
ten, wie diejenigen waren, worinn Gregorius lebte, 
mußte ein Mann von ſeiner Kraft den Entſchluß faſſen, 
die Kirche von der Bothmaͤßigkeit der weltlichen Mächte 
zu befreyen, und das Uebergewicht auf ihre Seite zu len⸗ 
ken. Hb es gleich damals auch gute Menſchen, und 
vielleicht gewiſſe Tugenden von vorzuͤglicher Größe gab: 
ſo bezeichnet doch den allgemeinen ſittlichen Zuſtand derſel. 
ben hinlaͤnglich der einzige Name des Fauſtrechtes. Und 
wenn noch nicht der Name allein; ſo doch der Umſtand, 
daß Könige und Biſchoͤffe alle ihre Küͤnſte anwenden, 
und ſelbſt angebliche Offenbarungen zu Huͤlfe nehmen 
mußten, um es dahin zu bringen, daß Mitbürger eines 
Reichs ſich nur zwen Tage in der Woche nicht befehdeten, 
Es laßt ſich aber hiebey wahrſcheinlich folgern, daß ſchon 
um dieſes Grundes willen, dem die Hierokratie ihr Dar 
ſeyn verdankt, die innere Würde und Heiligkeit der Re⸗ 
ligion in Gefahr komme abzunehmen, wie die Macht 
der Prieſter auf dieſe Weiſe zunimmt. Umſonſt wird 
ihnen dieſer Vortheil uber die Freyheit nicht zugeſtanden; 
ſie muͤſſen andere Vortheile dafür gewähren, Und der⸗ 
jenige, guf welchen, wie ſchon bemerkt worden ift, und 
die Geſchichte lehret, das Abſehn hiebey hauptſaͤchlich 
gerichtet wird, iſt ein leichteres Mittel, Beruhigung des 
Ge⸗ 
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Gewiſſens zu erhalten, als nach den Regeln einer unbe. 
ſtochenen Vernunft und Sittenlehre zu hoffen ſteht. Die 
bequeme Moral, der Probabilismus und die Amulete für 
Leibes und Seelengebrechen, ſind vielleicht die mächtig. 
ſten Stügen gewiſſer geiſtlichen Orden von jeher ger 
weſen. 

4) Zu dieſen, die Sache bis fir einem gewiſſen 
Grab rechtfertigenden, wenigſtens im Grunde nicht ver. 
werflichen Antrieben, koͤnnen denn freylich auch noch an⸗ 
dere natürliche Triebfedern ſich geſellen. Jeder Menſch 
iſt von Natur mehr zum Herrſchen, als zum Gehorchen 
geneigt. Beym geiſtlichen Stande kömmt nun noch 
hinzu, daß manche andere natürliche, bisweilen auch die 
gewaltigſten Neigungen bey demſelben eingeſchraͤnkt wer- 
den muͤſſen. Dafür will das Herz eine Entſchaͤdigung 
haben. Der Trieb zur Ehre und Herrſchaſt kann alſo 
um ſo ſtaͤrker werden; je mehr von andern Abſichten 
die Begierde abgehalten iſt; und dieſer Trieb dort um 
ſo viel leichter der herrſchende werden, je leichter er ſeine 
wahre Geſtalt verbergen und unter der Maske der Tugend, 
ſo gar der Demuth, ſich behaupten kann. Er kann ſelbſt 
durch die Hinderniffe um fo viel eher gereizt werden, je 
weniger es moͤglich iſt, ihm alle Wege ahkuſchneiden, die 
zum a Wi en 
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Kapitel 


Kapitel * 8 
Von dem Einffuſſe des Klima und den übrigen 
Beſchaffenheiten des Wohnlandes. 


. 2 $. 154. m ni: 
Einleitung in die allgemeinen Grundfaͤtze. 


Weser eine Materie zu ſchreiben, uͤber die ſchon vieles 
geſchrieben worden iſt, und uͤber die doch noch immer 
von den beruͤhmteſten Männern die entgegengeſetzteſten 
Meynungen geaͤußert werden ), hat wenig angenehmes z 
wenn man nicht geneigt iſt, andern zu widerſprechen, 
und fi) das Anſehn zu geben, allein einzufeßn, was ſo 
viele andere nicht haben einſehen koͤnnen. Unterdeſſen 
giebt es bey ſolchen Streitigkeiten doch immer einige 
Grundſaͤtze, die ſich aus dem Streitigen herausheben und 
außer Zweifel ſetzen laſſen, und deren Verkennung oder 
unrichtige Anwendung nicht fo wohl von den Schwierig⸗ 
keiten herruͤhret, mit denen fie umgeben find, als viel⸗ 
mehr von der Hitze, mit welcher die ſtreitenden Partheyen 
N ihre 
*) Hauptgegner der Meynung vom Einfluſſe des Klima 

auf die Sitten, auf den Montesgusew Efprit des loix 


liv. II. ſo viel rechnet, find Helverins in feinem Buche 
de P’Efprit, und Hume im Ell. of nation. 1 


Mehrere werden weiter unten noch genannt werden. 
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ihre Behauptungen auszudehnen und zu vertheidigen ſu⸗ 
chen. Dieſe vom Zweifelhaften und vom Uebertriebenen 
abzuſondern, erfordert nicht immer vorzügliche Einſichten; 
ſondern nur ruhige, unpartheyiſche Pruͤfung, und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, nicht mehr beſtimmen zu wollen, als ſich Des 
ſtimmen laͤſſet. ee Kar 
Wie weit ſich die Einfluͤſſe des Klima, der 
Beſchaffenheit der Luft und Witterung, bey jedwedem 
Volke, zu jedweder Zeit erſtrecken, wie dauerhaft, wie 
allgemein ſie einzelne Neigungen gruͤnden; dieß ſind ſchwere 
Fragen. Aber daß überhaupt erhebliche Einffüͤſſe 
auf das Sittliche daher entſtehen müſſen, laͤſſet ſich ges 
wiß nicht leugnen Denn 1 
) daß große Verſchiedenheiten der Luſt, in Abſicht 
der Wärme und Kälte, daß trockne, heitere, naſſe, truͤbe 
Witterung auf Staͤrke und Schwaͤche, Lebhaftigkeit und 
Traͤgheit, dauerhafte Geſundheit oder oͤftere Krankheiten 
des Korpers, und mittelſt des Körpers auf Verſtand 
und Dillen vielen Einfluß haben; kann niemanden zweifel⸗ 
haft ſeyn, der entweder die allgemeinſten Grundſaͤtze 
von der Natur dieſer Dinge, oder auch nur die Er⸗ 
fahrung unmittelbar zu Rathe zieht *). une 
2) Eben fo gewiß und begreiflich iſt es aber auch, 
daß die Fruchtbarkeit und Schoͤnheit eines Landes 
vom Klima natürlicher Weiſe abhaͤnge. Dieſe aber be⸗ 
ER ſtim⸗ 


) Les elimats d'une temperature feche, plutot ehaude 
que froide, font en general tres favorables aux 
nerfs — La vraie patrie de la delicateffe du genre 
nerveux eſt entre le 45 et 5 degré de latitude. 
Tee Traité des Nerfs tom, II, prem, part, chap. 
VIII. art, II. 5 an 
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ſtimmen hauptſaͤchlich die Lebensart und Beſchaͤfti. 
gung der Menſchen und den Fortgang in der Vermeh⸗ 
kung und Erhoͤhung ihrer Begriffe. In einem frucht⸗ 
baren, milden Klima, wo die Natur in mancherlen wohl⸗ 
ſchmeckenden, von ſelbſt, oder bey geringer Arbeit entſtehen⸗ 
den Fruͤchten eine hinreichende Nahrung anbietet, werben 
die Menſchen ſchwerlich den Jaͤgerſtand erwaͤhlen, oder fo 
lange in demſelben bleiben, als in einem unfruchtbaren 
Erdſtriche. Die Vollkommenheit, Manchfaltigkeit und 
Schoͤnheit, oder die Einfoͤrmigkeit, das Ungeſtaltete, 
Rauhe und Finſtere der Gegenſtaͤnde, die einen Menſchen 
gewoͤhnlich umgeben, koͤnnen nicht anders als entſpre⸗ 
chende Beſchaffenheiten der herrſchenden Vorſtellungen, 
und alſo auch wohl einigermaßen der Neigungen def. 
ſelben hervorbringen. a N 

Die Wahrheit dieſer Saͤtze erfährt ein jeder an 
ſich und andern in ben Eindruͤcken und Veraͤnderungen, 
die die verſchiedenen Witterungen und Jahreszeiten mit 
ſich beingen. Aller Orten kann man auch, wenn man 
aufmerkſam iſt, die der Munterkeit des Geiſtes nach⸗ 
theiligen Wirkungen allzutrockner oder ſonſt ungeſunder 
Winde beobachten; wenn fie gleich nicht uberall ſo auf» 
fallend find, als die des Sirocco %) in Sicilien, oder 
des Suͤd⸗ Sid. Oſtwindes in der Provence **), oder 
des zu Anfang und Ende des Winters in England ges 
waͤhnlichen Mordoſtwindes. | 

Ex Wenn 
2) S. B. den“, Tour trough Sieily etc, p 6 feyg. 

**) S. Hist. generale de Provence l. 140 


wn) Keysler in Floͤgels Geſchichte des menſchl. Ver, 
ſtandes, §. 68. 
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Wenn man von dieſen voruͤbergehenden Wirkungen 
auf die beſtaͤndigen Einfluͤſſe des Klima ſchließen will: 
ſo muß man freylich die Macht der Gewohnheit und die 
Folgen der Ungewohnheit mit in Erwegung ziehen, und 
etwas dafür abrechnen. Denn auch der angenehme Frühe 
ling bringt nicht die lebhaften Wonnegefuͤhle und die Hei⸗ 
terkeit in die Seele, wo er beftändig herrſcht, wo die 
Natur nie aufhört zu grünen und zu blühen; als wo er 
der erſtarrten und gleichſam erftorbenen Erde Leben und 

Schönheit wiederbringt. Und gegen alle Beſchwerlich⸗ 
keiten der Witterung und der Jahreszeiten lernt ſich der 
Menſch allmaͤlig ſchuͤtzen oder verhaͤrten. 

i Aber durch alles dieſes koͤnnen die Einſläſe des 

Klima doch lange noch nicht ganz aufgehoben, und auch 
nicht einmal bey allen Menſchen merklich geſchwaͤcht 
werden. 

Auch duͤrfen dieſelben darum nicht geleugnet wer⸗ 
den; weil man jedwede Tugend und jedwedes Safter uns 
ter jedwedem Himmelsſtriche gefunden hat oder noch fine 
det. Denn, geſetzt daß dieſe Beobachtung ſich gar 
nicht leugnen laͤſſet: ſo iſt die Frage ja doch noch uͤbrig, 
wo jedwede Gemuͤthseigenſchaft am ſtaͤrkſten, am dauer⸗ 
hofteſten, am haͤufigſten ſich zeigt; und wo fie am leichte. 
ſten, bey übrigens gleichen Umftänden entſteht? So 
wie Thiere und Erdgewaͤchſe wohl auch in verſchiedenen 
Klimaten beſtehen koͤnnen, aber nicht überall fo gut ge⸗ 
deihen und zur Vollkommenheit gelangen, als in ihrem 
natürlichen Vaterlande: eben fo koͤnnen auch Gemuͤths. 
eigenſchaften ihr Klima und Vaterland haben, ob fie 
gleich nicht ſchlechterdings darauf eingeſchrenkt ſind, oder 
mit Gewalt auch da ausgerottet werden koͤnnen. Wie 

Rr die 
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die verſchiedenſten Klimate in gewiſſen Jahreszeiten eines 

dem andern aͤhnlich werden: ſo koͤnnen es vielleicht auch 

die Bewohner in den Neigungen, ſo fern ſie vom Klima 

herkommen, alsdann auch ſeyn. Aber ſolche Uebergaͤnge 
beſtimmen doch den Charakter nicht. 

Wenn man die Uebereinſtimmung der Phnfiogno- 
mie mit dem Gemuͤthscharakter etwas gelten laͤſſet — 
und etwas muß man fie gelten laſſen: fo findet ſich auch 
darinn noch ein Beweis von dem Einfluß des Klima. 
Denn nicht nur find die ſchoͤnſten Formen dem gemaͤßig 
ten Klima eigen: ſondern es entdecken ſich haͤufig auch 
dieſem gemaͤße Anzeigen des Sittlichen in der Phy⸗ 
ſiognomie “). 

In der Lehre von den Temperamenten ($. 139. ff.) 
ift angemerkt worden, daß die Furcht vor den Fehltritten, 
wozu jene geneigt machen, die ſittliche Denkart bisweilen 
zum entgegengeſetzten Beſtreben uͤberſpanne. Eben dieß 
laͤßt ſich auch vom Klima annehmen. Montesquieu 2) 
will auf diefe Weife erklären, warum die Religion, die 
den eheloſen Stand zur Vollkommenheit anrechnet, in 
den waͤrmern Landern von Europa länger ſich erhalte, als 
in den kaͤltern. Und Baretti behauptet, daß die Mu- 
ſik in Italien unter Leuten von Stande darum weniger 
getrieben werde, als in andern Laͤndern; weil ſie theils, 
als ein einheimiſches Naturprodukt, für etwas zu gemei⸗ 
nes, theils bey der ohnedem großen Lebhaftigkeit der 

5 mas 


— . 


— — 


„) S. Buffon allg. Geſchichte der Natur B. VI. 


*) Eſprit des Loix liv. XXV. ch. IV. Nous aimons 
en fait de religion tout ce, qui ſuppoſe un effort. 


Von dem Einfluffe des Klima auf den ꝛc. 625 


Imagination und Empfindlichkeit fürs finnliche Vergnuͤ. 
gen allzugefaͤhrlich gehalten werde). g 
Daß es bey der Beurtheilung des Klima eines 
Landes nicht ganz allein auf die Entfernung vom Aequa⸗ 
tor ankomme; daß es beſonders auch auf die Erhebung 
deſſelben uͤber die Oberflaͤche des Meeres *), auf die 
Entfernung von dieſem letztern, auf Fluͤſſe, die Nach⸗ 
barſchaſt großer Gebirge überhaupt, und auf die Seite, 
auf welcher dieſe einem Lande, oder einer Stadt liegen, 
auf die gewoͤhnlichen Winde ankomme; daß die Anbau⸗ 
ung des Landes, Austrocknung oder Ableitung ſtehen⸗ 
der Gewaͤſſer, Aushauung großer Waͤlder, Vermeh⸗ 
rung der Feuerſtellen, und was ſonſt noch auf den Zuſtand 
der Luft und Ausduͤnſtungen in einem Lande merklichen 
Einfluß haben kann ***), mit in Erwaͤgung gezogen wer⸗ 
Rr 2 den 


un 


*) Baretsi Account of the manners and cuftoms of Italy 
vol I. ch, XVII. g 
) Das Klima auf den hohen gebirgigten Gegenden der 
Provence und den tiefen Landſtrichen iſt ſo ſehr von ein⸗ 
ander verſchieden; daß man das Getraide in den erſtern 
ſaͤet, wann man es in den letztern einerndtet. S. Hiſt. 
gen de Provence tom. I. p. 138. Ein gleiches iſt 
von der Schweiz bekannt. S. Reiſen durch die merk⸗ 
würdigen Gegenden Helvetiens Th. II. S. 127. 273 ff. 
en Die der Erde eigenthuͤmliche innere Wärme, komme fie 
von wirklichem unterirrdiſchem Feuer, oder von Waͤrme 
erzeugenden Materien, oder von ihrem urſpruͤnglichen 
Zuſtande her, wie Buͤffen annimmt, muß, wenn 
ſolche nicht überall gleich iſt, die Verſchiedenheiten des 
Klima auch beſtimmen helfen. Die Einwohner einiger 
Gegenden des Aetna und Veſur ſollen wilder und laſter⸗ 
hafter ſeyn, als ihre Nachbarn, wegen der ſchweflichten 
und andern hitzigen Aus duͤnſtungen, die fie in fich ziehen, 
nach Brydene J. e. vol. I. p. 165 ſeq. 
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den muͤſſe; dieß iſt ſchon ſo oft geſagt worden ), daß es 
überflüffig ſcheinen koͤnnte, noch daran zu erinnern; wenn 
nicht bey den Streitigkeiten über dieſe Materie gemeinig« 
lich ſich offenbarte, daß dieſe Erinnerungen leicht virgefe 
ſen werden. j 
Um fo viel einleuchtender muß es alfo auch ſeyn, 
daß in verfchiedenen Provinzen großer Laͤnder das Klima, 
und die Sitten zufolge deſſelben, ſehr verſchieden ſeyn 
koͤnnen. In Perſien hat Chardin innerhalb weniger 
Wochen Getraide ſaͤen, und reifen, und erndten geſehen, 
bey ſeinen Reiſen durch verſchiedene Provinzen. 
Endlich wird man auch leicht einſehen, daß di 
Unterſcheidung des heißen, kalten und gemaͤßigten Klima 
noch viel zu unvollftändig und unbeſtimmt iſt, um eine 
genaue Erörterung der Einfluͤſſe des Klima zu gründen, 
Vielleicht koͤmmt es noch mehr auf Beſtaͤndigkeit und 
Unbeſtaͤndigkeit der Witterung, als auf den Grad der 
Kaͤlte oder Waͤrme an. Denn der Koͤrper leidet durch 
nichts fo ſehr, als durch ſchnelle Abwechſelung fehr ver» 
ſchiedener Witterungen. Auch hat Hippokrates ſchon 
aus dieſem Geſichtspunkte die Einflüffe des Afiarifchen 
und Europaͤiſchen Klima beurtheilet; den fanftern, ru 
higern Gemuͤthscharakter der Aſiatiſchen Voͤlker aus der 
gleichfoͤrmigen, nur felten, etwa zweymal im Jahre, 
und da allmaͤlig ſich aͤndernden Witterung, und die hef⸗ 
tigern Anfälle von Leidenſchaften der Europaͤer aus den 
gewaltigen Veraͤnderungen der zuft zum Theil hergelei⸗ 
tet 
—— —— ———— lit — 


e) S. Slögels Geſchichte des menſchl. Verſtandes Kap. 
II. und Eſprit des Nations tom. I, liv. I. ch. IV ſeq. 
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tet ). Zum Theil; denn dieſer unvergleichbare Beob⸗ 
achter erkannte auch hiebey die Wirkungen der deſpotiſchen 
Regierungsform. 

$. 155. 


Weitere Entwicklung der muthmaßlichen Wirkungen des hei⸗ 
ßen und kalten Klima. 


Nach allen dieſen genauern Unterſcheidungen und 
Beſtimmungen die mittelbaren und unmittelbaren Ein⸗ 
fluͤſſe des Klima abzuhandeln, wuͤrde ein Unternehmen 
von faſt unuͤberſehlicher Weitlaͤuftigkeit und Schwierig ⸗ 
keit ſeyn *). Je mehr man ſich es zum Geſetze machen 

Rr 3 will, 


) S. Mackenzie Hiſt. de la ſantéè p. 84. Vergl. doing 
son Voyage I. 185, De is Leubere Defcript du Ro- 
urn de Siam I. 232, Efprit des Nations liv. I, 
€ * * pi „ 

) Wenn man auch nur nach den zween gewoͤhnlichſten Thei⸗ 
lungsgruͤnden, der Wärme und der Trockenheit, ohne 
alle Ruͤckſicht auf die übrigen vorher bemerkten Punkte, 
das Klima eintheilet; ſo ergeben ſich ſchon, durch die 
Verbindung dieſer beyden Theilungsgruͤnde, außer dem 
in beyder Ruͤckſicht, ſo wohl auf Wärme als Trockenheit, 
vollkommen gemäßigten oder mittlern Klima, noch 
ſechs von der vollkommenſten Temperatur abweichende 
Hauptverſchiedenheiten deſſelben. Nemlich ein kalt ⸗ 
naſſes, heiß⸗ naſſes, kalt trockenes, heiß trockenes 
ein mäßig warmes und übermäßig trockenes, und 
ein übermäßig warmes und mäßig trockenes Klima. 
Und noch ſtehen offenbar die Verſchiedenheiten uberall 
zu weit von einander ab; und es muͤßte wohl, wenn 
es zu genauern Unterſuchungen kommen ſollte, zwiſchen 
den beyden aͤußerſten wenigſteus noch ein zwiefaches 

emäßigtes Klima, fo wohl in Abſicht auf Wärme als 

ockenheit, angeſetzt werden; ein mehr kaltes als 

warmes, oder kühles, und ein mehr heißes als kaltes, 
ein eigentlich warmes; eben alſo etwa ein trocke⸗ 
. nes 
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will, vor uͤbereilten Schlüffen aus einzelnen, nur ‚halbs 
unterſuchten Erfahrungen und andern gewagten Denkar⸗ 
ö ten 


— — —— 


nes und feuchtes zwiſchen dem duͤrren und naſſen Klima. 
Denn die Natur iſt auch hier ſehr mauchfaltig. 
Der Geſundheit des Menſchen find die Augerfter 
Grade, wie der Hitze und Kaͤlte, ſo der Feuchtigkeit 
und Trockenheit, ohne Zweifel nachtheilig. Ius be⸗ 
ſondere find es Feuchtigkeit und Wärme bey einander. 
Dieß beweiſet die Mortalität von Sumatra, Batavia 
und allen ähnlichen Ländern, Auch iſt es begreiflich; 
da in dieſen bepden Beſchaffenheiten die offenbar ſten 
Urſachen der Entkraͤftung, Erweichung und Verduͤn⸗ 
nung durch Ausdehnung enthalten ſind. 
nt Aber aus dieſen Datis allein auf die ſittlichen Bes 
ſchaffenheiten zu ſchließen, iſt doch noch ſehr bedenk⸗ 
lich. Und nur ſo viele, vor allen Trugſchluͤſfen hin⸗ 
laͤnglich geſicherte Data von allen übrigen Hauptver⸗ 
ſchiedenheiten des Klima zu erhalten; wie ſchwer auch 
di 


1 

7. Wenn ich dennoch, nach allgemeinen Begriffen, 
and einigen wenigen, mir ausgemacht ſcheinenden Er⸗ 
fahrungen, denen aber vielleicht eben ſo viele andere 
entgegengeſetzt ſeyn koͤnnten, es wagen ſollte, uͤber die 
sittlichen Wirkungen aller Hauptgattungen des Klima 
etwas zu ſagen: ſo wuͤrde ich, um mich kurz zu faſ⸗ 
ſen, in Ruͤckſicht auf die im vorhergehenden Kapitel 
beſtimmten Begriffe von den Temperamenten, meine 
Wermuthungen fo angeben. : 

Ein in aller Ruͤckſicht gemaͤßigtes Klima, wie es 
vielleicht nirgends in der Welt vollkommen, aber doch 
2 vorzuͤglich in Frankreich ‚ einigen Theilen der Schweiz, 
Italiens und Griechenlandes ſich findet, erzeugt oder bes 
fördert das ſanguiniſche Temperament. Allzufeuchtes, 
mehr warmes als kaltes Klima, das melancholiſche 
Temperament; uͤbermaͤßig feuchtes und mehr kaltes 
als warmes Klima, das boͤotiſche; trocknes und wars 
mes, doch keines von beyden, oder wenigſtens nicht 
bepdes, aufs aͤußerſte, ein Klima, wie gröptentpei 
* f N N 
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ten ſich in Acht zu nehmen; deſto mehr wird es noͤthig 


werden, ſich hier nicht auf einmal zu weit auszubreiten, 
* Rr 4 41 ſon. 


— 


in Spanien iſt, das choleriſche; übermäßig war 
mes und trocknes Klima das hypochondriſche Tem⸗ 
perament, uͤberſpannte Empfindlichkeit und Reizbar⸗ 
keit. Und wenn phlegmatiſch der Name der aͤußerſten 
Erſchlaffung und Traͤgheit ſeyn ſoll: fo müßte ich diefe 
Temperamentsbeſchaffenheit am meiſten von der aͤußer⸗ 
ſteu Hitze und Feuchtigkeit erwarten. Aber für dieſe 
Art von Entkraͤftung ift vielleicht keiner aus allen dieſen 
Namen anpaſſend genug. Wie Außerſt nachtheilig aber 
5 für die meiſten Menfchen die Einflüͤſſe eines ſolchen 
Klima ſeyn; beſchreibt ein Kunſterfahrner Beobachter 
Lud. Schoeler in Diſſ. de morbis Surjgamenſium 
Goetting. 1781. a a 
i Andere, zumal diejenigen, die nach einer ehedem 
gewoͤhnlichen Weiſe die Temperamente ſelbſt nach den 
Graden der in ihnen ſich findenden Waͤrme und Feuch⸗ 
tigkeit elntheilen, und dabey zum Grundſatze machen, 
daß Urſachen und Wirkungen einander ähnlich ſeyn 
muͤſſen, koͤnnten freylich leicht die Begriffe von den 
Verſchiedenheiten des Temperaments und des Klima 
anders mit einander verbinden. Dieſe wuͤrden das 
cgoleriſche Temperament vermuthlich im trocknen und 
heißen, das phlegmatiſche im naſſen und kalten Klima 
ſuchen, u. ſ. w. Aber jene Eintheilung der Tempe⸗ 
ramente ſowohl, als der Grundſatz, daß Wirkungen 
und Urſachen einander immer aͤhnlich ſeyn muͤſſen, ſte⸗ 
hen nicht auf den beſten Gruͤnden. 
Doch ich bleibe weit davon entfernt, meine Aeu⸗ 
gerungen auch nur in der Speculation für genugſam 
geſichert zu halten; geſchweige, daß ich der Beobach⸗ 
tung damit vorgreifen, oder ſie ihr entgegen ſetzen 
wollte. Anlaͤſſe zu Unterſuchungen ſollen es nur ſeyn; 
die wenigſtens die Weitlaͤuftigkeit und Schwierigkeit 
des vorliegenden Thema, und die Unvollſtaͤndigkeit der 
a fa enthaltenen Ausfuͤhrung deſſelben offenbaren 
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ſondern auf diejenigen Punkte einzuſchrenken, wo es an 
zureichenden Beweisgruͤnden am wenigſten fehlet. Und 
in dieſer Ruͤckſicht verdienen die beyden allgemeinſten 
Haupteigenſchaften der Klimate, Hitze und Kaͤlte, vor 
allen andern erwogen zu werden. gie 
Wenn man nun zuförderft die Wirkungen der 
Hitze und Kälte auf den menſchlichen Körper uͤberlegt: 
fo wird man folgende Einflüffe des heißen Klima für 
gegruͤndet, und natuͤrlich aus einander entſpringend, wo 
nicht andere Urſachen uͤberwiegend entgegen ſind, gelten 
laſſen muͤſſen. 

1) Die Hitze ſchwaͤcht den Koͤrper; indem fie die 
Gefaͤße ausdehnt und verdünnt, das Gebluͤt auflöfer und 
die Ausduͤnſtung vermehrt. Sie ſchwaͤcht insbeſondere 
auch die Verdauungswerkzeuge, und laͤſſet daher einen 
ſchnellen und reichlichen Erſatz der verlohrnen Kräfte mit« 
telſt der Mahrung nicht zu. Die Kaͤlte, wenn ſie nicht 
aufs aͤußerſte ſteigt, bringt die entgegengeſetzten Wirfuns 
gen hervor. Sie vertraͤgt ſich insbeſondere mit der Kraft 
und Wärme gebenden animaliſchen Nahrung. Das 
Gebluͤt der Nordiſchen Voͤlker iſt wärmer, und enthalt 
gröbere Beſtandtheile, eben fo wie das Blut der ſtaͤrkern 
Thiere ). 

2) Eine andere unmittelbare Wirkung des heißen 
Klima iſt Hang zur Ruhe, Abſcheu vor muͤhſamen, 

Nr ö den 

Und was wuͤrde es vollends mit den Unterſchei⸗ 

dungen der Klimate werden, wenn man alle die Ein⸗ 

theilungen der Luft, welche die Naturforſcher itzt zu 

machen anfangen, dereinſt auch hier einmengen ſollte! 
55 Montesguien liv, II. ch. 2. 
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den Koͤrper durch die Bewegung noch mehr erhitzenden 
und entfräftenden Unternehmungen und Arbeiten. Be. 
wegungen, die in kaͤltern Laͤndern Wohlthat und zur 
Diät erforderlich find, koͤnnen im heißen Lande unaus. 
ſtehliche Beſchwerden ſcheinen. Da auch in heißen Laͤn⸗ 
dern die Bebürfniffe der Nahrung) und der Kleidung 
geringer find; ſo fallen auch damit viele Antriebe zur 
Thaͤtigkeit weg, und die Neigung zur Ruhe kann um fo 
mehr uͤberhand nehmen. Im Gegentheil iſt das Bedürfe 
niß der Bewegung wahrſcheinlich eine der Urſachen, 
warum in kaͤltern $ändern die Neigung zur Jagd auch 
bey der Einfuͤhrung anderer Nahrungsarten noch lange 

fordauert. Ne 
3) Ganz unthaͤtig kann der Menſch nicht ſeyn. Der 
Abſcheu vor aͤußerlicher Beſchaͤftigung befoͤrdert den Trieb 
zur innern Thaͤtigkeit des Geiſtes in der Betrachtung 
und Verfolgung feiner Ideen. Zumal, wo Einbil⸗ 
dungskraft und Empfindlichkeit lebhaft ſind; und ſie ſind 
es in warmen $ändern, wie die Erfahrung lehret; ſey 
es nun wegen der feinern Saͤfte und der durch feinere 
Haͤute weniger bedeckten, alſo reizbarern, beweglichern 
Nerven **), oder aus andern unbekannten Gruͤnden. 
Aber anhaltendes, tiefes Nachdenken, bey viel umfaſ 
ſender Aufmerkſamkeit, iſt auch Arbeit; und Arbeit, 
die den Körper mit anſtrengt und entkraͤftet. Die 
Fahigkeit hiezu iſt oft im umgekehrten Verhaͤltniſſe 
mit einer gewiſſen Lebhaftigkeit der Empfindungen und 
Rr * der 
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) Man duͤuſtet zwar bey der Waͤrme mehr aus; aber 
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der Einbildungskraft; mit aͤußerſter Beweglichkeit der 
Nerven kann ſie nicht wohl beſtehen. Befremdend kann 
es alſo nicht ſeyn, wenn in heißen Laͤndern nicht durch 
ſtarken gründlichen Verſtand die Menſchen ſich auszeich⸗ 
nen, wie durch Wirkungen der Phantaſie. Und 
nach der Erfahrung iſt es ſo. Allerley Dichtungen, die 
meiſten und ausfuͤhrlichſten Syſteme des Aberglaubens 
find da wohl entſtandenz aber Entdeckungen und Schritte 
im Fortgange der Wiſſenſchaften, dergleichen im gemä⸗ 
ßigten Klima geſchehen, kommen dort nie vor. 

4) Die Imagination iſt die vornehmſte Quelle der 
Leidenſchaften; und mittelſt ihrer Wirkungen entſtehen 
Reize und Begierden, wo keine natürliche Beduͤrfniſſe find‘ 
Unnatuͤrliche Safter und Aus ſchweifungen konnen alſo in hei. 
fien Sändern eher entſtehen, als bey kaͤlterer Matur. Daß ins⸗ 
beſondere im Schooße des Muͤſſiggangs, bey einer lebhaften 
Imagination und einer reichlichen Nahrung, die Reize zur 
Wolluſt ſehr gefaͤhrlich werden koͤnnen, iſt bekannt und 
einleuchtend. Die Serrails ſind, nach der Verſicherung 
eines Chardin's und onderer glaubwuͤrdiger Schriftſteller, 
der Sit der allerabſcheulichſten, außer ihnen unbekann⸗ 
ten Unmenſchlichkeiten und Vergehungen; aus mehrern 
Urſachen wohl, aber begreiflich auch aus den hier ange 
merkten. Die Polygamie findet in dieſen Ländern 
durch die Leichtigkeit, eine Familie zu ernaͤhren, Vor⸗ 
ſchub. Die Erde iſt fruchtbar; und die Menſchen brau⸗ 
chew weniger. Daß ſie auch darum daſelbſt Statt fin⸗ 
de, weil mehrere vom weiblichen Geſchlecht gebohren 
werden, als vom maͤnnlichen, gegen das in andern Laͤn⸗ 
dern beſtehende Geſetz der Natur; entweder wegen der 
durchs Klima unmittelbar, oder durch übermäßige Reize 

en und 
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und Befriedigungen ‚und alſo durch die Polygamie ſelbſt 
bewirkten Entkraͤftung, oder anderer Urſachen; dieß 
ſcheint bis itzt noch immer mit ſtaͤrkern Gründen geleug⸗ 
net, als behauptet zu werden ). Gewiſſer iſt, daß 
auch felbft die Polygamie die andern noch unnatürlis 
chern Befriedigungen des Mafihlechtstigbee nicht ver⸗ 
hindert“). 6 

F) Aus mehrern der bisher Be Gründe 
kann aber auch leicht Liebe zur Einſamkeit entſtehen. 
Wer die Ruhe liebt, Bewegung ſcheut; der ſcheut auch 
wohl die Mühe, Geſellſchaft zu ſuchen, oder nur zu una 
terhalten. Wenn er dabey eine lebhafte J Imagina⸗ 
tion hat, mittelſt derſelben in ſich ſelbſt Beſchaͤſtigung. 
und Zeitvertreib findet: fo kann er der Geſellſchaſt auch 
um ſo mehr entbehren. Seine Empfindlichkeit und leb. 
hafte Einbildungskraft können ihm die Geſellſchaſt wohl 
eher gefährlich machen; ‚gefährlicher, als fie für andere 
iſt; ſo daß er alſo auch aus Beſorgniß für feine e 
und wende die Einsamkeit 1 155 — — Er 


Sie She koͤnnte; fo wuͤrde doch die e ein 
üer und bequemes Leben zu fuͤhren, die im heißen 
5 5 iur \ u Klima 


) S. Süͤtzmilchs, Git. Sr. rh. II. 9. 415. Fuͤr die 
andere Meynung hat Forſter in feinen Obfervationg 
2 425 fl noch einiges beygebracht. 

S. Montesguiewliv. 55 ch. VI. Recueil des Von: 
1. au Nord III. 1 


18. 
0 S . Zimmermann von der Einfamtei, 
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Klima natuͤrlicher iſt, jenen Eigenſchaften entgegen 
ſeyn. Und je weniger einem Meuſchen aͤußerliche Thä- 
tigkeit Beduͤrfniß iſt; je mehr er an der Betrachtung ſich 
begnügen, und feine Zufriedenheit in der Eingezogenheit 
finden kann; deſto mehr ſchrenkt fich fein Trieb zur Frey⸗ 
heit und zum Eigenthume ein. Deſto leichter wird 
es ihm alſo, beyde zu veräußern, den Beſitz derſelben 
der Ruhe oder vorübergehenden ſinnlichen Vergnuͤgungen 
aufzuopfern. Das heiße Klima iſt alſo der natürliche 
Wohnſiß der Deſpotie. Republikaniſche oder vermiſchte 
Staatsverfaſſungen koͤnnen vielleicht auch darum daſelbſt 
nicht wohl beſtehen weil ihre Erhaltung von einer weit mehr 
zuſammengeſetzten und gleichfoͤrmigen Politik abhaͤngt, 
als die Deſpotie; einer Politik, Aufmerkſamkeit, Ent: 
ſchloſſenheit, Unbeſtechlichkeit, und Feſtigkeit „ derglei⸗ 
chen ſich von Menſchen nicht erwarten laſſen, die unter 
der Herrſchaft der Phantaſie ſtehen, plötzlichen, ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Einfaͤllen ausgeſetzt, und die entfernten Fol. 
gen zu bedenken weniger aufgelegt, oder zu erforſchen we. 
niger fähig find. Solchen Menſchen koͤnnen auch all. 
gewaltige Oberherrn zur Bezaͤhmung ihrer Phantaſie und 
zur Unterhaltung der Ordnung und Thaͤtigkeit eben fo 
noͤthig ſeyn, als fie ſich bey ihnen leicht behaupten. 
Hinzugeſetzt kann endlich allerdings auch noch werden, 
was zum Grundſatz eines eigenen Syſtems gemacht worden 
iſt ), daß der Aberglaube eher zu Gunſten des Despotis. 


mus, als der Freyheit wirket. 
| 7) 


*) S. Recherches fur le Deſpotisme Oriental, 
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7) Je weniger ein Menſch auf ſeinen Muth ſich 
verläßt, je mehr er vor Gefahren ſich ſcheuet; deſto mehr 
wird er über die Mittel nachdenken, durch Liſt feine Ab» 
ſichten zu erreichen. Und da das warme Klima, wenn 
gleich nicht tiefdenkend über die entfernteſten Verhaͤltniſſe, 
ſo doch ſcharf · oder feinſinnig macht: ſo wird der Fortgang 
in den Kuͤnſten der Liſt und Feinheit daſelbſt um ſo viel 
leichter. 


8) Eine andere Folge aus eben dieſen Gruͤnden iſt 
der Glaube an uͤbernatuͤrlichen Beyſtand. Der 
Glaube richtet ſich überall leicht nach dem Trieb der Wuͤn. 
ſche und Beduͤrfniſſe; zumal wenn eine lebhafte Phantaſie 
ihn unterſtut. Den morgenländifchen Völkern find 
Amulete faſt noͤthiger als Kleider. Und ihre Imagi⸗ 
nation ift dabey fo gefällig, oder ihr Beduͤrfniß fo drin. 
gend, daß es ihnen gleichgültig iſt, worinn fie beſtehen 
und von wem ſie herruͤhren. Die Perſer und Indier 
nehmen ſie, nach Niebuhrs Verſicherung, von Juden 
und Chriſten, wenn ſie nur mit unbekannten Charakteren 
bezeichnet ſind. 


9) Aus eben dieſen Gründen ergiebt ſich auch die 
Folge, daß die Neugierde, und die Begierde, die 
Zukunft vorher zu wiſſen, unter dem heißen Klima 
ſtaͤrker ſeyn müffen. Wenn der Muth gleichguͤltig macht 
gegen das, was verborgen iſt, weil er ſich ſtark genug 
glaubt, es abzuwenden oder auszuhalten, es komme, 
wie es wolle; und die kalte Vernunft ſich keine Muͤhe 
giebt, das zu entdecken, wovon ſie einſieht, daß es nicht 
entdeckt werden koͤnne: fo macht die Furcht unruhig, und 
die traͤumeriſche Phantaſie hilft mit Dichtungen aus, die 

bey 
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bey der ſchwachen Vernunft und der ſtarken Leidenſchaft 
immer Eingang finden *). . 

10) Auch die große Verehrung für die Verſtor⸗ 
benen, und die Neigung zu ſymboliſchen Handlun⸗ 
gen ſind leicht zu begreifende Folgen von der lebhaften 
Einbildungskraft in den waͤrmern Landern. Denn die 
Bilder der Verſtorbenen wirken in dem Grade aufs Ge: 
muͤth, in welchem die Imagination fie belebt, und Leicht- 
glaͤubigkeit und Furcht im Gemuͤthe herrſchen. 

11) Wenn man nur allein an die lebhafte dichteriſche 
Phantaſie daͤchte: ſo moͤchte man die Folge ziehen, daß 
Erfindungstrieb und Veraͤnderlichkeit zu den Wir. 
kungen des warmen Klima gehoͤren muͤſſen. Wenn 
man aber die übrigen ſchon bemerkten Eigenſchaſten, die 
daher entſtehen, beſonders die Furchtſamkeit und Traͤg⸗ 
heit in Erwägung zieht: fo ſieht man bald ein, daß in 
Kleinigkeiten wohl jene Triebe ſich beweiſen koͤnnen; 
aber nicht in viel befaſſenden und einmal fuͤr wichtig und 
heilig angenommenen Dingen; insbeſondere alſo nicht 
in der Religion und Geſetzgebung. Veraͤnderungen 
in dieſen Dingen ſind allzugefaͤhrlich, um von einem 
furchtſamen, und die Ruhe liebenden Gemuͤthe unternom⸗ 
men zu werden. Wenigſtens ſind ſie alsdann nicht zu 
erwarten, wenn den Anwandlungen einer ſchwaͤrmeriſchen 
Lebhaftigkeit Drohungen des despotiſchen Scepters entge. 

genwinken; welcher aus ſchon vorher (Nro. 6.) bemerkten 
Gründen, und eben auch um ſolcher ſchwaͤrmeriſchen Ans 
wandlungen willen, dieſem Klima am natürlichften zu. 

i g koͤmmt. 
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koͤmmt. Und ſchwache, mit abergläubifcher Furcht ein 
mal eingenommene Gemuͤther erlauben ſich kaum im Stil. 
len Unterſuchungen über ſolche Gegenſtaͤnde anzuſtellen. 
Aber mit Huͤlfe anſcheinender Wunder, oder anderer 
die Imagination maͤchtig anregender Thaten, muß es 
einem unternehmenden ſtarken Geiſte leicht werden, un⸗ 
ter ſolchen Voͤlkern große Progreſſen zu machen ). 


§. 156. 
Uebereinſtimmende Erfahrungen. 


Dieſe Schlußſaͤtze zu beſtaͤtigen oder einzufchenfen, 
mittelſt einer vollſtaͤndigen Anfuͤhrung aller vorhandenen 
Erfahrungen, nach genau geprüften glaubwuͤrdigen Zeug 
niſſen, aus den Reiſebeſchreibungen und der Geſchichte 
aller Zeiten, von einem Pole zum andern; geht über ei⸗ 
nes Menſchen Kräfte, und fehr weit über die meinigen. 
Es iſt aber ſchon ſehr entſcheidend, wenn man, bey 
manchfaltigen genauen Unterſuchungen, mit feinen an 
ſich ſchon gegruͤndeten Schlußſaͤtzen viele, im übrigen 
ſehr verſchiedene Erfahrungen einſtimmig findet; und 
die wenigen abweichenden mit ſolchen Umſtaͤnden 
verknuͤpft, daß ſich Grund der Abweichung angeben 
läßt. 

Und fo weit kann man es in diefer Unterſuchung 
über das Klima auch bringen. Das Nachfolgende wird 
einen, wenn auch nicht weitlaͤuftigen, doch manchfalti. 
gen Beytrag dazu enthalten; und hauptſaͤchlich zur Be. 

ſtaͤrl 


*) Montesquien l. e, ch. Iv. 
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ftätigung derjenigen Grundfäge behuͤlflich feyn, die am 
meiſten angefochten worden ſind. 

Von den Negern wird auf das einſtimmigſte be⸗ 
zeugt, daß fie in einem ſehr hohen Grade traͤge, kurcht⸗ 
ſam und argliſtig find. Ob fie gleich des Morgens we, 
nig angreifen: ſo ruhen ſie ſich doch den ganzen Nach⸗ 
mittag aus. Ihre Frauen arbeiten nie mehr als drey 
Tage nach einander; der vierte iſt ein allgemeiner Ru⸗ 
hetag. Die Männer, die die meifte Zeit muͤßig gehn, 
entſchließen ſich an dieſem Tage noch weniger zu einer 
Arbeit. Die fleißigſten fangen nichts vor Sonnenauf. 
gang an. Meiſter find fie in der Giftmiſcherey, und wer⸗ 
den leicht durch eine kleine Beſchimpfung oder Wortwechſel 
dergeſtalten aufgebracht, daß ſie einander mit Gift ums 
Leben zu bringen trachten. Selten aber laſſen fie ihren 
Unwillen frey aus, und greifen zu den Waffen. Obwohl, 
in Vergleichung mit einander, die einen herzhaft und 
tapfer ſcheinen koͤnnen: fo find fie doch überhaupt vielmehr 
furchtſam. Ihre Armeen weichen fi) einander forgfäl« 
tig aus, und lauern nur auf Gelegenheiten, mit Sicher- 
heit Gefangene zu machen. Ihre Gefechte ſind weder 
blutig, noch hartnaͤckig. Es braucht nichts, als daß 
ſich etliche Streiter über den Anblick eines ihrer getoͤdte. 
ten Cameraden entſetzen, und die Flucht ergreifen; um 
dieſe allgemein zu machen. Sie erkennen, daß ihr Le⸗ 
ben und ihre Guͤter dem Koͤnige gehoͤren, und daß er 
ihnen beyde, ohne gerichtliche Unterſuchung, wenn es 
ihm gefällt , nehmen dürfe, ohne daß es ihnen zukomme, 
ſich darüber zu beklagen !). 

: Faul 
—— 


6) S. beſonders Hiſtolre de Loango, Bo/smann’s Vo- 
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Faul und zaghaft werden auch die Egyptier be⸗ 
ſchrieben. Auch finden ſich in ihrer aͤlteſten Geſchichte 
manche Spuren einer ausſchweifenden Wolluͤſtigkeit“). 

Die Araber genießen zum Theil durch die Ges 
birge, zum Theil durch die Nachbarſchaft der Meere ein 
gemildertes Klima. Und die Triebe der Thaͤtigkeit wer⸗ 
den in ihnen theils durch die Handlung, theils durch die 
kleinen Kriege, denen fie immer ausgeſetzt find, unters 
halten. Dennoch lieben ſie die Ruhe ungleich mehr, 
als die Europaͤer. Sie ſind keine Liebhaber vom Spa⸗ 
zierngehn; und ſitzen auf der Stelle, welche ſie einmal 
genommen haben, bisweilen ganze Stunden, ohne ein 
Wort mit ihrem Nachbar zu ſprechen *). 


Perſien gehoͤrt zwar überhaupt nicht zu den Agent 


lich ſo genannten heißen Erdſtrichen; und hat in ſeinen 
verſchiedenen Provinzen ein ſehr verſchiedenes Klima. 
Unterdeſſen ſtimmen die Eigenſchaften, die Chardin 
den Perſern beylegt, und die er ſelbſt aus den Einflüffen 
der mehrentheils trocknen und warmen Luft herleitet, mit 
der Theorie völlig überein. Nach dem Zeugniffe dieſes 
erfahrnen und ſcharfſinnigen Mannes find fie auch keine 
Liebhaber vom Spazierngehn und vom Reiſen; ſie begrei⸗ 
fen nicht, wie man dieß bloß zum Vergnuͤgen oder zur 
Geſundheit 195 koͤnne. Sie befinden ſich nicht beſſer, 
ö er 


yage de Guinte. Aus der erftern find viele Züge 
Be: nach der teutſchen Ueberſetzung hier einge⸗ 
trage 

6 S. Vaffons allg. Geſch. d. Natur VI. 79. Berl. Ausg. 
8. Hiſtory of Women I. 221 fl 

1 Niebubre Beſchreib. von Arabien S. 107. 
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als wenn fie ftille ſitzen oder getragen werden. Noch we⸗ 
niger find fie für gefaͤhrliche und muͤhſame Unternehmun⸗ 
gen. Obgleich die Geiſtlichkeit die nachtheiligſten Grund» 
ſaͤtze gegen das Recht der Föniglichen Gewalt hegt, und 
oft mit aller ſchwaͤrmeriſchen Lebhaftigkeit öffentlich vor. 
tragt; obgleich die Perfer insgemein ihre Beherrſcher als 
Tyrannen betrachten: fo bleiben fie doch nichts deſto we. 
niger in der ſklaviſchen Unterwuͤrfigkeit. Die Geringen 
entſchaͤdigen ſich durch Liſt für die Gewaltthaͤtigkeiten der 
Großen. Sie ſorgen wenig für die Zukunft, leben leicht⸗ 
ſinnig, immer nur für den Augenblick, find die größten 
Verſchwender. Ihre Neigung zu dem andern Geſchlechte 
iſt aͤußerſt heftig; ihre Eiferſucht nicht minder. Selbſt 
den Anblick der eichnahme ſuchen fie zu verhindern; wie 
die alten Egypter. ö 

In Vergleichung mit ihrer einfachern Nahrungs» 
art und Maͤßigkeit ſcheinen wir noͤrdlichern Europaͤer 
fleiſchfreſſende Thiere, unerſättliche Wölfe. Schon die 
Tuͤrken halten drey Mahlzeiten des Tags; die Perſer 
aber nut zwey. Eine Urſache davon ift wohl auch ihr 
unmaͤßiger Gebrauch des Tabacks, und Opiums. 


Daß fie fo wenig neues in den Kuͤnſten erfinden, 
und überhaupt zu keiner ſonderlichen Vollkommenheit es 
darinn bringen; daß ſie lieber von den Fremden kaufen, 
was fie zu verfertigen erſt mühfam lernen müßten; daß 
fie den Werth der Kunſtwerke mehr nach der Seltenheit 
der Materie, oder dem Glanze, als der Geſchicklich⸗ 
keit, die zur Arbeit erfordert wird, ſchaͤtzen; alles dieß 
leitet Chardin von der Ungeneigtheit und Unfaͤhig⸗ 
keit zum anhaltenden Nachdenken bey den Perſern 

8 her. 
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her ). Es ließe ſich zum Theil auch allernaͤchſt aus den 
Einfluͤſſen des Despotismus erklaͤren. 

Die gemeine Lebensart der Siamer, in den ſechs 
Monathen, da ſie, von Frohnarbeiten frey, zu Hauſe fuͤr 
ſich ſind, beſchreibt der als Geſandter Ludwigs XIV 
mit ihnen bekannt gewordene De la Loubere auf fol⸗ 
gende Weiſe. Der Siamer arbeitet faſt gar nicht, wenn 
er nicht für feinen Koͤnig arbeiten muß; er geht nicht 
ſpazieren, er geht nicht auf die Jagd. Man ſieht ihn 
faſt nie anders, als ſitzend oder liegend, effen, ſpielen, 
Taback rauchen oder ſchlafen. Um 7 Uhr des Morgens 
weckt ihn ſeine Frau, und ſetzt ihm Reis und Fiſche 
vor; er verzehrt ſie und ſchlaͤft wieder ein. Zwiſchen 
dem Mittag » und Abendeſſen macht er wieder ein Schläfs 
chen. Die übrige Zeit bringe er mit Unterredungen oder 
dem Spiele zu. Die Frauen beſtellen das Feld, kaufen 
und verkaufen. Maͤßig in Vergleichung mit den Euro⸗ 
paͤern find auch die Siamer. Mitttelſt der lebhaften 
Einbildungskraft, und freylich auch der vielen Uebung —. 
denn alle treiben Handel — ſind ſie ſehr geſchickt, arith⸗ 
metiſche Aufgaben im Kopfe auszurechnen. Aber womit 
fie auch nicht bald fertig werden koͤnnen, dazu haben fie 
keine duſt. Denn anhaltendes Nachdenken iſt ihre Sache 
nicht. Sie wiſſen leicht etwas nachzumachen; erfinden 
aber wenig. Von koͤrperlichen Uebungen halten ſie nicht 
viel. Wie viel unterdeſſen auch hier die Uebung ver⸗ 
möge, beweiſet dieß allein ſchon, daß fie mehrere Tage 
und Nächte, faft ohne auszuruhen, hintereinander weg, 

Ss 2 das 
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das Rudern aushalten koͤnnen. Aber darinn uͤben ſie 
ſich auch von ihrem vierten ober fünften Jahre an. Sie 
bedienen ſich lieber der Verlaͤumdung, als der Gewalt, 

um an ihren Feinden ſich zu raͤchen. Oder wenn ſie aufs 
Leben gehn wollen: ſo bedienen ſie ſich des Giftes und 
Meuchelmordes. Furchtſamkeit, Geiz, Verſtellung, 

Zuruͤckhaltung und Lüͤgenhaftigkeit find Eigenschaften, 
die mit ihnen aufwachſen. Ein bloßer Degen, ſagt De 

la Loubere, macht hundert Siamer davon laufen, und 

ein Europaͤer, der einen Degen an der Seite, oder einen 

Stock in der Hand hat, braucht nur in einem zuverſicht⸗ 

lichen Ton zu ſprechen, um fie ſelbſt von den gemeffenften 

Aufträgen ihrer Obern abſtehen zu machen. Dieſer ver⸗ 

ſtaͤndige Beobachter vergißt nicht hiebey anzumerken, 

daß, nebſt den waͤſſerichten Speiſen, die deſpotiſche Re⸗ 

gierung eine zweyte Miturſache der Muthloſigkeit der 

Siamer iſt. Auch meynt er, daß der Glaube an die 

Seelenwanderung, indem er ſie ungeneigt macht, Blut 
zu vergießen, der kriegeriſchen Tapferkeit bey ihnen hin. 

derlich ſey. In den Kriegen, die fie mit ihren Nach⸗ 

barn fuͤhren, ſollen die Armeen einander vorſetzlich aus 

dem Wege gehn, und nur beyderſeits Gefangene zu ma⸗ 

chen ſuchen. Wenn es aber auch zu Schlachten koͤmmt, 

fo ſollen fie, indem fie mit Fleiß zu hoch oder zu niedrig 

ſchießen, vielmehr einander zu erſchrecken, und gleichſam 

durch thaͤtliche Drohungen abzuhalten und zuruͤckzutrei⸗ 

ben, als zu verletzen bemüht ſeyn. — Die Könige von 

Stam hatten ehedem eine Japaniſche Leibwache; aber 
ſie wurde, als eine dem Staat zu gefährliche Macht, 
von demjenigen Könige abgeſchafft, der ſich, mittelſt der 
ſelben, des Throns bemaͤchtiget hatte, List iſt dergeſtal⸗ 
ten 
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ten ihre Sache, und bey ihnen in großem Werth, daß 
ſie auch ihrem Koͤnige die groͤßte Schmeicheley zu ſagen 

glauben, wenn ſie ihn fuͤr liſtiger, als alle andere Fuͤr⸗ 

ſten, mit denen er zu thun gehabt hat, erklaren. Man 

muß ihnen wenig trauen, und mit Solz begegnen, ; ach 
man 75 mit ihnen fortkommen will. 

Die Sineſer und Japaner 8 ſich gegen 
einander, wie ihr Klima. Jene ſind, nach Kaͤm⸗ 
pfers Zeugniſſe, friedſam, ruhig, beſcheiden, lieben 
ein figendes, Taeter Leben, Argliſt und Wucher. 
Dieſe ſind kriegeriſch, zu kuͤhnen Unternehmungen und 
Eimpörungen geneigt ). Die Einwohner der noͤrdlichen 
Theile von Sina ſind herzhafter, als die in den mittaͤg⸗ 
lichen. So übertreffen auch noch die Einwohner des 
noͤrdlichen Theils von Corea die ſeblchen an ehh nk f 
Tapferkeit M 0 f 

Sehr gut ſtimmen auch mit — Grunpfägen 
die meiſten Eigenſchaften überein , die man bey den mei⸗ 
ſten Inſulanern der Süpfee gefunden bat; welche in 
einem durch die Nachbarſchaft! der See, und den Schat⸗ 
ten ihrer Wälder und Thaler ſebr gemilderten, außerdem 
aber heißen Klima leben. Von den Otaheitern und 
den übrigen Völkern der geſellſchaftlichen Inſeln giebt 
der altere Herr Prof. Forſter nachfolgende allgemeine 
Beſchreſbung er) 

„Die Einwohner biefer) Inſeln ſin nb größtenteils 
von einer, lebhaften, muntern Gemüthsart, große dieb. 

Ss 3 N haber 
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haber von Scherz und Lachen, offen, gefaͤllig und lieb⸗ 
reich. Ihr natuͤrlicher Leichtſiun — der gemeine Fehler 
aller Voͤlker in dem heißen Klima — hindert ſie, ihre 
Aufmerkſamkeit einer Sache lange zu ſchenken. Die 
Waͤrme macht ſie traͤge und unuͤberwindlich abgeneigt 
gegen anhaltend muͤhſame Arbeiten. Die Maͤchtigen 
und Reichen ſind nicht nur groͤßtentheils unmaͤßig im 
Eſſen und maͤſten ihren Koͤrper; ſondern ſie werden ſo 
traͤge und bequem dabey, daß es ihnen zu beſchwerlich 
vorkoͤmmt, ſelbſt ihre Speiſe zu ſich zu nehmen, und ſie 
ſich dieſelbe in den Mund geben laſſen. Der große Les 
berfluß guter und nahrhafter Speiſen, das milde Klima, 
nebſt der Schoͤnheit und dem zwangloſen Betragen des 
weiblichen Geſchlechts, reizen ſie maͤchtig. Sehr fruͤhe 
fangen fie an, der Wolluſt ſich zu uͤberlaſſen ). Ihre 
Geſaͤnge, ihre Tänze, ihre dramatiſchen Vorſtellungen 
verrnthen ihren Hang zur Wolluſt. Sie bezeigen ſich 
tapfer im Kriege. N hs 
Mehr Betätigung, als Widerlegung, werden 
die angenommenen Grundſaͤtze auch noch finden; wenn 
das nördliche Europa mit dem ſuͤdlichen, Italiaͤner 
und Spanter mit Normaͤnnern und Teutſchen; oder 
oft auch nur die verſchiedenen Provinzen der großen 
Hauptlaͤnder, unter den erforderlichen Beſtimmun. 
gen, mit einander verglichen werden. 
Die 


— — 


— — 


) Eine Urſache der frühen Reize liegt freylich auch dar⸗ 
inn, daß die Familie in einem engen, unabgetheilten 
Raum beyſammen lebt. Aber dieß würde nicht ſeyn, 
wenn die Folge verabſcheut wuͤrde. 
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Die Spanier in Catalonien, Biscaia, 
Aſturien und Galltzien haben ſich immer von den Spas 
niern in Valencia, Andaluſten und den übrigen mit⸗ 
täglichen Provinzen durch Munterkeit, kriegeriſchen Geiſt 
ud muthige Vertheidigung ihrer Freyheit unterſchieden; 
wie man es nach der Beſchaffenheit ihres kaͤlteren Klima 
oder ihres weniger fruchtbaren gebirgigten Landes erwar⸗ 
ten kann. Es iſt bekannt, wie hartnaͤckig die Catalos 
nier noch in dieſem Jahrhunderte für ihre Freyheit ges 
fochten haben, und noch, da fie faſt aller ihrer alten Ges 
rechtſame beraubt ſind, hat ſie der Druck nicht gebeugt. 
Bey dem geringſten Verſuch einer wiltführlichen Behand⸗ 
hing bricht ihr unbezwungener Freyheitstrieb immer wies 
der aus. Sie lieben Förperliche Uebungen, dergleichen 
bey den ſuͤdlichern Spaniern faſt gar nicht gewöhnlich 
find ). In den Aſturiſchen Gebirgen fanden die 
Mohren unbezwingbaren Widerſtand. Die Biſcayer 
werden für die beſten Kriegs und Seeleute in Spanien 

gehalten. Sie haben viele Freyheiten, über welche fie 
auch ſehr wachen *). Die Gallicier zeichnen ſich durch 
SS 4 - ihre 


*) S. Travels through Spain by H. Swinburne Lond. 
1779. p. 61 fl. Catalonia, heißt es da noch, is almoſt 
throughout extremely mountainous. Phe nature of 
the country appears to have great influence on that 
of the inhabitans, who are a hardy, active, induſtri- 
ous race — There are few beggars to be met with 
among them. Vergl. p 368 fl. 

) Buͤſching in der Erdbeſchreibung. Und Swinburme 
bc. The Bifcayners are acute and: diligent, flery 
and . of controuł; more refembling a co- 
lony of republicans, than a province of anjabfolute 
monarchy. Vergl. pag. 424 
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ihre Arbeitſamkeit und Bereitwilligkeit zu den geringſten 
Dienſten aus; da der ſuͤdlichere Spanier lieber Hunger 
leidet oder bettelt, als daß er durch beſchwerliche und 
veraͤchtlich gehaltene Dienfte fein Brod ſuchte ). In 
Valencia hat, nach Swinburne's Urtheil, die Luft 
etwas ſchlaffes und entkraͤftendes, was ſich auch in den, 
Pflanzen und Einwohnern äußert. Letztere find ungleich traͤ. 
ger, furchtſamer und argwoͤhniſcher als die Catalovier *). 
Heftiger in der Lebe und eiferſuͤchtiger als die nördlichern 
Voͤlker ſind überhaupt, die Spanier nach allen Zeug 
niſſen ). i 
Ein entſprechendes Verhaͤltniß der ſittlichen Eigen. 
ſchaften zu dem Klima zeigt ſich auch in den verſchiedenen 
Theilen von Italien. Der Piemonteſer hat nicht die 
Munterkeit und lebhafte dichteriſche Einbildungskraft, 
wie der Toscaner und Roͤmer; iſt aber ein befferer Sol. 
dat und ein fleißigerer Arbeitsmann f). f 
Sulzer fand das Landvolk um Nizza beym ſchwe⸗ 
ren Druck der Duͤrftigkeit doch zum Verwundern ſchoͤn 
5 ' Ser und 
) Buͤſching und Swinburne p. 369. 
*) Swinburne p. 96 III. 368. 
) As their conflitution may be ſaid to be made u 
ol the moſt combuftible ingredients and prone to lo- 
ve in a degree, that natives of more northern lati- 
tudes can have no idea of, the euſtom of embra- 
eing perſons of the other ſex, which is uſed 
on many occaſions by foreigners, ſets the Spa- 
niards all on fire. They would as foonallow a man 
to pafs the night in bed with their wives or daugh- 
ters, as ſuffer him to givetbemakiß etc, Swinburne 


9. 373. 
10 Bareis Account of the manners and Cuſtoms of Italy 
vol. II. ch. XXIII. 


Von dem Einfluſſe des Klima und den c. 647 


und munter; und urtheilt, daß dieſes nur vom Klima 
herruͤhren koͤnne, welches ſehr mild und erquickend iſt. 
Vielleicht ruͤhrt es auch zum Theil nur mittelbar von dem. 
ſelben her, mittelſt der geiſtreichen Früchte und Weinen 

Der aͤrmſte Pächter trinkt Wein ). 1 

Sicilien und das untere Italien find: von jeher 
als vorzuͤgliche Wohnſite der Wolluſt und des Leichtſinns 
berühmt, und immer eine leichte Baue der Raub und 
Eroberungsſucht geweſen. 

Insbeſendere werden aber auch die Grundſäße 
noch dadurch beſtaͤtiget, daß die Voͤlker des Nordens 
jederzeit die merklichſten Veranderungen in ihren ſittlichen 
Eigenſchaften erlitten haben, wenn ſie in die ſuͤdlichen 
Klimate verſetzt worden ſind. Dieß zeigt ſich in der 
Geſchichte aller der Volker, die von Norden her in das 
Roͤm. Reich einſtelen, daſſelbe zu Grunde richteten und 


unter ſich theilten. Obgleich die Veränderungen , die ſie 


in Anſehung ihrer Gluͤcksumſtaͤnde, Religion und Staats. 


verfaſſung erhielten, zu ihrer Sittenaͤnderung vieſes ben⸗ 


teug: ſo ſind doch auch die Einflüffe des Klima dabey unleug⸗ 
bar, „Je milder die Sitten waren, die ſie angetroffen, 
ſagt der philoſophiſche Geſchichtſchreiber der Teutſchen 05 
je gelinder das Klima war, unter das ſie verpflanzt wur⸗ 
den, je länger fie ſich auf Roͤmiſchen Boden aufgehalten; 
deſto mehr ſind fie ausgeartet. = Das letzte Volk, das 
aus Teutſchland ausgeruͤckt, iſt auch allemal dastapferfig 
geweſen. Die Weſtgothen waren 21 gewohnt, vor 

Ss 5 einem 
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einem Feinde zu zittern, als Klodwig ſie mit ſeinen erſt 
aus dem Walde hervorgebrochenen Franken angriff. Die 
Vandalen, die fo leicht in Spanien und Africa ſich feſt⸗ 
ſezten, konnten ſich unter K. Yuftinian gegen ein Heer 
von 15000 Mann, das aber großentheils aus Barbaren 
beſtand, nicht mehr behaupten. Aber bey ihren Einfaͤl. 
len waren ſie, wenn gleich nicht die tapferſten der Bar. 
baren, dennoch nicht durch Ausſchweifungen geſchwaͤcht. 
Durch das gelinde Klima und den fruchtbaren Boden 
wurden ihre Sitten dergeſtalt umgeaͤndert, daß ſie ihre 
meiſte Zeit mit Schauſpielen und Luſtbar keiten zubrachten, 
allen Arten von Ueppigkeit ſich ergaben, und da ſie 
vorher durch ihre Keuſchheit ſich ausgegezeichnet hatten, 
izt das Urthell ſich zuzogen, daß fie weder Keuſchheit noch 
eine andere maͤnnliche Tugend achteten. 5 
Wie bald arteten nicht die Portugieſen in In⸗ 
dien aus; wo fie bey ihrer erſten Erſcheinung als die be⸗ 
wundernswuͤrdigſten Helden glänzen? ? Tout homme 
né aux Indes, ſagt daher De la Loubere ), eſt 
fans courage; encore qu'il foit ne de parens 
Europeans; et les Portugais nes aux Indes en 
font une bonne preuve. Une fociet& de mar- 
chands Hollandois ne trouva en eux, que le nom 
et le langage, et non la bravoure des Portugais, 
Et fi d'autres Europeans y alloient chercher les 
Hollandois, ils ny en trouveroient pas, qui va- 
luſſent à beaucoup pres ceux, qui en ſix ſemai- 
RER nes 


— — 
*) Deſeript. du Roy, de Siam J. 273. Von ben Portugie⸗ 
ir 11 “ Juſeln des grünen Vorgebirges ſ. Forder 

oy. I. 36. ’ 
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nes de la campagne de 1672 perdirent 48 places. 
Wie ſehr die Hollaͤnder daſelbſt dem Aſiatiſchen Luxus 
und der Aſiatiſchen Etiquette ſich ergeben haben, iſt ge⸗ 
mein bekannt. Auch in Surinam verlieren ſie ihre 
Europaͤiſchen Tugenden nicht weniger geſchwind, werden 
träge Muͤßiggaͤnger und Wolluͤſtlinge ). 

Die Spanierinnen in Peru ſind, nach Fre⸗ 
zier's, Verſicherung, fo wenig ſchaamhaft, daß ſie fich für 
freye Reden, wodurch man in Frankreich eine ehrliche 
Frau aufbringen würde, als fuͤr ein Kompliment hoͤflichſt 
bedanken; und daß ſie des Abends auf der Straße thun, 
was in Frankreich nur unzuͤchtige Mannsperſonen zu thun 
pflegen. Nach eben demſelben ſind auch die Portugieſi⸗ 
ſchen Frauen in Braſilien ihren Maͤnnern ſehr untreu, 
obgleich dieſe es ſtrenge ahnden **), f 

Auf den Philippinſchen Inſeln ift, nach des Le 
Gentil Bericht, das Sittenverderbniß, beſonders in 
Abſicht auf die Geſetze der Keuſchheit, aufs aͤußerſte 
geſtiegen. Und die Inquiſition begehrt ihm nicht abzu⸗ 
helfen ). i 

a Eben ſo haben die Nordaſiatiſchen Voͤlker, 
die Tuͤrken und die Tatarn, die China eroberten, 
g . ihren 


— —-—- 


®) Otiofi et gulae indulgentes; nemo, niſi negotiis co 
adtus, ambulando corpus movere eupit, — Veneri 
adeo dediti ſunt huius provinciae incolae, ex vaga 
eum nigritis puellis venere adeo contabelcunt Euro- 
paei praeſertim, qui hue perveniunt, ut vex tantum 
atque oſſa fuperfint, Lad. Schaeler Diff, de morhig 

Surinamenfium p. 14 

Im Relation I. p. 531, 

*) S. Gott. Anzelg. 1781. Zugab. S. gas. 
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ihren kriegeriſchen Geiſt in dem ſüͤdlichen Aſien groͤßten⸗ 
theils verlo hren. 

Die Art, wie ein Volk den Krieg führt, ſeine 
Ruͤſtung und Waffen koͤnnen beweiſen, wie viel es dabey 
auf ſeine eigenthümliche Kraft und Tapferkeit ſich verlaͤßt. 
Auch dieſe Vergleſchung fällt zum Vortheil der Nordi⸗ 
ſchen Völker aus. Die Teutſchen ſtellten ſich ihren 
Feinden ganz unbedeckt entgegen, und griffen ſie am 
liebſten zu Fuß an; oder in der Folge aͤußerſt ſchwer ge⸗ 
rüstet, Mann gegen Mann; wann im Gegentheil Par⸗ 
ter, Araber und Hunnen hauptſächlich auf die Ge. 
ſchwindigkeit ihrer Pferde ſich verließen, und gleichſam 
immer fliehend Vortheile zu erhalten ſuchten. Ein ahn. 
licher Unterſchied iſt auch in Anſehung der Noͤrdlichen 
und Siplichen Amerikaner beobachtet worden, 8 


| ET a Ya 
Cutgegenfiheinenbe Erfahrungen und Gundſtze zu ihrer Bes: 
eee, urtheilung. | 
Es ſuden fich in der Geſchichte freylich auch Bey. 
ſpiele von Voͤlkern warmer Lander, welche den bisher be. 
malten entgegenſteherde Cigenfchaften, einen rhäti« 
gen, unternehmenden Muth und Tapferkeit bewieſen, 
und nördlichere Völker überwunden haben. Die Kar⸗ 
taginenſer, Römer, Araber find desfalls befannr. 
Auch haben ſich in dieſer Ruͤckſicht merkwürdig gemacht 
die Bewohner der beynahe an den Aequator grenzenden 
Aſigtiſchen Halbinſel Malacca, Nicht nur die Zeugniſſe 
der neuern Reiſenden, ſondern ihre Thaten, ihre Erobe. 
rungen und Colonien in der Suͤdſee beweiſen den unter⸗ 


1 


nehmenden und kriegeriſchen Geiſt der Malapen. Selbſt 
e 
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den in den dortigen Gegenden wohnenden oder handeln» 
den Europaͤern haben fie ſich fuͤrchterlich gemacht; der. 
geſtalt, daß ſie es ihren Schifshauptleuten verbieten, 
keine, oder im Nothfall nicht uͤber 2 bis 3 von dieſer 
Nation in ihre Schiffe aufzunehmen. Denn man hat 
erlebt, daß ihrer wenige, die man unvorſichtig aufge⸗ 
nommen hatte, ſich erkuͤhnten, mit dem Dolch in der 
Hand, die ganze Mannſchaft anzufallen. Ja man hat 
Beyſpiele, daß Malayſche Fahrzeuge von 25 — 30 Mann 
Europaͤiſche Schiffe von 40 Canonen angriffen “). 

Im Gegentheil haben die Finnen, ein Volk, 
das ſich unter vielerley Namen vom aͤußerſten Norden 
und Weſten von Europa oſtwaͤrts tief in Sibirien hinein, 
und ſuͤdwaͤrts bis in das Kaſpiſche Meer erſtrecket, die 
einzigen Madſcharen in Ungarn ausgenommen, nie auf 
dem Schauplatze der Voͤlker Rollen geſpielt, nie einen 
Eroberer erzeugt; ſondern ſind von jeher die Beute ihrer 
Nachbarn geweſen *). 

Scwohl in der allgemeinen Einleitung zu dieſem 
ganzen Theile, (H. 128) als auch in den Vorerinnerun. 
gen zu dem gegenwärtigen Hauptſtuͤcke, find bereits meh. 
rere Grundſaͤtze angegeben worden, nach welchen man 
dieſe Erfahrungen zu beurtheilen und mit den vorherge⸗ 
henden zu vereinigen hat. Es ſollen izt aber noch meh⸗ 
rere, dahin abzweckende Bemerkungen hinzugeſetzt 
werden. 

\ 1) 


„nF ³˙⸗¹ĩ⁊ ⁊ EUER — 
Voyage d'un philoſophe pag. 52. 2 
Mm) Schläger, ni der allg. Welthiſt. Th. XXXI. 
S. 247 f. Buüſching in der Erdheſchreib, erklart die 
Binnen für tapfte Leute, 
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) Bey kleinen Verſchiedenheiten in den einzelnen 
Urſachen der ſittlichen Eigenſchaften der Menſchen, kann 
es leicht ſeyn, daß die daher entſtehenden Wirkungen 
unmerklich, oder die einen durch die andern aufgehoben 
werden. Es beweiſet daher ſehr wenig gegen die Ein. 
fluͤſſe des Klima, wenn von mehrern Voͤlkern, die alle 
in den gemaͤßigten, oder alle in den heißen Erdſtrichen ſich 
befinden, nur einige Grade von einander, die ſuͤdlichen den 
noͤrdlichen an Muth und Tapferkeit es zuvorthun. Man 
muß ſehr von einander verſchiedene Klimate mit einan⸗ 
der vergleichen, um deren Einflüffe zu bemerken *). 

2) Doch muß man nicht den aͤußerſten Norden 
mit dem heißen Klima vergleichen. Denn es iſt eine all» 
gemeine, und auch hier Beſtaͤtigung findende Bemer⸗ 
kung, daß die Wirkungen entgegengeſetzter Urſachen, bey 
einem ſehr großen Abſtande, oft aͤhnlich werden. 

N Die ſtrengſte Kälte unterdruͤckt die Kräfte, hindert 
ihre Entwickelung und freye Anwendung; wie die Hitze 
fie verzehrt und zerſtreut. Uebermaͤßige Hitze ſchwaͤcht 
die Geiſtestriebe durch allzu viele Empfindlichkeit und 
Beweglichkeit; Kaͤlte durch Unempfindlichkeit und Steif⸗ 
heit. Die Lebe zu hitzigen Getraͤnken geht in beyden 
aͤußerſten Klimaten weiter, als im mittlern gemaͤßigten 
Klima. In jener einem erweckt fie die erſtarrten Lebens. 
geiſter; im andern erſetzt ſie, auf eine kurze Zeit, den 

unmaͤßigen Verluſt derfelben **), 
3) 


) Am ſichtbarſten werden fie, wenn ſehr verſchiedene Kli⸗ 
mate an einander grenzen; wie in Aſien. S. Mon- 
terquien liv. XVII. ch. III. 8 

) Wie mittelſt der Folgen der Außerften Fruchtbarkeit 

: und 
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3) Mit der Menge der Ideen mehren ſich die Begier⸗ 
den und Antriebe zur Thaͤtigkeit. Der Wilde iſt in je. 
dem Klima, uͤberhaupt genommen, traͤger, als der Auf⸗ 
geklaͤrte. Wiſſenſchaften und Kuͤnſte verfchaffen auch 
ſolche Vortheile im Kriege, daß dadurch ein, dem Tem⸗ 
peramente nach, ſchwaͤcheres und zur Furcht geneigteres 
Volk leicht Luſt und Vermoͤgen bekommen kann, ſich zum 
Herrn eines, in phyſiſchen Eigenſchaſten ihm überlegenen 
Volkes zu machen. 

Und was kann nicht insbeſondere der Aberglaube, 
auch allein ſchon, ausrichten, wenn er in religioͤſe, ſchwaͤr⸗ 
meriſche Eroberungsſucht ausbricht? Zu ſchwaͤrmeriſchen 
Gemuͤthsbewegungen ſind aber die Bewohner waͤrmerer 
Lander vor andern aufgelegt “). 

4) Die Bewohner der Inſeln und Halbinſeln ge 
nießen, vermoͤge der Nachbarſchaft des Meeres, eine 
oft viel gemaͤßigtere duft, als ſie fonft nicht haben würden **), 

Dabey 


und Unfruchtbarkeit die entgegengeſetzteſten Klimate 
Ähnliche Wirkungen hervorbringen, wird weiter unten 
angemerkt werden. 

®) La nature, qui a donn à ces peuples une foibleſſe, 
qui les rend timides, leur a donn auſſi une imagi- 
nation fi vive, que tut les frappe à Pexees. Cette 
méme delicateffe d'organe, qui leur fait eraindre la 
mort, ſert auſſi à leur faire redouter nülle choſes 
plus, que la mort. C’eft la m&me fenfibilire, qui 
leur fait fuir tous les perils, et les leur fait tous 
braver Montesqu. I. e. ch. III. 

n) Eben die Halbinfel Malacca, deren Einwohner die 
ſonderbarſte Ausnahme gegen die Geſetze des Klima zu 
machen ſcheinen, genießet eine ſo gemaͤßigte Waͤrme, 
daß nicht einmal die Europaͤiſchen Fruͤchte daſelbſt zur 


gehoͤ⸗ 
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Dabey härter fie ihre Lebensart, als Fiſcher und Hand⸗ 
lung treibende Seefahrer, ungemein ab. Nicht 
nur ſtaͤrkt die harte Arbeit ihren Koͤrper; ſondern 
durch die Gewohnheit der Gefahren, denen fir oft 
ausgeſetzt find, den Streit mit den Elementen, den 
fie beſtaͤndig führen muͤſſen, wird auch ihr Gemuͤth 
ſtandhaft und muthig. Wenn mehrere von ein⸗ 
ander unabhängige kleine infulanifche Staaten nahe bey» 
ſammen liegen: ſo gerathen ſie leicht in Streitigkeiten 
und Kriege mit einander. Und dieß iſt eine neue Urſache 
der Abhaͤrtung und des Muthes. So merkt Niebuhr 
an, daß zwiſchen den verſchiedenen kleinen Herrn in und 
an dem Perſiſchen Meerbuſen beſtaͤndig Krieg iſt; und 
daß daher die Matroſen aus dieſer Gegend muthiger ſind, 
als die Indiſchen ). Und D' Ovington berichtet von 
den Arabern zu Maſcate, daß ſie muthig und ge. 
ſchickt im Gebrauch der Waffen ſeyn, in welchen ſie ſich 
auch alle Tage eine Zeitlang üben, Ihr Land iſt zwar, 
wegen der ſandigten Wuͤſten, und der hohen, daſſelbe 
einſchließenden Berge eines der heißeſten. Aber ſie ſind 
Fiſcher und Seefahrer; und die Kriege mit den Portu⸗ 
gieſen haben ſie noch mehr zu Soldaten gemacht *). 

5) Es lehret die Geſchichte der erobernden Voͤlker 
aus warmen Laͤndern, daß ihnen doch insgemein der 
| 95 Nor⸗ 
— 8 0 — 

i ife kommen. Der Gr iegt i 

8 welchen die er — fe = 
boͤchſten ſteht, faſt Immer verſteckt iſt, dem langen Mes 
genwetter und den ftürmifhen Winden. Flögels Ges 
ſchichte des menſchl Verſt. F. 61. 


) Reiſebeſchreibung II. 91 75 
% Voyage II. 137. Vergl. Montesgu. liv. XVIII. ch. V. 
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Norden am meiſten Widerſtand gethan hat ); daß 
der kriegeriſche Geiſt derſelben, wenn er auch durch re. 
ligioͤſen Enthuſiaſmus, oder die Diſeiplin eines großen 
Anfuͤhrers erweckt war, nie ſo lange ſich behauptet hat, 
als ben nördlichen Voͤlkern, denen er mehr natuͤrlich 
iſt. Die Geſchichte lehrer, daß die ſuͤdlichen Voͤlker 
ungleich öfter von den nördlichen bezwungen worden 
find **), als umgekehrt; daß undiſciplinirte rohe Voͤlker 
aus Norden mit Künften verſehene ſuͤdliche aufgehalten 
und uͤberwunden haben, aber nie rohe Suͤdlaͤnder eulti⸗ 
virte Nordlaͤnder. Freylich hat man hier nicht ohne 
Grund vor einem Fehlſchluſſe gewarnt; und zu bedenken 
gegeben, dafß die reichen und fruchtbaren Süͤdlande eher 
die nordiſchen Volker zu Eroberungen einladen mußten, 
als daß die Suͤdlichen ſich einfallen laſſen konnten, ihr 
geſegnetes Vaterland mit dem Ruͤcken anzuſehn, um ſich 
Wohnpläge in Norden zu erſtreiten. Aber dieß macht 
die Sache doch allein nicht aus. Die Eroberungsſucht hat 
ſich oft genug nordwaͤrts geſtreckt; aber nicht mit ſo gutem 
Erfolge als gegen Süden, Und warum haben denn die 
Suͤdlaͤnder ihr geliebtes Vaterland und ihre Reichthuͤ⸗ 
mer nicht beffer vertheidiget? Die Normaͤnner ſetzten 

n 


„) Man hat bisweilen als einen Einwurf den Wiberſtand 
; anſehn wollen, ben die Perſer der Roͤmiſchen Macht 
beſtaͤndig entgegen ſetzten. Allein außerdem, daß die 
Perſiſchen Voͤlker zum Theil aus einem Klima herka⸗ 
men, das ven dem Italieniſchen nicht ſehr verſchieden 
war: fo haben fie nur der Roͤmiſchen Macht Einhalt 
gethan; nicht aber fie überwältiger, wie bie Teutſchen 
und andere noͤrdliche Voͤlker. ö 
%) Monterguiew liv. XVII. ch. IV. 
| Kt 
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ſich uberall feſt, wo fie hinkamen; in Engeland, Frank⸗ 
reich und Italien. Als ſie in dieſem letztern Reiche 
mit den Griechen fertig waren, wurden ſie bald auch 
den Päbiten fuͤrchterlich. So gering auch ihre Zahl 
noch war: ſo mußten doch die Italiener die Teutſchen 
zu Huͤlfe rufen. Jene waren die erſten in der Flucht, 
ob ſie gleich für ihre eigene Sache ſtritten; die Teutſchen 
ließen ſich bis auf den letzten Mann niedermachen in ei⸗ 
ner Schlacht unter Heinrich III *). 
6) Da übrigens das Klima nicht alles aus⸗ 
macht: ſo hat man ſich nicht zu verwundern, wenn auch 
Voͤlker unter einerley Himmelsſtriche in ihren Sitten ſehr 
von einander verſchieden ſind; wie z. E. die Otaheiten 
und Mallicoleſer *). Und bey dem Klima ſelbſt 
koͤmmt es ja endlich nicht auf Hitze und Kaͤlte allein an; 
ſondern auf Feuchtigkeit und Trockenheit, Fruchtbarkeit 


und Unfruchtbarkeit u. ſ. w. Die im vorhergehenden 


feptgefegten Wirkungen des heißen Klima haben defto 
mehr Grund; je mehr die Fruchtbarkeit des Erdbodens, 
oder der Reichthum der Fluͤſſe und Seen, die Neigung 
zu einem gemächlichen und üppigen Leben unterftüßt, Wo 
hingegen die Nahrung mit mehrerer Mühe geſucht wer- 
den muß; wo unfruchtbare Gebirge und Wuͤſteneyen 
zu elner unruhigen und raͤuberiſchen Lebensart beſtim⸗ 
men: da muß ein gewiſſer Grad von Abhaͤrtung und 
Herzhaftigkeit, der Hitze ungeachtet, freylich wohl ent, 
ſtehen. 5 

7 


„) Schmidt Th. 1. S. 236. 2 
) Forſter Voyage II. 166. und Odtting, Magaz. I. 102. f. 
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7) Die unmittelbarſten Wirkungen, die das Kli⸗ 
ma überhaupt, und beſonders Hitze und Kälte auf den 
Koͤrper hervorbringt, koͤnnen durch die Beſchaffenheit 
der Nahrung, Kleidung und Wohnung, wenn 
nicht ganz verhindert, doch um vieles geſchwaͤcht werden. 
N Wenigſtens bey denen, die Einſicht und Vermoͤgen ge⸗ 
nug haben, alle Bequemlichkeiten und Huͤlfen, welche 
Kunſt und Natur hervorbringen, und die Handlung vera 
breitet, ſich zu Nutze zu machen. Eine von den meh⸗ 
rern Urſachen, warum unter den vornehmern Standen 
der entfernteſten Laͤnder die Verſchiedenheiten, die man 
zufolge des Klima erwarten koͤnnte, am wenigſten an⸗ 
getroffen werden. Und eben alſo auch eine von den Ur⸗ 
ſachen, warum bey demſelben Volke in verſchiedenen 
Jahrhunderten die Einflüffe des Klima nicht in gleichem 
Grade ſich offenbaren koͤnnen. Aber man muß eine je⸗ 
de Urſache, um ihre Wirkungen richtig zu ſchaͤtzen, da 
beobachten, wo ſie am ſreyſten wirken kann. 


$. 158. 
Prüfung einiger a Gruͤnde wider die Meynung som 
Einfluſſe des Klima. 


Hume hat alles aufs kürzeſte gefaßt, und auf das 
ſcharffinnigſte geſtellt, was den Einfluß des Klima auf 
die Gemüͤther noch irgend zweifelhaft machen kann ). 
Einige ſeiner Bemerkungen ſind in den bisherigen Un⸗ 
terſuchungen ſchon erörtert worden. Die es noch nicht, 
oder nicht genug find, follen hier erwogen werben, 

Tt a 10 


) Eſſay of National Characters, in den Ellays and Ties 
tiſe Lond. 1758. 4. EG, XXIV. 


p te 3 
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1) Wenn viele, ein. ſehr verſchiedenes Klima ge⸗ 
nießende Volker mehrere Jahrhunderte hindurch unter 
einerley Staatsverfaſſung und Oberherrſchaft geſtanden 
haben: fo verbreite ſich uͤber alle derſelbe Nationalcha⸗ 
rakter und Einartigkeit der Sitten. So haben alle Chi. 
tiefer die größte Aehnlichkeit des Charakters, die ſich nur 
denken laſſe. — Dieſe Bemerkung, ſofern fie in der Ge⸗ 
ſchichte gegruͤndet iſt, beweiſet, daß die politiſchen An⸗ 
ſtalten zu den maͤchtigſten und nächften Urſachen der Sit. 
tenbildung auch gehören; nicht aber, daß das Klima 
davon auszuſchließen ſeh. Weder in Ehina noch in ir. 
gend einem weitlaͤuftigen aus vielen phyſiſch ſehr verſchie⸗ 
denen Ländern zuſammen geſetzten Staate wird es bey 
genauerer Beobachtung ſchwer fallen, ſittliche Verſchie⸗ 
denheiten, die vom Klima herrüßren, neben dem gemein 
ſchaftlichen politiſchen Charakter zu entdecken. Es find 

im vorhergehenden ſchon mehrere Beyſpiele hievon ent. 
halten. Und dazu laſſen ſich noch manche andere ſetzen, 
die ganz außer Streit ſind. Die Bergſchotten ſind nicht 
nur von den Engelaͤndern, ſondern auch von den uͤbrigen 
Schottlaͤndern, mit denen fie ſchon fo viele Jahrhunderte 
hindurch einerley Religion und Oberherrſchaft vereiniget, 
moraliſch verſchieden; wie es die phyſiſche Beſchaffenheit 


ihrer Wohnplaͤtze mit ſich bringet. Und wer wird es 


glauben, daß, wenn Samojeden und Kamſchadalen 
mit den Koſacken und Kalmucken auch noch mehrere 
Jahrhunderte unter dem Ruſſiſchen Scepter vereiniget 
bleiben, ſie in ihren Sitten und Neigungen einander, 
fie zuſammen an Phyſiognomie und Sitten den Eſthlaͤn⸗ 
dern vollig ähnlich werden koͤnnen? 


Aber 


1 
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Aber das Aeußerſte auch angenommen, was die Theo⸗ 
tie wider ſich und keine einzige ausgemachte Erfahrung 
völlig für ſich hat, daß die Einfluͤſſe des Klima, bey 
einer anhaltenden Wirkung entgegengeſetzter moraliſcher 
und politiſcher Triebfedern, ganz aufgehoben und vernic)e 
tet werden koͤnnten: ſo enthielte doch ſelbſt dieß die Folge 
noch nicht, daß uͤberall das Klima keinen Einfluß 
habe. f 
2) Benachbarte kleine Staaten unterſcheiden ſich 
oft in den Sitten mehr, als andere durch ſehr verfchies 
dene Klimate von einander entfernte. Wie man über 
die Grenze des einen Gebiets, einen Fluß, einen Berg 
hinuͤber iſt, finde man oft ganz verſchiedene Sitten. — 
Wenn man bey dieſer Bemerkung auch gar nicht Ruͤck⸗ 
ſicht darauf nehmen will, daß die Verſchiedenheit der 
phyſiſchen Beſchaffenheiten eines und des andern Landes, 
nach Luft und Boden, nicht immer in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit ihrer Entfernung ſtehe; welches doch hiebey über« 
haupt nicht ganz außer Acht gelaſſen werden müßte “); 
fo kaͤme es hiebey fürs erſte wieder darauf an, ob die ge⸗ 
nauere Beobachtung ſolcher benachbarter Nationen nicht 
eben ſo wohl Aehnlichkeiten, die fich aufs Klima gruͤnden, 
als Verſchiedenheiten, die von der politiſchen Verfaſſung 
herkommen, entdecken wuͤrde? Und uͤbrigens fiele die 
Schlußfolge auch hier doch immer in die Grenzen, die 
bey dem erſten Grunde wider den Einfluß des Kli na 
bemerklich wurden. 


dt 3 3) 


5) S. Eſprit des Nations liv. I. ch, IV, 
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3) Die Juden, Armenier und andere ſolche, 
durch eigene moraliſche Urſachen gebildete und überall ſich 
zuſammenhaltende Gattungen von Menſchen, ſeyen nir⸗ 
gends den Voͤlkern, bey denen ſie ſich aufhalten, auch 
nur halb ſo aͤhnlich, als fie alle zuſammen genommen un⸗ 
ter ſich es find. Spanier, Hollander, Engeläns 
der und Franzoſen ſeyen erkenntbar und unterſcheidbar, 
in welchem Klima fie auch zuſammen kommen mögen. — 
Richtig; und ſehr bemerkungswerth. Aber es iſt doch 
auch ausgemacht und im vorhergehenden ſchon ange⸗ 
merkt worden, daß die Europaͤiſchen Nationen, bey ihrer 
Verpflanzung in fremde Lander, nicht völlig dieſelben 
bleiben, ſondern merkliche und dem Phyſiſchen gemaͤße 
Veraͤnderungen erleiden. Und ſo laͤßt ſich, der Analogie 
nach, auch nicht zweifeln, daß auch auf religioͤſe Ge⸗ 
meinden das Klima einige ſichtbare Wirkungen hervor⸗ 
bringen werde; wenn fie auch ihr Charakteriſtiſches uns 
ter keinem Klima verlieren. 1 

4) Wie unaͤhnlich find nicht die heutigen Einwoh. 
ner faſt aller Europaͤiſchen Laͤnder denen vor tauſend und 
mehreren Jahren? — Wie unaͤhnlich, kann man da⸗ 
gegen fragen, ſind ſich nicht zum Theil auch dieſe Laͤn⸗ 
der durch entſtandene oder vernachlaͤſſigte Cultur, in 
Abſicht auf ihre phyſiſchen Beſchaffenheiten geworden? 
(§. 154 und Floͤgels Geſchichte des menſchl. Verſt. 
g. 97 f. f.) Und ſo gewiß es iſt, daß die Einwohner 
durch moraliſche Urſachen ihren Vorfahren ſehr unaͤhn. 
lich geworden find: fo gewiß iſt es auch, daß noch Aehn⸗ 
lichkeiten übrig find, die den fortdaurenden Einflüffen 
der nemlichen phyſiſchen Urſachen zugeſchrleben werden 
muͤſſen. Selbſt die hiebey fo oft zum Beyſpiel genom« 

me 
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menen C'riechen, ob fie gleich unter dem Joche des Des 
ſpotiſmus und des Aberglaubens nicht ſeyn koͤnnen, was 
fie zur Zeit des Perikles waren, follen, nach dem Zeug. 
niffe ihrer mehreſten Beobachter, das feine Gefühl fuͤr 
finnliche Schönheit, das ihre Vorfahren auszeichnet, 
noch befigen, fo weit es ein Geſchenk der Natur ſeyn 
kann. Bey den Mainotten hat ſich in den neueſten 
Zeiten noch etwas von Spartanlſcher Tapferkeit bewie⸗ 
fen „). 
5) Voͤlker, die viel Umgang mit einander haben, 
werden ſich in den Sitten ähnlich, nach dem Verhaͤltniſſe 
dieſes ihres Umgangs mit einander. — Aber bleiben. 
doch immer verſchieden von einander; und vielleicht alſo 
auch nach Maaßgabe des Klima; wie die Europaͤer in 
dem Beyſpiele, deſſen ſich Hume hiebey bedient, ob ſie 
gleich den Tuͤrken alle ſuͤr ein Volk, fuͤr Franken gelten, 
wegen der Aehnlichkeit, die ſie unter einander, im Ge⸗ 

genſaß auf jene freylich auffallend genug an ſich haben. 
Ueberhaupt aber iſt zur richtigen Beurtheilung aller 
dieſer von Hume gebrauchten, und anderer ähnlicher 
Tt 4 Be⸗ 


9A modern Greeck perhaps is mifchievous, flavifh and 
cunning, from the ſame animated temperament, that 
made his anceſtor ardent, ingenious and bold, in 
the camp, or in the couneil of his nation. &, mo- 
dern Italian is diſtinguiſhed by ſenſibility, quiknefe 
and art, wbile he employes on trifles the capacity 
ol an ancient Roman; and exhibits now in the fcena 
ol amuſements and in the fgarch, of a frivolaus ap- 
3 plaufe that fire and thofe paſſions with which Grac« 
RR Pürued in her forum, H 9 2 aflemblieg 

of a ſeyeter people, Ferguſon Hill, of ciyil for. 
16% ale. | 1. 


ir 
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Beobachtungen, noch eine Bemerkung dienlich. Die 
von moraliſchen, religioͤſen und politiſchen Urſachen her 
ruͤhrenden Beſtimmungen der Sitten und Neigungen 
machen die Außenſeite des Charakters aus, die man gern 
ſehen laͤßt; ſind dasjenige, was man an ſich haben oder 
an ſich zu haben ſcheinen muß, um nicht gegen die re» 
ligioͤſe und politiſche Verfaſſung anzuſtoßen. Die dieſen 
entgegengeſetzten von Temperament und Klima herkom⸗ 
menden Eigenſchaften koͤnnen vertilgt zu ſeyn ſcheinen, 
weil man fie forgfältig verbirgt. Es iſt alſo um fo mehr 
erlaubt, der Theorie gemäß eine größere Macht der phy⸗ 
ſiſchen Urſachen bey einzelnen Menſchen und bey ganzen 
Voͤlkern zu vermuthen, als bey der gewoͤhnlichen Gele» 
genheit, die Gemuͤther zu er forſchen, ſich zu erkennen 
giebt 9. 5 
1 F. 159. 
Einwuͤrfe einiger anderer Schriftſteller. 
Nicht gegen den Einfluß des Klima uͤberhaupt, 
aber gegen den Hauptſatz von den Wirkungen des heißen 
Klima, macht ein anonymiſcher Schriftſteller verſchiede⸗ 
ne, zum Theil ſcheinbare Einwuͤrfe. Dieſen glaube ich 
um fo mehr hier eine Stelle einräumen zu müffen; da 
a . 5 der⸗ 
6) Ein feiner Beobachter ſchließt bisweilen aus der Ueber⸗ 
treibung auf Neigung zum Gegentheil und Verſtellung. 
So ſagt Swinbur ne, daß in Spanien die heimlichen 
Juden und Mahomedaner ſich als die eifrigſten Katho⸗ 
liken anſtellen, und daß kluge Leute fie daran erkennen. 
Die Juden ſollen, nach dem bekannten Baldober, wenn 
‚fie auf nächtliche Diebereyen ausgehen, und ihnen Leu⸗ 
te begegnen, vom Herrn Jeſus erbauliche Geſpräache 
anfangen, um nicht fuͤr Juden angeſehen zu werden. 
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dergleichen Unterſuchungen nach dem Haupttitel des Bus 
ches in demſelben gar nicht geſucht werden moͤchten. Es 
ift betitelt: Le Theifine, Eſſai philoſophique 
Lond. 1773. 8: Der zweyte Theil aber hat noch den 
beſondern Titel: Reflexions phifiologiques fur ) 
homme & fur les animaux. Darinn wird, nach 
einigen allgemeinen Unterſuchungen uͤber Temperament 
und Einfluß des Klima, bey Menſchen und Thieren, 
S. 217 f. f. die Meynung, daß die Hitze ſchwaͤche 
und furchtſam mache, mit allerley Gruͤnden beſtritten. 
Es ſey wahr, heißt es erſtlich, daß Menſchen, die aus 
kaͤltern Laͤndern in waͤrmere kommen, daſelbſt ſchwaͤch⸗ 
lich werden. Aber dieß beweiſe nichts; die Verſetzung 
aus warmen Landern in kalte werde gleichfalls ungeſund 
machen und ſchwaͤchen; & tout homme perd de ſon 
courage, quand fa conſtitution ſᷣ altere. — Aber 
man ſieht leicht, daß der Verf. das obige Argument von 
der Ausartung nordiſcher Völker im füdlichen Klima 
nicht genommen und angeſehen hat, wie es geſchehen 
muß. Und wenn er hinzuſetzt: Pluſieurs m’ont avoue, 
que par le froid ils fe fentoient moins bra- 
ves, & tout le monde (gait combien il importe, 
de rechauffer le ſang des ſoldats, avant de don- 
ner bataille: fo find ja die vorübergehenden Wirkun⸗ 
gen aͤußerſter beſchwerlicher Kälte auf der einen, und 
maͤßiger Erwaͤrmung des Koͤrpers auf der andern Seite, 
etwas ganz anders, als die fortdauernden Einfluͤſſe des 
einen und des andern Klima. Weiter heißt es: S'il 
ẽtoit vrai, que la chaleur affoiblit la force & le 
courage, il ſeroit bien ſingulier, que les ani- 
maux les plus hardis, comme les tigres, les 

tr 5 lions 
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lions &. ſe trouvaſſent en Afrique. Ceux la font 
ck autant plus terribles, que ſe elimat eſt plus 
chaud, & leur ferocitè f emouſſe, quand on les 
transporte dans les climats temperẽs. Dieß iſt 
ſcheinbar. Aber Schluͤſſe nach der Analogie beweiſen 
doch nicht, wo directe Erfahrungen entgegen ſind. Wenn 
alſo bewieſen worden iſt, daß die Erfahrung in den mei⸗ 
ſten Faͤllen, in allen, wo es vermoͤge anderer Urſachen 
geſchehen kann, bezeuge, daß Menſchen in heißen Jans 
dern ſchwaͤcher und furchtſamer ſind, als in kalten: ſo 
kann eine widerſprechende Beobachtung in Anſehung der 
Thiere kein Einwurf mehr dagegen ſeyn. Thiere koͤn⸗ 
nen auch im Waſſer leben, und unter mehrern Umftäns 
den, unter welchen Menſchen ihren Untergang finden 
würben. 3 
Aber der Verfaſſer nimmt endlich auch Gruͤnde aus 
der Natur der Sache her. Ein Europäer, meynt er, 
werde in heißen Ländern entkraͤftet, parceque fes po- 
res trop ouverts par la chaleur laiffent une fortie 
trop libre aux humeurs aqueuſes. Mais pluſieurs 
generations conſecutives prennent peu à peu la 
temperature la plus conforme à celle du elimat. - 
Le fang fe dephlegme, & ſes molecules plus 
liees deviennent moins ſujettes à f exhaler; le 
tiſſu de la chair devient plus ſec & plus ferme — 
gi le foleil ardent dilate les vaiſſeaux, il rarefie 
le lang autant & mm plus, enſorte, que la ten- 
ſion & la force ne diminuent pas. Aber iſt diefes 
Raͤſonnement nicht der Erfahrung entgegen, ſowol von 
Völkern, die in heiße Lander gekommen und daſelbſt ge» 
blieben find, als ouch von den jedesmaligen Wirkungen 
„ * ER 
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der Hitze? Scheint es nicht mit ſich ſelbſt im Wider⸗ 
ſpruche zu ſeyn? 

So ſehr dieſer Schriftſteller ſich der Suͤdlaͤnder an⸗ 
nimmt; ſo nachtheilig urtheilt er über die Voͤlker des 
Nordens. Les hommes du Nord ſont glaces dans 
leurs ecrits, dans leur phyſiognomie & dans leur 
demarche. ls ont etonnd les nations, fans ja- 
mais les ſoulager, ni les inſtruire. Ils ont fait de 
belles actions fans gott, & de grands erimes 
fans remons, — Un Scandinave fe fera tuer ou fe 
tuera par ſtupiditè, ou par ennui; il ne F auroit 
jamais fait pour ſon ami, ni pour fa maitreſſe. 

8 Auch Suͤßmilch kann unter die Beſtreiter unſerer 
Behauptungen gezählt werden; indem er in feinem vor⸗ 
treflichen Buche Von der goͤttlichen Ordnung ꝛc. 
Th. II. $. 415. ſo ſich ausdruͤckt: „Es wird nicht zuge⸗ 
geben, daß die Orientaliſchen Voͤlker ſollten ſchwaͤcher 
ſeyn, als die, ſo unter dem temperirten oder kalten 
Himmelsſtrich wohnen. Dieſe koͤnnen mehr die Kälte 
vertragen; jene ſind aber mehr der Hitze gewohnt, und 
in derſelben dauerhafter, in welcher die Nordlaͤnder wie 
die Fliegen hinzufallen pflegen. — Ein armer und meiſt 
nackter Malabar arbeitet und läuft in der größten Mit, 
tagshige, da ſich kein Europäer auszugehen traut; er 
kann die Hitze des Sandes und der Steine mit bloßen 
Füßen ertragen, die ein Europaͤer mit Schuhen in den 
ſtaͤrkſten Sohlen nicht aushalten kann. Der fette Eu⸗ 
ropaͤer zerfließt in Schweiß, wird gleich abgemattet, 
und ſtehet wegen der Inſolation, oder coups de ſoleil, 
in Gefahr; da hingegen ein krockner und bloß von Reis 
und Waſſer genährter Malabar gegen alles geſicherk it, 
N 8 Die⸗ 
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Dieſer iſt alſo ſtaͤrker und dauerhafter, als ein Europaͤ⸗ 
er. Dieſes iſt einem jeden bekannt, der zu Madras 
und in dortigen Gegenden gewohnt hat.“ Aber dieß 
beweiſet nur, daß das heiße Klima denenjenigen, die 
nicht daran gewohnt ſind, und keine angemeſſene Diaͤt 
führen, noch beſchwerlicher ſey, als den daran gewoͤhn⸗ 
ten. Es beweiſet, daß durch eine angemeſſene Lebens. 
art und durch Uebung der Menſch unter jedem Himmels. 
ſtriche geftärft und abgehaͤrtet werden koͤnne. Aber daß 
die Einwohner der heißen Laͤnder den Voͤlkern in gemä« 
ßigten Erdſtrichen im Durchſchnitte, oder bey uͤbrigens 
gleichen Umſtaͤnden, an Kraͤften gleich kommen; dieß 


kann es wohl, nach fo manchen. Gruͤnden fürs Gegen« 


theil, nicht beweiſen *). 


f §. 160. 


Folgen aus den verſchiedenen Graden der Fruchtbarkeit, und 
aus einigen andern Eigenſchaften des Wohnlandes. 

Zu den Wirkungen, mittelſt welcher das Klima 
Einfluß auf das Sittliche hat, gehoͤret auch die groͤßere 
oder geringere Fruchtbarkeit des Erdbodens. Weil 
dieſelbe aber doch auch von mehrern Urſachen abhaͤngt, 
und ihre Folgen vorzüglich wichtig find: fo verdient dies 
ſer Gegenſtand beſonders unterſucht zu werden. 

Die aͤußerſten Grade von Fruchtbarkeit und Uns 
fruchtbarkeit find der Entwickelung und Vervollkomm⸗ 
nung der Geiſteskraͤfte, Neigungen und Sitten beynaße 

1 ’ gleich 
) Auch Büſching ſcheint vom Einfluß des Klima auf die 


Seelenkraͤfte und Gemuͤthseigenſchaften nicht viel zu hal⸗ 
ten. Erdbeſchreib. Th. I. Einleit, f. 64. 


l 


Von dem Einfluffe des Klima und den ꝛc. 667 


gleich hinderlich. Im beſtaͤndigen, von ſelbſt ſich an. 
bietenden Ueberfluſſe wird der Menſch allzu ſorglos, traͤ. 
ge und ſinnlich. Er liebt von Natur die Ruhe und den 
Genuß ſinnlicher Vergnuͤgungen zu ſehr, um aus freyer 
Wahl ſich einzuſchrenken und anzuſtrengen. In ſeinem 
gewoͤhnlichen Zuſtande der Arbeit und Fuͤrſorge fuͤr die 
Zukunft uͤberhoben, übe er ſich nicht, lernt er die Mittel 
nicht kennen, ſeinen Zuſtand zu vervollkommnen und zu 
ſichern. Er entbehrt daher bisweilen vieles, was ſeinen 
Zuſtand verbeſſern konnte, gleichguͤltiger, als diejenigen, 
welche durch dringendere Beduͤrfniſſe zum erfinderiſchen 
Nachdenken, und zum Bewuſtſeyn des Vermoͤgens, ſich 
ſelbſt gluͤcklicher zu machen, früher erweckt werden. 
Wenn im Gegentheil der Menſch alle ſeine Zeit 
und Kräfte noͤthig hat, um die thieriſchen Beduͤrfniſſe 
zu befriedigen, immer gegen den Mangel kaͤmpfen muß, 
und bey allem dem kaum nothduͤrftig die abgehenden 
Kräfte ſich erſetzt: wie ſoll er da feinen Verſtand, ſeine 
Einbildungskraft, feine ſitelichen Gefühle entwickeln, 
üben und beleben? In die Gefühle jener Grundbeduͤrf⸗ 
niſſe, und die Abſichten ihnen abzuhelfen ganz verſunken, 
iſt er vielleicht niche aufmerkſam,, nicht weit ſehend, 
nicht neugierig genug, um Mittel zur Verbeſſerung ſei⸗ 
nes Zuſtandes ſich zu verſchaffen, die ihm ganz nahe ge» 
bracht ſind. Wie ſoll eine Begierde nach dem Beſſern, 
beym Mangel aller Vorſtellungen davon, entſtehen? 
Auch dieſe Folge konnen die beyden Extreme 
noch gemein haben, ſo lange nemlich der Natur nicht Ge. 
walt angethan wird, daß in beyden Faͤllen die Sorgfalt 
fuͤr die Beſtimmung und Sicherheit des Eigenthums, 
und dem zufolge auch das Beduͤrfniß der Obrigkeit und 
{ die 
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die Abhaͤngigkeit von derſelben, uͤherhaupt die Subordi⸗ 
nation der Stände nur gering find. Wo alle nichts has 
ben, und wo alle noch genug haben, da iſt der natuͤr⸗ 
lichſte Grund zur allgemeinen Gleichheit, Freyheit und 
Sicherheit -). Eine den Sitten vortheilhafte Folge, 
die die größte Fruchtbarkeit vor der aͤußerſten Unfrucht⸗ 
barkeit voraus zu haben ſcheint, iſt dieß; daß die Ge⸗ 
fühle des Wohlwollens, bey der ſo leichten Befriedigung 
der gewaltſamſten Beduͤrfniſſe, von den ſelbſtüchtigen 
Trieben weniger zu befuͤrchten haben. 

Die Erfahrung ſtimmt mit dieſem allem vollkom⸗ 
Me überein. Die Folgen, zwar nicht der aͤußerſten, 
doch einer ſehr großen Fruchtbarkeit des Landes geben 
ſich in der vorher angeführten Schilderung einiger Suͤd⸗ 
fee» Inſulaner (F. 156.) ſchon zu erkennen. Noch ge⸗ 
nauer entwickelt fie eben derſelbe vorzügliche Beobachter 
in folgenden Bemerkungen *). Die Bewohner der 
Suͤdſeeinſeln „außer Verbindung mit ſehr aufgeklaͤr⸗ 
ten Voͤlkern, ſind doch in aller Abſicht um ſo viel 
weiter in der Erkenntniß, als ſie weiter von den 
Polen entfernt ſind. Manchfaltigere und reichli⸗ 
chere Nahrung, geraͤumigere, reinlichere und beque⸗ 
mere Wohnungen, eine nettere Kleidung, ſtaͤrkere 
Bevoͤlkerung, mehr geſellſchaftliche Ordnung, beſſere 
Anſtalten gegen auswärtige Feinde, mehr Hoͤflichkeit 
und Feinheit der Sitten, beſſere Erkenntniß und ge⸗ 
meinere Ausuͤbung der Pflichten. Sie ſind faͤhig, einen 
Unterricht zu faſſen; fie haben Begriffe von einem hoͤch⸗ 
* Weſen, vom andern lan „ vom Urſprung der 

Welte 


— — an 
5) Forßer Vorige. 2 589 
% Fonſter Obſervations p. 266 
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Welt — Hingegen haben die elenden ume der fro⸗ 
ſtigen Lander gegen den Suͤdpol kaͤrgliche und ſchlechte 
Nahrung; ihre Wohnungen find, Hütten, fo erbaͤrmlich, 
als man ſie ſich nur gedenken kann; ihre grobe Kleidung 
nicht geſchickt, ſie vor der rauhen Witterung zu ſchuͤtzen; 
ihre kleine Geſellſchaft iſt, auch unter ſich durch Bande 
der Zuneigung nur wenig verbunden, ohne Schutz gegen 
Feinde, außer den unbewohnbarſten Felſen. Sie ſchei⸗ 
nen gegen alles Große und Kuͤnſtliche unempfindlich; 
und wo ſie die ſtaͤrkſten ſind, verraͤtheriſch und ohne alle 
Achtung fuͤr die Geſetze der Menfihenlinbe und Koß 
freundſchaft zu handeln. 

Die Gutherzigkeit und Gastfreundschaft 4 
Bewohner der fruchtbaren Suͤdſeeinſeln ruͤhmen alle ein. 
ſtimmig; beſonders nachdruͤcklich aber der aͤltere Herr 
Forſter. Ihr Herz, ſagt er ), iſt der waͤrmſten Zur 
neigung und der edelſten Freundſchaft fähig. — Es wird 
einem Fremden leicht, ihre Gewogenheit ſich zu verſichern; 
wenn ihnen gleich die Verbindung mit ihm keinen Vor⸗ 
theil bringt. Und wenn ihn Krankheit, Traurigkeit oder 
irgend ein Leiden befaͤllt; ſo wetteifern ſie mit einander, 
um ihm Erleichterung zu verſchaffen. 

Die vortheilhaſten Einfluͤſſe eines gemäßigten Kli, 
ma und der Fruchtbarkeit des Landes ſcheinen ſich auch 
in dem Charakter der Maylaͤnder zu beweiſen. Sie 
erkennen nicht nur ſich ſelbſt fuͤr eine gutherzige Art von 
Leuten; ſondern auch ihre Nachbarn. Sie ſind vielleicht 
die einzigen in Italien, ſagt Baretti, die ihre Nachbarn 
nicht baſſen. Ihre Siebe zum ländlichen Aufenthalte iſt 
eine 


4) Obfervat, p. 349. Ar 
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eine Folge der unvergleichbaren Schönheiten, welche die 
Abwechſelung von Huͤgeln, Seen und Fluͤſſen der Land⸗ 
ſchaft giebt. Jedermann iſt willkommen bey ihnen, 
wer Luſt zum Eſſen und zu froͤlichen Scherzen mitbringt. 
Der einzige Fehler, durch den fie ſich unter ihren Nach⸗ 
barn auszeichnen, iſt, daß ſie ſich allzu viel aus gutem 

Eſſen machen *) 
Von dem Nationalcharakter der Coſacken und deſ⸗ 
ſen Verhaͤltniß zur phyſiſchen Beſchaffenheit des Landes 
ſchreibt ein neuerer Beobachter **) alfo: „Der Nationale 
charakter der Coſacken iſt Traͤgheit und Luſt und Freude. 
Bey einem Boden, der niemals geduͤngt wird, und doch 
jedes Jahr Waizen und Rocken vollauf traͤgt, hat der 
Bauer oft nichts zu leben. Er mag lieber die Milch 
ſo verzehren, als ſich die Muͤhe geben, Butter daraus 
zu machen; und Kaͤs iſt dort ganz und gar nicht bekannt. 
Die Obſtbaͤume wachſen von ſelbſt auf freyem Felde; 
und doch giebt ſich der dortige Landmann nicht einmal 
tie Muͤhe, das Obſt davon zu leſen und es auf den 
Winter zu trocknen. — Mit ſo eingeſchrenkten Begierden, 
und einem ſo gluͤcklichen Himmelsſtrich iſt es ganz na⸗ 
tuͤllich, daß fie nicht zur Melancholie geneigt find. Ein 
Maas Meth und elne elende Geige find hinreichend, ei. 
nen Coſacken 24 Stunden lang mit Singen und Tanzen 
zu beſchaͤftigen. — Man reiſet mit weit mehr Sicher⸗ 
beit bey dieſer Nation, als in den policirteſten Staaten. 
In Rußland warnen die Poſtillons gemeiniglich die Rei⸗ 
ſen 


) Dieſer hat ihnen den Namen Lupi Lombardi zugezogen. 


S. Baretti Chap. XXV. 
) Goͤtting. Magaz. St. IV. S. 112 f. Jahr J. 
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ſenden vor den gefaͤhrlichen Orten; aber in der ganzen 
Ukraͤne weiß man ſich keines Mordes zu erinnern. 

Die Hottentotten follen ſelbſt zum Grunde ihrer 
Faulheit anführen, daß fie nicht noͤthig haben zu arbeie 
ten; weil fie die Natur mit Thieren und Baumfruͤch⸗ 
ten, die zu ihrer Nahrung dienen, überflüffig verforge 
hat; und ſie kein anders Getraͤnk verlangen, als das 
Waſſer ). 

In dem fruchtbaren Peru ſind nicht nur die Ein⸗ 
gebohrnen äußerſt träge; ſondern die Europäer, die es 
vorher nicht waren, werden es daſelbſt bald. Und der 
ſcharſſinnige Beobachter Frezier giebt die übermäßige 
‚Güte des Landes zur Urſache an **). 

Im Gegentheil iſt, nach Kaͤmpfers Urtheile, die 
felſigte und an ſich unfruchtbare Beſchaffenheit des Lan⸗ 
des Urſache der Abhaͤrtung und des erfinderiſchen Gei⸗ 
ſtes der Japaner ). | 

Von den Heidebewohnern ſchreibt Möfer in feis 
ner vortreflichen Geſchichte +), die Heide macht ihre Be⸗ 
wohner fleißig. Davenant, aiſc. on Trade, mache 
eben dieſe Bemerkung, welche die Erfahrung überall be⸗ 
ftätiget; und im Schatzweſen findet man, daß alle Hein 
dedoͤrſer geſchwinder bezahlen, als andere. Die Urſache 
iſt auch begreiſlich. Der auf der Heide ſucht aus vierzig 


Quellen, was der andere aus einer nimmt. — jenen — 
5 fkann 


— — 


®) Vogage 4 Ovington II. 202. 
*) Relation o fg. 
9) Geſchichte von Japan II. 403. 
n 4) Th. I. S. 96 = } —2 
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kann der Krämer nicht verführen, weil er bey Pfenni⸗ 
gen einnimmt, und alſo auch den Werth eines jeden 
Pfenniges kennt. Dieſer hingegen aͤrndtet, ißt und trinkt 
im Großen, verachtet die Allmoſen der Natur, und 
wird leicht ſtolz und faul. In unſerm Stiſte iſt es 
ſchebar; auf keinem guten Boden fällt ein Stuͤck An⸗ 
nen ). “ 

So find auch die unfruchtbarſten, gebirgigten Ges 
genden in Schleſien und in der Schweiz der Sitz des 
Fleißes und der Kuͤnſte; da in dem fruchtbaren Walli⸗ 
ſerlande die Leute zu traͤge ſind, das abgemaͤhete Gras 
in die Scheune zu bringen, und aus den überflüffig 
wachſenden Trauben fuͤr ſich und zum Verkauf Wein 
ordentlich zu bereiten, Außerordentliche Dummkoͤpfe in 
der Familie werden für ein Gluck gehalten **), 

Die 


6) Nach einer lehrreichen Beſchreibung des Niederſtiftes 

Muͤnſter im Goͤtting. Mag. Jahr II. St. 3. beſtimmten 

von jeher und beſtimmen noch Localumſtaͤnde die Einwoh⸗ 

ner, entweder einzeln oder in geſchloſſenen Dorfſchaften 

beyſammen zu wohnen. Und die verſchiedene Art des 

Bodens macht auf der einen Seite des Strohms das 

Spinnen, auf der andern das Stricken zum Nebenver⸗ 

dienſte des Landmannes; beydes, ſonderlich das letztere 

in einem Grade der Induſtrie, der vielen unglaublich 

ſcheinen muß. Alles ſtrickt vom fuͤnften Jahre an bis 

ins Grab. Daher find fie im Stande, für einen Rthl. 

ſechzig paar Kinderſtruͤmpfe zu ſtricken, wenn der Kauf⸗ 

mann die Wolle dazu hergiebt, und dieſe dabey noch 

erſt zu ſoinnen. Aus einem andern Geſichtspunkte prei⸗ 

ſet die Heidebewohner gluͤcklich, als Menſchen, die in 

der Einfalt und Gutheit der Natur vor andern ſich ers 

halten, Mr. 4e Cue, Lettres phyſiques & morales Tom, 

III. Lett. LXXIV-LXXVI. 

) S. Reifen durch die merkwuͤrdigſten Gegenden Helvetlen⸗ 

Th. I. S. 34.217 Ul. a. O. ! 
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Die Neuhollaͤnder leben bloß von kleinen Fifchen, 
die das Meer bey der Ebbe zuruͤcklaͤßt, laufen ganz na⸗ 
ckend, und machen ſich aus den kleinen Geſchenken, die 
andere Wilde ſo ſehr erfreuen, gar nichts, nach Dam⸗ 
piers und Hackesworths Zeugniffen ). Nach des er⸗ 
ſtern Bericht hatten ſie nicht einmal Fahrzeuge, ſondern 
ſchwammen von einer Inſel zu der andern. Hackes⸗ 
worth vermuthete, daß die Neuſeelaͤnder aus Mangel 
an Nahrung Krieg anfiengen, um die Gefangenen ver⸗ 
zehren zu koͤnnen; welche Vermuthung nachfolgende Be. 
obachter mit Wahrſcheinlichkeit verwerfen. Gewiſſer 
aber iſt, daß ſie die menſchenfreundliche Sorgfalt der 
Engeländer, die ihr Land mit Ziegen und Schweinen be. 
reichern wollten, vereitelten, und die erſten Paare ver⸗ 
zehrten ““). 

Die Einwohner des Feuerlandes, vielleicht die elen⸗ 
deſten aller Menſchen, immer einer ſtrengen Kaͤlte aus⸗ 
geſetzt, und ſchlecht genaͤhrt, ſcheinen fuͤhllos gegen alles, 
außer den dringendſten thieriſchen Beduͤrfniſſen. Sie 
verſtanden die Zeichen der Engelaͤnder nicht, wodurch alle 
andere Suͤdinſulaner bedeutet werden konnten. 

Die abweichenden Erfahrungen haben ihre eigenen 
Grunde. In Hindoſtan ift viele Induſtrie bey der grös 
ſten Fruchtbarkeit des Bodens. Die Urſachen davon 
ſind die große Volksmenge, daß die alten Einwohner 

Uu 2 keine 
ER RESTE — — —— 


„) Eben eine ſolche Gleichguͤltigkeit fanden die Engeländer 
bey den in einem hohen Grade armen Einwohnern der 
oͤſtlichen Inſel. Doch bewies dieß arme Volk Gaſt⸗ 
freundſchaft. Forer Voyage I, 572. 


We) ibid. p. 493. 496. 
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keine oder nur wenige Thiere toͤdten, und alſo auch dieſen 
viele Fruͤchte uͤberlaſſen müffen, und die Erpreffungen 
der deſpotiſchen Großen, die uͤber ſie herrſchen. Bey 
allem dem ſoll es noch immer Nationalſpruͤchwort daſelbſt 
ſeyn, daß es beffer ſey zu figen, als zu gehen, beſſer 
zu ſchlafen als zu wachen, und der Tod das Beſte. 
Noch manche beſondere Beſchaffenheiten der Laͤn⸗ 
der koͤnnen Einfluß auf die Sitten ihrer Bewohner 


aben. 
8 Das Japanſche Reich, von einer ſtuͤrmiſchen Set 
und klippigten Untiefen umſchloſſen, und mit allen Bes 
duͤrfniſſen des Lebens verſorgt, ſcheint durch die Natur 
zu einer eigenen kleinen Welt gemacht, deren Einwohner 
keine Gemeinſchaft mit andern Voͤlkern unterhalten 
follen *). 
Der Vorrath von friſchem Waſſer und einladenden 
Baͤchen ſcheint die Urfache zu ſeyn, daß einige Suͤdlaͤn⸗ 
der nicht nur fleißig ſich baden, ſondern, auf dieſe Wel⸗ 
ſe zur Reinlichkeit gewöhnt, ihr überhaupt mehr zugethan 
‚find, als andere, denen dieſe Veranlaſſung fehlet r*). 
Die Sterblichkeit in Batavia foll Gleichguͤltigkeit 
gegen den Tod hervorbringen ***), | 
Die Holländer find nicht nur durch ihre Lebens⸗ 
art, als Kaufleute, zur Reinlichkeit gewoͤhnt, ſondern 
ſie werden auch durch ihr Klima dazu angetrieben, weil 
die beftändig mit Ausduͤnſtungen angefüllte Luft alles gr 
a leicht 


— ä——ʃ . —e— — —-—᷑—-¼ — ¶ͤ G—ü— 6 
*) Bämpfer l. 76. 
) Forßer Oblervat. 397 fg. 
We) Hackesworsh, Vergl. 255 Geſch. der Menſchh. J. 
44.45. Meiners vermiſchte Schri J. 1. 
Bobs, Voyage I. 476 fl. chte Schriften I. 260, 27 | 
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leicht mit Unreinigkeiten uͤberzieht ). Eben dieſe feuchte 
duft, bey welcher die Fibern leicht erſchlaffen, kann den 
Geſchmack an Gewürzen und ſtaͤrkenden Getränken er 


zeugen *). 
* | $. 161. 
Bon den Einwohnern hoher gebirgigter Gegenden. 


Die Menſchen lieben die Unabhaͤngigkeit zu fehr, 
um nicht die in die Sinne fallenden Mittel dazu zu gebrau⸗ 
chen. In Gegenden, die durch Waldungen und Suͤm⸗ 
pfe, oder Gebirge und Klippen unzugaͤnglich find, oder 
geſchickt Fluͤchtlinge zu verbergen, ſtreiten ſie länger für 
ihre Freyheit, weil fie es mit Vortheil thun koͤnnen. 
Und wo das Phyſiſche Naturtrieben nur erſt Gelegenheit 

* Uu 3 an⸗ 


6) Auch ihre Coloniſten in Surinam ſollen, bey gleichem 
Grunde, dieſelbe Reinlichkeit beobachten. Scharler de 
morbis Surinamenfium p. §. 5 

) So urtheilt der Verf. des angeführten Effai fur le 
ne 

n an die Seite, und faͤhrt in der Beſchreibung der 
Einftüffe des Klima 452 Les uns & 2 autres ont 
imagination glacte, les paſfions tranquilles, vont 

2 la guerre pax refforts , marchant regulierement 
fans ardeur, reculent peſamment, & font ſoldats 
fans &tre guerriers. La fervitude des Allemande n'eſt 

pas la caufe, qui les abrutit; car les Hollandoia, 

ui ne font point eſelaves, n’ont pas méme autant 

2 vigueur & d’adivite. Den Charakter der Enge⸗ 

länder, den er auch als Franzos zeichnet, ſucht er 

gleichfalls aus der doch eher zu kalten, dabey feuchten 

und fetten Luft, den Aus duͤnſtungen der Steinkohlen, 
Mu Sli ai bret im Eſſen und endlich auch aus d 
Dia, die fie auf ihren häufigen langen Seereiſen fuͤh 

ben, zu erklären, p. 205 TL 5 
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anbietet und ſie erweckt, da erhalten ſie durch Beyſpiele, 
Erziehung und Uebung leicht noch neue Verſtaͤrkungen. 
So kann der kriegeriſche Geiſt, Heldenmuth und Frey⸗ 
heitstrieb der Bewohner ſolcher Gegenden allernächft frey⸗ 
lich von ſittlichen Triebfedern, den Begriffen von Ehre und 
Tugend, die unter denſelben herrſchen, entſpringen; und 
dennoch von phyſiſchen Urſachen abſtammen. ; 

Diaß dieſe angezeigten Eigenſchaften den Bergbe⸗ 
wohnern vorzůglich zugeſchrieben werden koͤnnen, be. 
weiſen ſchon im vorhergehenden angemerkte Beyſpiele und 
noch viele andere *); die Bergſchotten, Böhmen, 
Schweizer und Mainotten find in Europa dafür alle 
gemein bekannt. In Aſien ſind es nicht weniger die 
Druſen auf dem Gebirge Libanon. Oft kommen auch 
hiebey mehrere Urſachen zuſammen. Unfruchtbarkeit 
und Armuth des Landes; bey welchen die Einwohner zu 
feindlichen, raͤuberiſthen Ausfällen, wenigſtens vor ei⸗ 
nem gewiſſen Grad der Cultur, einigermaßen genöthige 
ſcheinen koͤnnen 3 andere aber die Eroberung nicht der 
Muͤhe werth, ſelbſt aus Mangel der Lebensmittel zu be⸗ 
ſchwerlich erachten; bisweilen Schwaͤche, bisweilen ent. 
gegengeſetztes Intereſſe der Nachbarn, 

Auch bey den Druſen bilden mehrere Umſtaͤnde 
den ſchon ziemlich aufgeklaͤrten Freyheitsſinn; wovon Nie⸗ 
buhr dieſe ausfuͤhrlichere Beſchreibung giebt *). Sie 
leben in einem Lande, das ſehr fruchtbar iſt; aber ben 
den e zu denen ſie f ch gewöhnt haben, 2 

be 


— u — — 


” S. 4 5 Ve ‚N L. eb. IV, Floͤgels dcn 
90 Sefhefenkung 10. 1 7 423 ff. 
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Arbeit erfordert. Die vielen ſteilen Berge in demſelben 

find fo viele Veſtungen gegen die Tuͤrken, wenn dieſe fie 

bekriegen wollen. Des Sommers halten ſie ſich auf 

den kuͤhlen Bergen, des Winters in den waͤrmern Ebe⸗ 

nen auf; ſo daß ſie immer in einer gemaͤßigten und 

ſtaͤrkenden Luft, und, wie Niebuhr ſich ausdruͤckt, in 

einem beitändigen Fruͤhlinge leben. Sie erhalten ſich 

auch frey von allem niederdruͤckenden Religionszwange; 
ſcheinen uͤberall nicht ſehr beſtimmt und eifrig in der Re⸗ 

ligion zu ſehn. Die Geiſtlichen haben et übernommen, 

für die Weltlichen zu faften und zu beten. Mit aͤußer⸗ 

ſter Empfindlichkeit alle Beleidigungen zu rächen, und 

Tapferkeit auch bis zur Tollkuͤhnheit zu beweiſen, wird 

zur Ehre gerechnet. Das Fauſtrecht herrſcht unter ih⸗ 
nen eben ſo, wie unter den Teutſchen zur Zeit, da die 

Bergſchloͤſſer noch unuͤberwindliche Veſtungen waren. 
Ihre Erziehung iſt ganz kriegeriſch. Von Jugend auf 
werden fie angewoͤhnt, große Beſchwerlichkeiten aus zu ⸗ 
ſtehen, Pferde und Waffen gut zu gebrauchen. Einer 

von Adel wuͤrde ſehr verachtet werden, wenn man, bey 
was fuͤr einer Gelegenheit es auch fepn möchte, rd 

nen in feinen Augen erblickt Härte, 

Die ſittlichen Folgen des Aufenthaltes auf bohen 
gebirgigten Gegenden laſſen ſich noch aus einem andern 
Geſichtspunkte aufſuchen. Nicht nur der Koͤrper genießt 
bafelbft eine reine und ſtaͤrkende Luft; ſondern die gro⸗ 
ßen Gegenſtaͤnde und weiten Ausſichten auf die 
manchfaltige Pracht und die wundervollen Auftritte der 
Natur, müffen den Geiſt mit reizvollen Bildern erfül. 
len, zu großen Gedanken und Entwürfen erheben; weit 
mehr, oder doch fruher, als in einem verſchloſſenen, düs 

uu 4 ſtern 
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ſtern Winkel geſchehen kann. Der ſchon aufgeklaͤrte 
Menſch findet wohl uͤberall in der Natur Gegenſtaͤnde, 
die ihn zur Bewunderung und hohen Gefuͤhlen erwecken 
koͤnnen; wenn er irgend dazu aufgelegt iſt. Aber Teich. 
ter entſteht doch die Erweckung bey Manchfaltigkeit und 
Größe; voller und wärmer wird da das Gefühl. 

Der ſchon einige male angeführte Verfaſſer des E 
ſai fur le Theifme führt dieſe Bemerkung, beſonders 
in Abſicht auf die Helvetier, einleuchtend und nachdruͤck. 
lich aus. Und da er als Augenzeuge redet: fo iſt es der 
Mühe werth, einiges aus feinem Gemaͤhlde auszuzeichnen. 
Ihr Gebluͤt, ſagt er, eirculirt langſam, wegen der kuͤh⸗ 
len und leichten Luft; aber es enthaͤlt viele Lebensgeiſter, 
wegen ihrer größtentheils animalifchen Nahrung und der 
balſamſchen Kraft der Kraͤuter, wovon die Luft im 
Sommer angefuͤllt iſt, und die man in der Milch und 
dem, was daraus bereitet wird, ſchmeckt. Sie ſeyen 
alfo ſtark, wie die Nordlaͤnder; aber bey ungleich feines 
rer und lebhafterer Empfindung. Aber auch vor aus 
ſchweifenden Leidenſchaften, die ſonſt eine Folge lebhaf⸗ 
ter Empfindungen ſind, werden ſie, unter der Mitwir⸗ 
kung moraliſcher Urſachen, durch die Beſchaffenheit der 
Natur, die ſie umgiebt, bewahret. Nachdem er ihre 
Keuſchheit geruͤhmt hat), faͤhrt er ſo fort. Le feul 

ur BEN aſpect 


— = — r 
) Im folgenden ſagt er noch beſonders von den Hirten auf 
den hohen Gebirgen des Lucernſchen und Unterwalden⸗ 
ſchen Cantons, daß fie groß, ſtark und ſchoͤn gebildet 
ſeyn, und tres chaftess & paſſent des faifons entie- 
res, fans voir leurs femmes, qui fe tiennent dans 
les valldes. — On ne commit jamais parmi eux ni 
fe vol, ni Pbomicide, ni l’adultere, 
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aſpect des grands objets, qui les frappe, con- 


tribue certainement à les priver d’idees laſeives 
ou tumultueufes, De noires forets do ſapins, 
qui retentiſſent du eri des aigles, le fracas des 
caſcades ecumantes, qui entrainent des maſſes 
de rocher dans les abimes, d' enormes trones 
deſſechès, qui tombent en pouſſiere, des cimes 
cachdes fous une voute de glace eternelle, des 
lacs transparents, qui ajoutent à la majeſté du 
payſage, en doublant l'image des enormes ſom- 
mets qui les entourent. Tout y eſt variö, quoi. 
ue tranquille; tout y eſt frappant, fans mignar. 
ile dans les details. Ceſt le ſanctuaire de la na. 
ture, ce ſont des piramides, dont la hauteur 
rend temoignage à la puiſſance, qui les ciea, 
Leurs eſcarpements & leurs ruines portent auſſi 
Pempreinte du cahos, & ſemblent atteſter, que 
le monde actuel a et& rebati fur des ruines. Un 
ſpectacle fi grand peut occuper ces peuples & les 
rendre ſerieux. Gewiß, man fuͤhlt es bey der blo⸗ 
ßen Beſchreibung, daß es ſolche Wirkungen hervorbrin⸗ 
gen müffe, Und wenn gleich die tägliche Gewohnheit fie 
bey vielen ſehr vermindert: fo koͤnnen ſie doch nicht ganz 
ausbleiben. | 
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Vom Einfluſſe der geſellſchaftlichen Verbindungen, 
Geſetze und Staatsverfaſſungen. 
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Allgemeine Bemerkungen uͤber den Einfluß ber geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe in die ſittliche Natur des Menſchen. 


Wenn ein Menſch vom andern Menſchen gar nichts 
wüßte, oder außer aller Verbindung mit demſelben ſich 
erhalten koͤnnte: ſo wuͤrde es dem größten Theil der Nei⸗ 
gungen und Beſtrebungen, die ihn gewohnlich tugend · 
haft oder laſterhaft, glücklich oder unglüͤclich machen, 
an den naͤchſten oder entfernten Urſachen ſehlen. Der 
mächtige Trieb der Ehre, der auf alle übrigen einen fo 
großen Einfluß hat, würde keine Erweckung, keine 
Nahrung, keinen Gegenſtand haben. Hinſicht auf das 
Kuͤnſtige, überhaupt Klugheit und Vernunft, wie 
langſam, wie unvollkommen wuͤrden ſie ſich entwickeln 
im einzelnen Menſchen, ohne Sprache, ohne Untere 
richt? Selbſt die Einbildungskraft, die die Empfin⸗ 
dungen belebt, und oft fo ſehr verandert, kann nur 
ſchwach ſich aͤußern; wenn nicht die ähnlichen oder wie 
derſtrebenden Ideen anderer die eigenen ergänzen oder in 


Bewegung ſetzen. x 
Be. es Der 
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Der Menſch ſteht zwar mit allem, was ihn um⸗ 
giebt, in mancherley Verhaͤltniſſen wechſelſeitiger Ein. 
wirkung. Aber nichts wirkt doch fo ſehr auf den Men. 
ſchen, als der Menſch. An keinem andern Gegenſtande 
nimmt er fo ſtark Antheil; keinen fürchtet, keinen haßt, 
feinen liebt er ſo ſehr; nach keinem bildet er fich ſo ſchnell, 
und fo anhaltend, vorſetzlich und undorſetzlich. Er hat 
Begriſſe, Grundſatze, Intereſſe, Freunde, Feinde, 
Gefahren, Hofnungen, weil ſie andere haben. Er hat 
alles dieſes nicht, wie er es außerdem haben wuͤrde; weil 
es andere haben, die ihm widerſtreben, denen er wider. 
ſtrebt, von denen er ſich entfernt hat, von denen er ſich 
unterſcheiden will. %. ö 

Doch haben nicht alle einen gleſchen, nicht alle 
einen gleich dauerhaften Einfluß auf einander. Nur da, 
wo Siebe und Hochachtung oder Furcht vorzüglich obwal 
ten, iſt derſelbe auch vorzuͤglich ſtark. Je weniger ein 
Menſch von dieſen Trieben bewegt wird, deſto ſchwaͤcher 
iſt auch der Einfluß anderer auf ihn; deſto mehr kann 
fein Charakter nach feinen urſprünglichen Anlagen ſich 
entwickeln, oder durch phyſiſche Urſachen gebildet wer⸗ 


den, 
Auch koͤnnen diejenigen geſellſchaftlichen Verbindun. 
gen keinen fo großen Einfluß haben, die nur auf ſelbſt⸗ 
lachtige nie lange unter einander einſtimmige Triebe der 
Mitglieder gegruͤndet, nicht durch moraliſche Gefuͤhle 
befeftige, nicht durch Gewalt geſchützt find. Hingegen 
ſcheint gleich, vermoͤge der Natur der Sache „ der 
allerſtaͤrkſte Einfluß aus denjenigen Geſellſchaften entſte. 
hen zu muͤſſen, die die Rellglon zum Grunde, und dle 
auch 


682 Buch Ill. Abbſchnitt u. Kap. v. 


auch die Erfahrung von den religiöfen Orden und kirch⸗ 
lichen Gemeinden, in denen die Religion wirklich Haupt 
grund der Vereinigung iſt, mehrentheils offenbar zu er⸗ 
kennen giebt. Gewaltigere Umformungen und Veraͤhn, 
lichungen der Charaktere, als da, finden ſich ſchwerlich 
bey irgend einer andern Art von Verbindung. 


8. 163. 
Natürliche Stuffen des Einfluſſes der Geſellſchaft auf die Bil⸗ 
dung und Veränderung des Menſchen. i 
Die Geſellſchaft hat auch nicht immer, nicht bey 
jedweder Stuffe des Alters und der Erkenntniß, einen 
gleich ſtarken und gleichartigen Einfluß auf den Men⸗ 
ſchen. Wenn wir die urſpruͤngliche Natur und die Ver. 
haͤltniſſe deſſelben zu den äußerlichen Dingen erwaͤgen: fa, 
ergiebt fich, daß ganz anfänglich der moraliſche, oder über 
haupt freye gewaltloſe Einfluß anderer Menſchen, nur 
ſchwach ſeyn kann. Das Kind und der ganz rohe un⸗ 
wiſſende Wilde haben zu wenig Aufmerkſamkeit für alles, 
was ſie umgiebt, zu wenig Verſtand, um die Natur der 
Dinge und deren Beziehungen einzuſehen. Bey ihrer 
ſchwachen Einbildungskraft auch zu wenig Empfindlich⸗ 
keit und Sympathie, um nicht wie gegen alles, ſo auch 
gegen andere Menſchen noch ſehr gleichgültig. zu bleiben ; 
und vielmehr den phyſiſchen Antrieben eigener Gefühle 
ſich zu uͤberlaſſen. Mit dem Wachsthum der Einſich. 
ten und Kräfte wird das Bedürfniß geſellſchaſtlicher 
Verbindungen dringender. Der Menſch ſieht in ihnen 
ſeine Erhaltung und ſein Vergnuͤgen, oder glaubt es zu 
ſehen; und dieſe Entdeckung macht um ſo mehr Eindruck 
auf ihn, je neuer fie ihm noch iſt/ und je weniger ger 
l ere 
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dere Mittel für beyde ihm noch bekannt find. Den Ges 
ſellſchaften und ihrem Intereſſe wird alſo eine Zeitlang 
alles übrige aufgeopfert oder nachgeſetzt. a 
Aber dieſe Verbindungen vermehren ſich, fie wech. 
ſeln ab; ſchon dies vermindert ihren Werth. Noch mehr 
thun es die Einſchrenkungen, die Colliſionen, die ges 
taͤuſchten Hofnungen, die ihnen bald nachfolgen. Der 
Menſch faͤngt an darauf zu finnen, wie er die Geſell⸗ 
ſchaft nuͤtzen, fie genießen, und zugleich von ihr moͤg⸗ 
lichſt unabhängig ſich erhalten koͤnne. ö 
Der Leichtſinnige, blos dem Vergnügen des Tages 
nachjagende, zerſtreut ſich in die groͤßte Geſellſchaft, 
weil er da am ungebundeſten herumflattern kann; und 
entwickelt ſich weder einen eigenthuͤmlichen Charakter, 
noch bekommt er einen geſellſchaftlichen; indem er von un. 
zaͤhligen andern abwechſelnd berührt wird, und mit kei⸗ 
nem zuſammen haͤlt. Der Thätige ſucht Leitfaͤden der 
Verbindung, in welcher er mit andern ſteht, in ſeine 
Gewalt zu bringen; um ſie anzuziehen, abzuſchneiden 
oder fahren zu laffen, fo bald er es für gut findet. 
Sittliche Eigenſchaften, die bey dieſem weitlaͤufti - 
gen, aber loſen Zuſammenhange der Menſchen unter 
einander ſich hauptſaͤchlich entwickeln und ausbilden, find 
Gefaͤlligkeit und Höflichkeit, Bereitwilligkeit in Klei. 
nigkeiten ſich nach andern zu richten. Eigenſchaften, 
die zwar an ſich mit aͤchter Freundſchaft, Vaterlands⸗ 
liebe und Menſchenliebe fehr gut beſtehen koͤnnen; bey 
vielen aber in ſo fern ihnen Abbruch thun, daß ſie den 
Mangel derſelben durch einen Schein erſetzen, bey wel. 
chem man jene größere Tugenden bey ſich felbft für weni⸗ 
ger 
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ger nöthig, und bey andern oft für weniger aufrichtig 


aͤlt. 
0 Endlich fange die Geſellſchaft wieder an gleichgüls 
tig zu werden; der Menſch verachtet fie, zieht ſich eins 
ſiedeleriſch zuruͤck, oder liebt fie nur aus Wohlwollen, 
nicht mehr aus Beduͤrfniß und Eigennutz; in der Stuf⸗ 
fenfolge, in welcher er unfaͤhig wird, ſie zu genießen und 
zu benutzen; oder innerlich reich und ſtark genug, um 
ſeine Gluͤckſeligkeit nicht mehr außer ſich zu ſuchen. 


x Wird auch die Menſchheit, wie das Individuum, 
werden auch Nationen zu dieſer Periode fortruͤcken; wo 
jede ihr Glück in ſich ſelbſt ſuchte und genoͤſſe, ohne Eis 
ferſucht über das Gluͤck der andern; oder auf andere nur 
ſaͤhe, um von ihrem Ueberfluſſe ihr mitzutheilen? Die 
Entwuͤrſe der Phyſiokraten ſcheinen dieß zu verſpre⸗ 


chen. a 
Wie bey der erſten Entwickelung der geſellſchaftli 


chen Triebe und Empfindungen, Partheygeiſt mit allen 
ſeinen feindſeligen und unbilligen Geſinnungen entſtehen, 
und die Rachſucht außerordentlich anwachſen koͤnne; iſt 
an einem andern Orte (H. 96.) ſchon ausgeführt worden. 
Wie allmaͤhlig dieſe Neigungen wiederum gemildert und 
verfeinert werden, eben auch durch das geſellſchaftliche 
Intereſſe, und andere Urſachen, verdient hier noch an⸗ 
gemerkt zu werden. Nemlich 

1) Wie die Verbindungen der Menſchen unter ein 
ander ſich erweitern und vervielfaͤltigen: fo verlieren ſich 
auch die Vorurtheile und Abneigungen, ſo wegen ihrer g 
zufälligen Verſchiedenheiten, Familien, Volker und ein. 


gene Menſchen gegen einander hatten. Sie lernen aus 
der 
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der Erfahrung, daß ſie nicht ſo ſehr von einander ver⸗ 
ſchieden find, nicht fo viel Mühe haben, ihre Ideen mit 
einander zu verwechſeln oder zu vereinigen, als fie an» 
fangs glaubten; daß dieſe Verſchiedenheiten überall fo 
wichtig nicht ſind, als man dachte; daß einer in des an⸗ 
dern Umſtaͤnden, fo ſehr fie auch nun von einander ab. 
weichen, ohngefaͤhr der andere ſeyn wuͤrde. Große 
Städte und auswärtige Handlung bringen fo, in man. 
chen Stuͤcken, die Menſchen auf das urſpruͤnglich natuͤr⸗ 
liche zuruck, was alle mit einander gemein haben. 


2) Indem die Menſchen alſo einander immer voll. 
ſtaͤndiger und genauer kennen lernen: entdecken ſie auch 
immer neue, beſſere, zureichendere Mittel, durch Güte 
und Klugheit einander nach ihren Abſichten zu lenken. 
Was man ehedem mit den Waffen allein ausrichten zu 
koͤnnen vermeynte, dieß und noch mehr verſteht und ſucht 
man itzt lieber durch Unterhandlungen auszumachen. 


5 3) Endlich hat die Erfahrung durch allzuempfind. 
liche Beweiſe gelehrt, wie ſelten dauerhafte Vortheile 
uͤber andere durch Ungerechtigkeit gegruͤndet, wie oft die 
Folgen der Untreue und Grauſamkeit für denjenigen ſelbſt 
verderblich werden, der ſie begeht; nicht nur wegen der 
Wiedervergeltung des Beleidigten; ſondern auch wegen 
des Einfluſſes, den dieß auf den eigenen Charakter und 
das Betragen der Mitglieder einer Geſellſchaft unter eine 
ander zu haben pflegt. So werden alſo die Menſchen 
gerechter, wie ſie weit ausſehender werden. So bringt 
die wahre Klugheit die Menſchen endlich wieder zur 
Menſchlichkeit und Billigkeit zuruck, von welchen die 
N ſelbſt · 
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felbftfüchtigen Triebe bey den erſten Colliſtonen fie fo welt 


entfernen koͤnnen *). 
Was dieſen wohlthaͤtigen Wirkungen der erwei⸗ 


terten geſellſchaftlichen Begriffe und Neigungen haupt. 


ſaͤchlich ſich widerſetzen und Abbruch thun kann, iſt über» 
maͤßiger Reichthum und $urus, Denn jener macht 
uͤbermuͤthig und zur Verachtung anderer geneigt. Dieſer 
kennt keine Graͤnzen der Begierden, und bringt auf die⸗ 
fe Weiſe eben dahin, wozu die Noth und Colliſion wah. 
rer Naturbeduͤrfniſſe bringen konnte; zur Unterdruͤckung 
der ſympathetiſchen Gefühle, 


§. 164. 


Von den Folgen befpotifher Obrigkeiten und allzuſtrenger Geſetze. 


Unter den mehrern Geſellſchaften, in welche die 


Menſchen ſich begeben, iſt, auch in Abſicht auf die Fol. 
gen für das Sittliche, der Staat überhaupt wohl die wich⸗ 
tigſte. Doch kommt es dabey freylich ſehr darauf an, 
wie genau die Verbindung aller Theile und ihre Unter. 
ordnung unter die oberſte Gewalt darinnen iſt. Daher 
kommt es zufoͤrderſt auf die Staatsverfaſſung und Regie⸗ 
tungsformen an. Daß 
— — äꝓmA—ᷣ— —p 
e) Eben dleſen Gedanken, der wohl manchen eine der Erfah⸗ 
rung widerſtreitende gutherzige Einbildung ſcheinen 
dürfte, trägt Fergeſon in einer beſtimmtern Anwen⸗ 
dung vor „The trader in rude ages, is ſhortſighted, 
fraudulent and mercenary; but in the progrefs and 
advanced ſtate of his arts, his views are enlarged — 
he becomes punctual, liberal, faithful. — Even in 
China, we are informed, where pilfering, ſraud and 
corruption are the reigning practice with all the 
other orders of men, the great merchant is ready 
to give and to procure confidence.“ Hiſt. of civil 
ſoclety p. 219, 
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Daß insbeſondere die Unterwerfung der Menſchen 
unter eine deſpotiſche Gewalt und Regierung die wich. 
tigſten Veränderungen in den Neigungen und Sitten vers 
urſache, iſt eine gemeine Behauptung aller Beobachter. 

Es iſt aber hiebey noͤthig, a in feinen manchers 
ley Anwendungen nicht immer gleichen Begrif von der 
Deſpotie gehoͤrig zu beſtimmen. Eigentlich bedeutet dies 
ſer Name die Gewalt nach Willkuͤhr zu gebieten über 

alles, was Menſchen ihre Kraͤfte und die hoͤchſten un⸗ 
abanderlichen Geſetze der Vernunft erlauben, uͤber alles, 
was ihnen phyſiſch und moraliſch moͤglich iſt. Wenn in 
einem Lande der Wohlſtand der Unterthanen und alle ihre 
Einrichtungen von den Leidenſchaſten des Oberhaupts 
und feiner Guͤnſtlinge abhaͤngen; wenn man ſich berech⸗ 
tiget haͤlt, ſie zu Lebensarten und Dienſten zu zwingen, 
gegen die ſie die groͤßte Abneigung haben, oder ſie gar 
an andere zu verſchenken und zu verkaufen; oder wenn 
man wenigſtens unmaͤßige auszehrende Dienſte und Ab⸗ 
gaben von ihnen erzwingt: fo leben fie in der Deſpotie. 
Je mehr die Willkuͤhr der Obern durch Geſetze einge⸗ 
ſchrenkt iſt, je mehr durch ſolche von ihrer Willkuͤhr 
nicht abhängige Geſetze den Unterwor fenen Freyheit und 
Eigenthum geſichert iſt; deſto mehr find fie von deſpotk⸗ 
ſcher Gewalt entfernt. Je mehr fie aber von ihr einge 
ſchrenkt und unterdruͤckt werden; deſto mehr 
1) wird auch die Achtung für, das Leben, für 
ſich ſelbſt, für die Menſchheit und die ganze Erdwelt ges 
ſchwaͤcht und erſtickt. Bis zu einem gewiſſen Grad kann 
zwar der Menſch auch den Verluſt der Freyheit ertragen, 
und das Leben lieb behalten. Aber nur bis zu einem 
gewiſſen Grade, und bey einem gewiſſen feinen Haupt⸗ 
Ex nei · 
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neigungen entſprechenden Erſatze. (§. 118.) Es iſt be. 
kannt, wie leicht die Negern in der Sklaverey der Eu⸗ 
ropaͤer ſich zum Selbſtmorde entſchließen. Die India⸗ 
ner unter der Spaniſchen, beſonders anfaͤnglich ſo be. 
druckenden Gewalt haben auch Beweiſe genug davon 
gegeben. Und eben dieſelbe Wirkung ſoll häufig auf die 
Indianerinnen der haͤusliche Deſpotiſmus gehabt ha. 
ben. Man hat angemerkt, daß ſie die Kinder ihres 
Geſchlechtes aus Mitleiden uͤber das ihnen bevorſtehende 
harte Schickſal umgebracht haben 5). Die Verachtung 
des Lebens, durch die die Japaner ſich **) vor andern 
Voͤlkern auszeichnen, mag wohl im rauhen Klima, und 
nn 0 noch 
) S. Robertfon Hiſt. of Amer, I. 320. Schon die Bebruͤ⸗ 
ckung der Leibeigenſchaft, wie fie noch in einigen 
teutſchen Provinzen Statt findet, ſoll die Wirkung 
nach ſich gezogen haben, daß auf einem adelichen Gute 
die jungen Leute ſich beredeten, gar nicht zu heirathen. 
Sie blieben bey dieſem Vorſatze 9 Jahre lang; trieben 
unterdeſſen die ſchaͤndlichſte Unzucht; und das Gut ward 
dadurch ſeinem Ruin nahe gebracht; von welchem ein 
neuer Eigenthuͤmer durch Gelindigkeit, Verſprechun⸗ 
gen und Belohnungen fuͤr die Heirathende es noch ret⸗ 
tete. Dies verſichert Buͤſch vom Geldsumlauf II. 
S. 393. Le Gentil berichtet als zuverläffig, daß die Eins 
wohner der Marianiſchen Inſeln ihr Geſchlecht nicht 
fortpflanzen wollen, wegen der unerhoͤrten Bedruͤckun⸗ 
gen, die ſie von der Geiſtlichkeit und dem Gouverneur 
auszuſtehen haben. Goͤtt. Anzeigen 1781 Zug. S. 306. 
4.) Some's Verſuch über die Geſch. d. M. I. 217. Einen 
von mehrern Beweiſen giebt Bämpfer mit folgenden : 
Bey einer Feuersbrunſt haben diejenigen vom Felde zur 
ruͤckkommenden Eltern, die ihre Kinder in den bren⸗ 
nenden Haͤuſern ohne Rettung ſahen, ſich freywillig 
zu ihnen in die Flamme geſtuͤrzt. Dobms Ausgabe 

Th. II. S. 302. \ 
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noch mehr in der Erziehung *) einen Theil ihres Grun. 
des haben. Aber in ihrer Staatsverfaſſung doch gewiß 
auch. Und wuͤrde die Erziehung ſo eingerichtet ſeyn, 
wenn die Regierungsart anders waͤre? 

2) Wenn dennoch Menſchen unter einem ſolchen 
Drucke das Leben lieb behalten koͤnnen: ſo iſt um ſo mehr 
zu vermuthen, daß fie von eingeſchrenkten Empfindun⸗ 
gen und niedrigen Begierden beherrfcht werden; von eb⸗ 
len und großmuͤthigen Geſinnungen wenig wiſſen; daß 
ſie nur für den Augenblick leben, da ihnen die Zukunft 
ſo ungewiß iſt; daß ſie ſich jedes Vortheils bemaͤchtigen, 
keinen ihrer unwuͤrdig halten, da ſie ſo ſehr eingeſchrenkt, 
und die Gefühle der Ehre und Selbſtachtung fo fehr uns 
terdruͤckt werden. Insbeſondere kann die häusliche Skla⸗ 
verey nicht fuͤr ein großes Uebel oder Schande angeſehen 
werden; da die politiſche Sklaverey ſo wenig Freyheit 
übrig läßt. Dabey vermindert wiederum ruͤckwaͤrts die 
Gewohnheit der haͤuslichen Sklaverey den Abſcheu vor 
dem politiſchen Deſpotiſmus. So wird gar oft die 
Wirkung wieder zur Urſache. Dieß wird durch Zeug⸗ 
niſſe nachdruͤcklich beſtaͤtigt. Die Siamer geben, wie 
es unter ihnen ſelbſt ein Sprichwort ſagt, ihre Freyheit 
für eine Naͤſcherey hin. Sie ſetzen fie aufs Spiel, wenn 

a x 2 ſie 


) Ich ſelbſt habe es gehört, wie man ſchreyende Kinder mit 
kriegeriſchen Liedern beſaͤnftigte, wie man in den Schu⸗ 
len die letzten Briefe der Helden und der Selbſtmoͤrder, 

die hier auch in die Heldenclaſſe gezählt werden, den 
Knaben erklaͤrte, fie dieſelben auswendig lernen, und 
zur Uebung ſchreiben ließ, um ihnen ſo mit den erſten 
Kenntniſſen Verachtung des Todes und Tapferkeit eins 
lufloͤßen, ſchreibt Raͤmpfer S. 400. 
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ſie weiter nichts zu verſpielen haben. Sie werden lieber 
Sklaven, als daß fie betteln; und man beweiſet den Bett, 
lern weniger Mitleiden, als dem Vieh, weil man die 
Sklaverey für kein unanſtaͤndiges Mittel hält, ſich Uns 
terhalt zu verſchaffen. Der Herr darf ſeine Sklaven 
ſchlagen, fo viel er will, nur nicht toͤdten. Aber Schlaͤ⸗ 
ge ſind, im deſpotiſchen Reiche, auch eine gewoͤhnliche 
Strafe der Freyen, ſelbſt der Vornehmen ). Die 
Perſer ſind, nach Chardins ) Ausſage, im hohen Gra⸗ 
de und auf eine ſehr niedertraͤchtige Weiſe eigennuͤtzig. 
Sie haben Mühe zu begreifen, daß es Sänder gebe, wo 
Menſchen andern dienen, ohne Belohnung dafür zu ers 
halten, oder zu hoffen *). Sie machen ſich für alles 
bezahlt, und fo oft fie koͤnnen, zum voraus. Die aͤrm⸗ 
ſten und elendeſten erſcheinen nie vor den Großen, oder 
vor irgend jemand, bey dem ſie etwas zu bitten haben, 
ohne etwas zum Geſchenke mitzubringen. Und alles 
wird angenommen, auch von den groͤßten Herrn Fruͤch⸗ 
te, Hüner ꝛc. Großmuth iſt eine im Orient unbekannte 
Tugend, ſagt dieſer Schriftſteller ausdrücklich. Doch 
erzaͤhlt er hie und da Dinge, die dieß allgemeine Urtheil 
einigermaßen einſchrenken koͤnnen. Daß fie wenig für 
die Zukunft ſorgen, immer nur für den Augenblick le- 
ben, iſt, als eine Eigenſchaft der Perſer, die auch aus 
a den 


*%) De l Loubere I. 234. 

) Voyages II. 36. | 

wur) Daß eine nicht viel geringere Elgennuͤtzigkelt bey alen 
Dienſtleiſtungen und Gefaͤlligkeſten auch in den Re 
publiken, durch den Geiſt der Handlung Und zußerſten 
Juzuſtrie entſtehen konne; davon fehlen in Europa 
die Erfahrungen nicht ganz, ö . | 


— tn 
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den Einflüffen des Klima begreiflich wird, anderswo ($, 
156.) ſchon angemerkt worden. Die deſpotiſche Ober. 
berrſchaft befördert alſo die Wirkung des Klima, und 
thut vielleicht das meiſte in dieſem Falle. 

3) Der Muth hat zwar, wie die Furcht, man⸗ 
cherley und ſehr verſchiedene Gründe; er kann eine Fol⸗ 
ge ſeyn von der Verachtung des Lebens, Muth der hoͤch⸗ 
ften Sorgloſigkeit oder Verzweiflung (§. 31). Und ſo wi⸗ 
derſpricht er dem natürlichen Charakter ſklaviſch unter⸗ 


druͤckter Menſchen nicht. So zeigt er ſich auch oft in 


den Empoͤrungen und Revolutionen, die fie bewirkt ha⸗ 
ben ); oder bey der Ausführung eines auf Privatrache 
abzielenden Anſchlages. Aber als Folge von der Liebe 
zum Vaterlande und Eigenthume, als Folge von Gefuͤh⸗ 
len der Ehre und einer beſtaͤndigen Angewoͤhnung zur 
Unerſchrockenheit und Entſchloſſenheit, läßt er ſich beym 
Sklaven nicht erwarten. Und wenn auch der Sklave, 
in gewiſſen Verhaͤltniſſen Muth zu beweiſen, Antrieb in 
ſich hat; ſo wird doch uͤberhaupt ſein Betragen furcht⸗ 
ſam, ſcheu, mißtrauiſch ſeyn; da ſeine Sicherheit nicht 
von feinem Rechtverhalten, ſondern fo ſehr von der Wills 
kuͤhr und Bosheit der Menſchen abhangt. Selhſt die 
Deſpoten leben in beſtaͤndiger Furcht und Mißtrauen; 
nach dem bekannten Ausſpruche eines alten Weiſen, 
daß ſich vor vielen zu fürchten habe, wer von vielen ge⸗ 
fürchtet wird. Die eingebildeten Götter, die ſich in ih⸗ 
ren uͤbertriebenen Titeln Herrn der Kaiſer und Könige, 
5 2 Er 3 der 


) S. Fergufon Hiſt. of iv, foc. p. 42g. 


— 
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der Lander und der Meere nennen, koͤnnen nicht, ohne 

Furcht vor Vergiftung, etwas eſſen oder trinken =). 
f 4) Dieß ſcheue, mißtrauiſche und finſtere, truͤb. 
ſinnige Weſen, und der Verluſt der natuͤrlichen Gefühle 
von Wahrheit, Ehre und Tugend wird durch die aͤußerſt 
ſtrengen unnatuͤrlichen Geſetze und Strafen, und die 
aͤngſtliche Aufſicht, die einen jeden umgiebt, noch mehr 
befördert »). Da der Deſpote alles nur auf ſich bezieht, 
a in 


1 2 
——— — —— 4 —UDv— nen nn wenn 


) Der Mogol Aureng - Zeb aß nichts, bevor feine Schwe⸗ 

ſter, und zwey oder drey der vornehmſten Omrahs, 
davon gekoſtet. Von den Arzeneyen, die ſeine Aerzte 
ihm verſchrieben, mußten dieſe gleichfalls zuerſt ſelbſt 
einnehmen, damit er die Wirkung derſelben an ihnen 
ſehen konnte. Voyage d Ovingten I. 205. 207. Der 
Koͤnig von Siam läßt niemand in feinen Pallaſt kom⸗ 
men, der bewafnet iſt; ſeine eigene Wache iſt daſelbſt 
entwafnet. In fein eigentliches Zimmer kommen nur 
Frauensperſonen. Wer nur ſo nahe am Pallaſt, daß 
der König es hören koͤnnte, ein Feuergewehr losſchießt, 
hat das Leben verwirkt. De la Loubere I. 316. 


%) Von den Perſern f Chardım Il 298. III. 13. Im 
Criminalgerichte bekommt der Beſchuldigte, zum freund⸗ 
lichen Willkomm, vor dem Verhoͤr, eine Tracht Schläs 
ge. Wiebuhr erzaͤhlt (Reiſebeſchreib. II. 116.) daß 
während feiner Anweſenheit zu Schiras der dortige 
Beglerbeg, ein Bruder des Kerim Chan, zween 
Schlachter, die ſchlechtes Fleiſch verkauft hatten, bey 
den Ohren an einen Pfahl nageln, und ſie ſo den gan⸗ 
zen Nachmittag ſtehen ließ. Zugleich ließ er bekannt 
machen, daß künftig alle Schlächter, die eben dieß 
Verbrechen begehen wuͤrden, in der Mitte von einan⸗ 
der gehauen werden ſollten Dem Herrn N verſicher⸗ 
te er ganz gnaͤdig, daß er allen, die ihm etwas zu lei⸗ 
de thun würden in feinem Gebiete, die! Koͤpfe wolle 


abſchlagen laſſen. In Japan, ſagt Kampfer aus ⸗ 
druͤck⸗ 


1 
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in jedem Geſetze nur ſeinen Willen, und in jedweder 
Uebertretung Ungehorſam, Verachtung deſſelben ſieht: 
ſo bekoͤmmt jede das Anſehn eines Staatsverbrechens, 
eines Verbrechens der beleidigten Majeftät, ı Und wie 

2 4 ſollte 
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drücklich, wird bey den Verbrechen nicht auf den hoͤhern 
oder geringern Grad von Bosheit, ſondern bloß auf 
die Uebertretung des Kaiſerlichen Befehls geſehen. Alle 
Verbrechen werden daher mit dem Leben geſtraft; die 
Verbannungen der Großen in einigen Fällen ausge- 
nommen. Jeder Angehoͤrige, jeder Nachbar muß für 
des audern Verbrechen mit einſtehn und bügen. Wahr 
iſt es, daß keiner in eine Straße einziehen kaun, ohne 
Exlaubniß der Nachbarn. In ihren Eiden muͤſſen fie 
ſelöſt auch auf ihre Verwandten und Freunde die Rache 
auffordern; ſie muͤſſen mit ihrem Blute unterzeichnen. 
— Und achten dieß alles doch nicht, wo ſie von obrig⸗ 
keitlicher Strafe ſicher zu ſeyn glauben. Th. II. S. 82. 
409. Vergl. Recueil des Voyages au Nord, III. p. 
107. feq. 126. 128. Der König von Siam begnuͤgt 
ſich nicht, feine Hofbediente und Geheimen Käthe abs 
pruͤgeln zu laſſen, wenn fie in Kleinigkeiten etwas vers 
ſehen; ſondern er verurtheilt auch ſie, und jedermann, 
nachdem es ihm einfaͤllt, ohne Weitlaͤuftigkeit zu den 
grauſamſten Todesſtrafen. Oft den Schuldigen und 
Unſchuldigen, den Klaͤger und den Beklagten mit ein⸗ 
ander. Und damit fie nicht eine Verſchwoͤrung anfan⸗ 
gen koͤnnen, werden ſie in der genaueſten Einſchren⸗ 
kung und Aufſicht erhalten. Keiner darf den andern 
brſuchen, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Koͤnigs. 
Und dieſe wird ihnen nur bey Hochzeiten und Leichen⸗ 
begräbniffen ertheilet. Wenn fie einander begegnen, 
duͤrfen ſie nichts anders als laut und in Gegenwart ei⸗ 
nes dritten mit einander reden. Das Geſchaͤfte eines 
Augebers, welches unter freyen Völkern fo verabſcheuet 
wird, iſt auf alle Fälle, unter Lebensſtrafe, einem jeden 
Siamer geboten. Wenn alſo ihrer zween etwas ſtraf⸗ 


bares wiſſen, bleibt es ſelten verborgen. Dabey un⸗ 
ter⸗ 
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ſollte auch der Defpote bey den Strafen die Rechte der 
Menſchheit zu Rathe ziehen, die er uͤberhaupt verkannt 
hat? Harte Strafen ſcheinen ihm um ſo viel nöthiger, 


je mehr er ſich bewuſt iſt, nur durch Gewalt und Furcht 


zu herrſchen; oft auch nuͤtzlich, als Gelegenheit zur Eins 
ziehung der Guͤter mit noch einigem Schein des Rechtes. 
5) Für alles dieß iſt die ſteife gleisneriſche Hoͤflich⸗ 
keit wohl kein Erſatz; in welcher die Voͤlker, die unter eis 
nem deſpotiſchen Scepter ſtehen, Meiſter ſeyn follen, 
Die Lebensart der Japaner, ſagt Kaͤmpfer, iſt, von 
dem geringſten Bauer bis zu dem größten Herrn, fo 
arlig, daß man das ganze Reich eine hohe Schule aller 
Hoͤflichkeit und guten Sitten nennen koͤnnte ). Und 
nach Chardin ſind die Perſer das hoͤflichſte Volk im 
ganzen Orient, die größten Komplimentirer. Die Höfe 
lichen unter ihnen ſind den Hoͤflichſten in Europa gleich 
zu achten »»). Von den Siamern und den orientall⸗ 
ſchen 


—— m —i— — — 


terhält der Koͤnig noch eine Menge geheimer Spi x 
nen. — Eine fonderbare Urſache zur Einſchrenkung 


dieſes Uebels der beſtaͤndigen Anklagen findet ſich doch 
auch hier neben dem Uebel; in der Schmeicheley, und 
Furcht dem Koͤnig etwas unangenehmes zu ſagen. La 
Flatterie eft ſi grande aux Indes qu'elle a perfund& 

Pr aux Rois, que il eft de leur interét d' tre infor- 
més, il eſt de leur dignité de ne rien entendre, 
qui leur puiffe deplaire. De la Louber- Deſeript. du 
Roy. de Siam. I. 313. feq. 


) Kämpfers Reifen von Dohm Th. II. 409. Herr Thun, 
berg beſtaͤtigt dieß in feinem Schreiben an Herrn Bankr 

f. Philoſoph transact. 1780. Vol I. 
*) Voyages II. 37 Wiebubr beſtaͤtigt es; giebt ihnen 
auch ausdruͤcklich den Vorzug vor den Türken und Aras 
f bern 
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ſchen Voͤlkern überhaupt ſagt de Ja Loubere, daß ihre 
Hoͤſtichkeit die Europaͤiſche fo weit uͤbertrift, daß, wenn. 
ein Europaͤer ſich lange unter ihnen aufgehalten hat, er 
Mühe bat, an die vertraulichere und ungezwungene 
Lebensart feines Vaterlandes ſich wieder zu gewoͤhnen ). 
Die Sineſer uͤbertreffen doch vielleicht alle andere. We⸗ 
nigſtens iſt noch kein Volk bekannt, welches aus den 
Höflichkeitsgebräuchen ein fo wichtiges Befchäfte gemacht 
hätte, als fie. Sie haben ein Geſetzbuch dazu, welches 
uͤber 3000 Regeln vorſchreibt, und ein eigenes Gericht, 
um daruͤber zu halten. Selbſt der Kaiſer iſt eben ſo 
ſehr Sklav der Etiquette, als er ſonſt unumſchrenkter 
Herr iſt „). Aber wie im Grunde dieſe Höflichkeit be. 
ſchaffen und was fie werth ſey, vergeſſen die unparthey⸗ 
ſchen Beobachter nicht hinzuzuſetzen. Die größten 
Schmeichler und die groͤßten Betruͤger ſind die Perſer, 
nach Chardin; fein im hoͤchſten Grade, und unver⸗ 

r 5 ſchaͤmt 


bern hierinnen; und ſagt, daß man ſſe ganz richtig 
die Franzoſen des Orients genannt habe. Reiſebeſchr. 
II. 98. Wenn man mehrere unter gleicher Deſpotie ſte⸗ 
hende Volker in dieſem Punkt der Sitten ungleich fine 
bet, fo muß man vor allen Dingen auch darauf denken, 
wie lange ein jedes derſelben ſchon eultivirt iſt? g 


) Defeript. du Roy. de Siam I. 164. Daß Menſchen, die 

unter einer deſpotiſchen Regierung leben, insbeſondere 
auch gegen Fremde hoͤflicher find, als Republikaner; 
kann nicht nur daher kommen, daß ſie überhaupt zur 
Beſcheidenhelt und Hoͤſtichkeit gewohnt find, ſondern 
auch aus dem Grunde, daß fie von ihnen deſto mehr 
zu gewinnen hoffen. Auch hält fie wohl eben dazu del 
Deſpot, gleichfalls aus Eigennutz, ſcharf an, 


4 8. Gin, G. A. J. 1779: Zugabe zu 30. 
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ſchaͤmt zugleich; Heucheley und Verſtellung iſt ihr ge 
woͤhnliches Kleid). Die Siamer muͤſſen ſehr gewiß 
ſeyn, daß man die Wahrheit wiſſen will, um ſie einem 
zu ſagen, wenn ſie glauben, daß man eine andere Mey. 
nung hat. Sie thun nie, als ob ſie etwas beſſer wuͤß. 
ten, als der andere; ſelbſt gegen Fremde in Dingen, 
die ihr Land betreffen. Selbſt die Haͤrte, womit die 
fügen gegen einen Obern beſtraft werden, verhindert 
nicht, daß nicht da eben fo oft, oder noch öfter, als in 
andern Landern gelogen werde *). Welche Erzbetrü. 
ger die hoͤflichen Sineſer find, iſt ſeit Anſons Nach 
richten allgemein bekannt, und durch mehrere Zeugniſſe 
beſtaͤtiget. Von den Japaniſchen Kaiſern ſchreibt 
Kaͤmpfer ): „Sie nehmen, wenn fie geben; fie er» 

f ſchoͤ 


— m 


» ‘ 


®). II. 36. 
% De la Loubere I. 165. 227. Dabey vernachlaͤſſigen fie 
einige der natürlichſten Regeln der Höflichkeit, die auf 
Reinlichkeit und Achtung gegen andere ſich beziehen, 
ungeſcheut. S. p. 174. e 

t II. 409. Was Raͤmpfer hier von der Politik der orien⸗ 
taliſchen Deſpoten ſagt, findet ſich buchſtaͤblich beſtaͤtigt, 

in einer Geſchichte vom Großmogol Aareng Zeb, 

die ein Zeitgenoſſe und perſoͤulicher Bekannter von 
Kämpfer, Jean d’ Ovington, in feiner Reiſebeſchrei⸗ 
bung ertheilt. Er ließ einmal alle Faquirs aus feinen 
Staaten einladen, zu einem Feſte, das er ihnen geben 
wollte. Sie erſchienen in großer Menge; und wurden 
herrlich bewirthet. Als ſie ſich wieder beurlauben woll⸗ 
ten; ließ er dieß nicht geſchehen, bis er ihnen auch 
neue Kleider ausgetheilt hätte, ſtatt der alten Lumpen, 

in die fie ſich eingewickelt hatten. Ob fie ſich nun gleich 
dieſe Ehre ſehr verbaten: fo waren dech ſchon Leute be⸗ 

. N 2 ſtellt, 
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ſchoͤpfen, wenn ſie gnaͤdig anblicken; ſie belaͤſtigen, wenn 
fie Aemter ertheilen; fie unterbruͤcken, wenn fie mit Ti. 
teln und Wuͤrden adeln. Sie verbinden durch manch⸗ 
faltige laͤſtige Arten von Gnadenbezeigungen die Großen 
zum Gehorſam, und verleiten ſie auch, die Einkuͤnfte 
ihrer Provinzen aufzuwenden, die ihnen ſonſt Vermoͤgen 
und Luſt geben koͤnnen, Unruhen anzufangen.“ Und eine 
andere Bewandniß und Abſicht hat es uͤberall nicht mit 
der Hoͤflichkeit der Vornehmen gegen die Geringern in 
dieſen Staaten. Die Geringern muͤſſen wohl umſonſt 
höflich feyn, aus Furcht und Gewohnheit. Die Vene⸗ 
tianer, ſonderlich die Unadelichen, zeichnen ſich unter 
andern Nationen aus, durch ihre Geſchicklichkeit zaͤrtlich 
und ſchmeichelhaft zu thun. Ihr Dialekt, ſagt Ba- 
retti, ſcheint aus nichts anderm, als aus freundlichen 
Worten und zaͤrtlichen Beyworten zu beſtehen. Durch 
die uͤbertriebenſten Schmeicheleyen allein ſind ſie im 
Stande, den Adelichen, ihren ſtolzen Obern, ſich be⸗ 
liebt zu machen; den Adelichen, die ſich alle für gebohr. 
ne Fuͤrſten achten, und niedertraͤchtig genug ſind, zum 
Zeichen ihrer Hoheit in der Komoͤdie von ihren Logen 
dem gemeinen Volke auf die Koͤpfe zu ſpeyen. — Dafür. 
fuchen fie denn freylich dieſe Herrn, und alles, was zu 
ihnen gehört, aus ihren Geſellſchaften zu entfernen; mo» 

zu 


— — — 


ſtellt, die dieſe Umkleidung bewerkſtelligten. Und da 
fanden ſich, wie es der Kaiſer vorher gewußt und zur 
Abſicht gehabt hatte, viele Kostbarkeiten von Gold und 
delſteinen; fo daß derſelbe nicht nur feinen für die 
Faquirs gemachten Aufwand gut bezahlt, ſondern noch 
großen Gewinn dabep erlangte. S. Voyage I, 200. ff. 
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zu die Livrey eines fremden Minifters vor der Hausthuͤr 
hinreichend iſt ). 

6) Achtung fürs Aeußerliche geht überhaupt bey 
dem Sklaven weiter als beym Freyen; weil er nicht 

denken, nicht nach Gruͤnden und Weſen forſchen darf. 
Daher auch in deſpotiſchen Staaten die aͤußerlichen 
Zeichen der Gewalt und Herrſchaft mehr thun, als ine 
nere Eigenſchaften und Rechtsverhaͤltniſſe **). Ebendes« 
wegen kann auch in denſelben es ein Staats verbrechen 
ſeyn, Kleider von der Farbe derjenigen des Regenten zu 
tragen, oder auch nur bey ſich zu bewahren e). 

7) Es iſt nicht fo leicht, die natürlichen Triebe der 
Menſchen zu unterdrücken, als im Gebrauche der Mit. 
tel zu ihrer Befriedigung ihre Freyheit einzuſchrenken. 
Die Liſt tritt an die Stelle der freyen Macht; und hält 
ſich um fo viel mehr erlaubt, je ſtaͤckker das Gefühl des 
Unrechts der zu erduldenden Einſchrenkungen iſt. 

Wenn auch nur ein Theil der Geſetzgebung, entwe⸗ 
der in feinem Grunde, oder in der Ausfuͤhrung, den na⸗ 
fürfichen Trieben allzuviele Gewalt anthut: fo ſieht man 

a bald 


*) Aesaunt of the manners and euſtoms of Italy Chap. XXVI, 
coll. e. V 
") S. Rechkerches philofoph. fur les Egypt. I. 296. — 
De la Loubere Deſeript du Roy, de Siam I, 126. Dafs 
felbe zeigt ſich überall, wo mehr bie Einbildungskraft, 
als der aufzeklaͤrte Verſtand herrſcht. Wer in den 
mittlern Zeiten die Reichs kleinodien in feinem Beſitz 
hatte, konnte ſich dadurch ſchon eines großen Vor⸗ 
theils über andere Kroncandidaten versichert halten, 
Schmidts Gef, der Deutſch. I. 260, . 
en) Miller, Elemens d’ hiſt. gen. IV, 218, 
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bald die Menge der liſtigen Erfindungen, um die Geſetze 
und ihre Vorſteher zu hintergehn, ſo uͤberhand nehmen, 
daß die Regierungskunſt, auch bey der unumſchrenkteſten 
Gewalt, ihnen nicht gewachſen iſt. Wie dieſe die Mittel, 
die Unterdrückung allſeitig zu befeſtigen, haͤuft; fo nimmt 
der Abſcheu dagegen zu, und die Bedenklichkeiten, alle 
nur moͤgliche Vorkehrungen dagegen zu machen, neh⸗ 
men in den Gemuͤthern der Unterdruͤckten ab. Es wird 
endlich nichts mehr für zu grauſam oder zu niedertraͤch⸗ 
tig gehalten; jedwede Liſt ſcheint erlaubt, wird wohl gat 
für ruͤhmlich bey der Menge gehalten. Das ſchlimmſte 
dabey iſt dieß, daß, wenn die Menſchen erſt gelernt 
baben, argliſtiger Mittel ſich zu bedienen, und der Be. 
trügereyen ſich nicht mehr ſchamen: ſie nicht nur in deim 
einen Fall, der ihnen zuerft Grund und Gelegenheit da. 
zu gab, ſondern überall, wo es ihnen ſchwer wird, ihre 
Abſichten zu erreichen, Baba verfallen. So fer die 
Liſt auf der einen Seite uͤberhand nimmt; ſo ſehr muß 
das Mißtrauen auf der andern Seite wehen der Glau⸗ 
be an Redlichkeit, dieſen Hauptbeſtandtheil der geſell⸗ 
ſchaftlichen Tugend, und ſelbſt die Aae 0 Aab 
muß ſich endlich verlieren. 

Es iſt nicht ohne Grund, daß man dieſe nachthel 
ligen Folgen fuͤr den Charakter eines Volks von den 
indireeten Auflagen befuͤrchtet; und zwar um fo viel 
mehr, je weiter fie das gerechte und gleiche Maag über, 
ſchreiten, mit je mehrerer Strenge ſie beygetrieben, und 
je weniger ſie lum gemeinen Beſten verwendet werden . 

8) 
) gr! gr zu ber Phypſiokraten, 1. B. 2 


1 


———— 
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8 8) So leicht es iſt, mittelſt deſpotiſchen Zwanges, 
Sten und Kuͤnſte ſchnell zu einem mittelmaͤßigen Grade 
der Vollkommenheit zu bringen; zu demjenigen, zu wel⸗ 
chem nicht die Kraft eines freyen beitern Geiſtes und 
freyer Umlauf der Ideen aller guten Köpfe nörbig iſt: fo 
natürlich iſt Stillſtand bey dieſer. Mittelmaͤßigkeit und 
Einformigkeit, bey eben dieſen Vorausſetzungen. Wer 
überhaupt gewohnt iſt, mit ſklaviſchem Gehorſam nach 
den Ideen anderer ſich zu richten; wer fürchten muß, 
durch eigene Gedanken und Neuerungen Mißtrauen und 
Zorn zu erregen, wenigſtens mit dem Gewinn feiner Bes 
muͤhungen ſich nur um ſo viel eher zun Beute der Raub⸗ 
ſucht oder zum Sklaven zu machen: kann weder ſehr fär 
hig, noch ſehr geneigt ſeyn zu erfinden, mehr zu thun, 
als ihm Weges hee iſt, und awungen werden 
kann *). 
Am meiſten wird dieß ſich ſo a wo unſrucht· 
bare Natur, felſigter Boden und harte Regierung zus 
ſammen kommen. Die Gewohnheit, auf das aͤußerſt 
Nothduͤrftige ſich einzuſchrenken „ſie mag nun ihren 
Grund in der Unfruchtbarkeit der Natur, oder in den 
unmaͤßigen Auflagen haben, kann zwar aͤußerſt arbeit» 
ſam machen, um dieß Nothduͤrftige zu erzwingen. Aber 
es fehlt dabey an der Munterkeit, wodurch der Geiſt 
zum Nachdenken aufgelegt und erfinberifih gemacht wird. 
Und ſo unterlaſſen ſolche niedergedruͤckte Menſchen, ſich 
dlejenigen Vortheile und Verbeſſerungen ihres S 


zu verſchaffen, wozu es an Gelegenheit und Huͤlfsmitteln 
außer 


ee 


9 Nergl. Je Geſch, d. M. B. VI. C. V. und de de 
Loubere Delle 5 5 Roy. de Siam I. 212, feq, 
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außer ihnen nicht fehlet. Hauptſaͤchlich wird dieß als. 
dann geſchehen, wenn die Vorſtellung obwaltet, daß 
der neue Gewinn nur ein Raub der unbarmherzigen Be. 
herrſcher ſeyn, oder doch unbilliger Weiſe mit ihnen ge⸗ 
theilt werden wuͤrde. 5 4 
9) Die Begierde etwas zu ſcheinen, und Vor. 
zuͤge vor andern zu behaupten, ſitzt zu tief in der menſch⸗ 
lichen Natur; als daß ſie in irgend einem Zuſtand und 
Verhaͤltniſſe ſich ganz verlieren koͤnnte (Th. I. §. 56.67.) 
Wo es an wahrer Größe und Verdienſten fehlt, luͤgt 
oder erträumt ſich die Eigenliebe irgend etwas, was dem 
ahnlich ſcheint. Der Sklave des Deſpoten bruͤſtet nicht 
nur ſich gebieterifch vor dem eine Stufe unter ihm ſtehen⸗ 
den Sklaven, ſondern er iſt wohl noch ſtolz auf die 
Größe der Gewalt feines Beherrſchers, die ihn um 
die Rechte der Menſchheit bringt; auf den uͤppigen Glanz 
und Aufwand deſſelben, zu deſſen Unterhaltung er ſel. 
ne eigene Lebenskraͤfte hergeben muß. Ihm ſcheinen 
vielleicht andere Voͤlker, die unter einer eingeſchrenkten 
Oberherrſchaft eine mehrere Freyheit genießen, nicht fo 
wohl darum beneidenswuͤrdig, daß ſie weniger von frem» 
der Willkühr abhängen; als verächtlich, daß ihr Re⸗ 
gent fo wenig Macht beſitzt ). Ohnedem iſt es der 
Eigenliebe naturlich, dasjenige, deſſen Gewalt man 
einmal uͤber ſich erkennen muß, fo groß und würdig ſich 
zu denken, als nur Möglich iſt. (Th. I. H. 66.) So kann 
der Menſch endlich fo gar mit Ehrfurcht und mit Wohl, 
gefallen anſehn, was ſeinen urſpruͤnglichen Neigungen 
ſchnurſtraks entgegen iſt. 1 
N 2 8 Bey 
*) Vergl. Fergufon Hiſt. of ele ſoclety p. 31 4. 
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Bey allen bisherigen Bemerkungen, und deren 
Zuſammenhaltung mit der Erfahrung, koͤmmt es frey⸗ 
lich hauptſächlich auf den Gebrauch oder Mißbrauch, 
der von der unumſchrenkten oberſten Gewalt gemacht 
wird, nicht auf den Umfang diefer Gewalt an ſich bloß 
allein, an. Es kann hie und da dieſem Mißbrauch⸗ 
die Religion, es koͤnnen ihm die aus andern Gruͤnden 
entſprungenen Sitten fo entgegen ſeyn, daß ſich die ſonſt 
natürlichen Wirkungen einer ſolchen Staatsverfaſſung 
groͤßtentheils verlieren oder maͤßigen. 
N Richtig iſt auch dieß angemerkt worden, daß, 
wenn der Deſpotiſmus in einem Fall die Sitten verdirbt; 
im andern das Verderbniß der Sitten ihn nach ſich zle⸗ 
het oder vollendet ). Menſchen ohne Ehre und Tugend 
verkaufen endlich auch ihre Freyheit; oder opfern fie ſonſt 
ihren Lüften auf. r 
g. 165. 
8 Anw ndung des Vorhergehenden auf den hierokratiſchen 
=‘ ” Deſpotiſmus. 
Da keine menſchliche Herrſchaft für ſich ſelbſt des. 
jenigen Anſehens faͤhig iſt, welches die Menſchen a. f 


) When intereſt prevails in every breaſt, the fovereign 

and his party cannot eſeape the infection: he em- 

i ployes the force, with which he is intruſted, to turn 
his people into a property, and to command their 
poſſeſſions for his profit or his pleafure, If riches 
are by any people made the ſtandard of good and 
of evil, let them beware of the powers, they intruft 

do tſheir prince, Fergufon's Niſt. of civil foc, p. 156. 
S. auch Part, VI. Sect. V. 
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licher Weiſe den goͤttlichen Befehlen zugeſtehen: : ſo iſt 
klar, daß der allerwirkſamſte Deſpotiſmus derjenige ſeyn 
muͤſſe, der aus der Religion entſteht, und des ganzen 
Anſehens derſelben ſich zu bemaͤchtigen weiß. Zwar die 
wahre Religion iſt ein ſanftes Joch. Sie, wie ſie von 
Gott, dem Schöpfer der Natur, koͤmmt, unterdruͤckt 
nicht die Triebe der Natur; ſondern ordnet ſie nur. Aber 
die Religion, wie ſie aus den Schwaͤrmereyen und der 
Herrſchſucht der Menſchen entſteht, oder durch dieſe 
Triebfedern verunſtaltet wird, iſt die fuͤrchterlichſte aller 
Deſpotien und Tyranneyen; jeder Mißhandlung und 
Verunſtaltung der Menſchheit faͤhig. Sie, dieſe die 
Religion, das ehrwuͤrdigſte, was der Menſch beſitzt, 
nachaͤffende und mißbrauchende Schwaͤrmerey und 
Herrſchſucht, haben Menſchen bereden koͤnnen, daß alles, 
was das Oberhaupt eines Moͤnchsordens geſagt habe, 
und zu ſagen je Luſt haben werde, eben ſo viel gelten 
muͤſſe, als ob Gott ſelbſt gegenwärtig es ihnen ankuͤn⸗ 
digte; daß es ihre Pflicht ſey, allen ſeinen Auftraͤgen 
und Geboten blindlings zu folgen, ohne ſich zu beſinnen 
und daruͤber nachzudenken, ohne zu fragen, ob ſie auch 
recht ſeyn; daß, vermoͤge dieſes dem Moͤnchsobern ſchul⸗ 
digen Gehorſams, Menſchen, vernünftige Geſchoͤpfe 
Gottes, ſich wie Leichname, todtes, ſeelenloſes Aas ana 
zuſehen haben, welches ſich hin und her bewegen und ge⸗ 
brauchen laͤßt, wie man will. Oder wie einen Stab 
in der Hand eines Alten, der ſich darauf lehnt, oder 
ihn lenket, wie es ihm beliebt; daß ſie ganz und gar kein 
Urtheil, keine Meynung mehr fuͤr ſich haben, ſondern 
mit innigſter Bereitwilligkeit und Freude fuͤr recht anneh⸗ 

Y men 
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men und vollſtrecken muͤſſen, was der Obere haben 

alt ). en 
Bey den Folgen eines ſolchen Deſpotiſmus, die 
einem Nachdenkenden leicht bemerklich werden, muß 
man doch nicht außer Acht laſſen, daß es überall Men⸗ 
| ſchen 


er N B 


) Singuli Subditorum non folum Praepofito in omnibus 
ad inftitutum focietatis pertinentibus (dazu gehörte 
aber auch, unabhängig von jedweder andern geiſtlichen 
und weltlichen Macht in den bisherigen Conſtitutionen 
alle beliebige Veraͤnderungen zu machen; juxta loco- 
rum ac temporum ac rerum qualitatem & varieta- 
tem mutare, alterare, ſeu in totum caflare & alias 


de novo condere) parere ſemper teneantur; ſed in 


illo Chriſtum veluti praeſentem agnoſeant. — Pote- 
rit Praepoſitus generalis in omnibus, quod videbi- 
tur, eonſtituere; & femper ei obedientiam ac reve- 
rentiam, ut qui Chriſti vices gerit, praeſtari opor- 
tebit, — Statuatis vobifcum ipfi, quidquid Superi- 
or praecipit, ipfius Dei praeceptum efle & volunta. 
tem; atque ad ea facienda, quaecunque Superior di- 
xerit, coeco quodam impetu voluntatis parendi eu- 

idae fine ulla prorſus diſquiſitione feramini, — Si- 
bi quis que perfuadeat, quod, qui ſub obedientia vi- 
vunt, fe ferri ac regi,a divina providentia per fupe- 
riores ſuos finere debent, perinde ac fi eadaver ef. 
fent, quod quoquo verfus ferri, & quacunque ra- 
tione tractari fe ſinit: vel fimiliter atque ſenis bacu- 
Ius, qui, ubieunque & quacunque in re velit eo uti, 
qui eum manu tenet, ei infervit. — Obedientia 
tum in executione, tum in voluntate, tum in intel- 
lectu, fit in nobis ſemper omni ex parte perfecta; 
cum magna celeritate, fpirituali gaudio & perleve- 
rantia, quidquid nobis injunctum fuerit, obeundo; 
omnia juſta eſſe nobis perſuadendo, omnem ſenten- 
tiam ac judieium noftrum contrarium coeca quadam 
obedientia abnegando. ©. Arret de la Sour du par- 
lement rendu le 6 aout 1761. 
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ſchen giebt, die dem Einfluß aͤußerlicher Urſachen wider. 
ſtehen; daß es darauf ankomme, wie weit der Obere 
ſich vor allem Mißbrauche dieſer feiner grenzenloſen Ge⸗ 
walt huͤtet, und Eigenſchaften zeiget, die eines fo blin« 
den Zutrauens und Gehorfams ihn würdig zu machen 
ſcheinen koͤnnen. So laͤßt ſich alſo ſehr leicht glauben 
und begreifen, daß auch in einer ſolchen Geſellſchaft 
manche liebenswuͤrdige und ehrwuͤrdige Charaktere vor⸗ 
kommen koͤnnen. 


$. 166. 

Natürliche Wirkungen e See Stantsverfafungen auf 

Der Name einer Republik, im Gegenſatze auf 
Monarchien, iſt ein ſehr zweydeutiger Name, der in 
Abſicht auf den politiſchen Zuſtand des Volks gar ver. 
ſchiedenen Verfaſſungen gegeben wird. Wenn die ober⸗ 
ſte Gewalt, wenig oder gar nicht eingeſchrenkt, in den 
Haͤnden einer kleinen Zahl von erblichem Adel iſt: ſo 
koͤnnen alle politiſche und ſittliche Uebel des Deſpotis. 
mus dabey Statt finden. Das erſte Intereſſe dieſes 
regierenden Adels kann ſeyn, das Volk, welches dieſe 
Regierungsart vor allen andern zu haſſen pflegt, in der 
Unterdrückung zu erhalten. Wer auch nicht ſelbſt ge⸗ 
neigt iſt, Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung zu verurſa⸗ 
chen; iſt doch genoͤthigt, diejenigen zu dulden, die es 
thun; wofern er ſelbſt ſicher ſeyn, nicht für einen Ver⸗ 
raͤther des gemeinſchaftlichen Intereſſe, fuͤr einen Feind 
des Vaterlandes — fo nennt mans alsdann — gehalten 
werden will. Staaten, die in ſich ſelbſt frey und repu⸗ 
blikaniſch ſind, aber auswaͤrtige Unterthanen haben, die 
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ſie deſpotiſch beherrſchen, Freyſtaaten, welche die Statt: 
halter ſchaften/ Landvogteyen in ſolchen ihnen unterworfen 
nen Provinzen an die Meiſtbietenden verkaufen, und fuͤr 
einen ſo hohen Preiß, daß diejenigen, die ſie bekommen, 
ohne Erpreſſungen, oder Verkauſung des Rechtes, nur 
Schaden davon haben wuͤrden; find kaum mehr als 
Freyſtaaten anzuſehen; konnen wenigſtens die natuͤrlichen 
Wirkungen einer ſolchen Staatsverfaſſung nicht mehr rein 
an ſich tragen. n 
Republiken oder Freyſtaaten ſollten eigentlich nur 
diejenigen Staatsverfaſſungen heißen, in deren ganzem 
Gebiete der groͤßte Theil der Einwohner ſo frey iſt, als 
man es in der Geſellſchaft ſeyn kann; dadurch daß er- 
keinen Geſetzen unterworfen iſt, als die von ihm ſelbſt, 
oder doch mit ſeiner Einwilligung gegeben worden ſind. 
Demokratien, demokratiſch eingeſchrenkte Monarchien 
und Ariſtokratien, zumal wenn in den letztern die Mik⸗ 
glieder des hohen Rathes vom Volke, oder doch aus 
feinen Familien gewaͤhlt werden, koͤnnen folhe Staats. 
verfaſſungen ſeyn; und find bey den folgenden Bemer⸗ 
kungen vorausgeſetzt. In dem Weſen derſelben findet ſich 
natuͤrlicher Grund: ; 
Y Zu mehr Stolz oder Selbſtachtung der Buͤr⸗ 
ger und Eingebohrnen dieſes Staates. Sie haben An⸗ 
theil an der oberſten Gewalt, Hofnung zu den wichtig⸗ 
ſten Poſten durch Verdienſte ſich zu erheben; ſie ſind 
freye deute. Beym freyen Gebrauch entwickeln ſich auch 
die Kräfte leichter; dieß vermehrt denn ihr Gefühl, und 
iſt der Selbſtachtung ein neuer Grund. 
g 2) Wer ſich ſelbſt für edel, groß und wichtig hält, 
iſt um ſo viel aufmerkſamer auf ſeine Ehre; er hat in 


ihr 
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ihr viel zu erhalten und zu verlieren. Furcht und 
Schmeicheley iſt unter ihm; er iſt vielmehr freymuͤ⸗ 
thig und dreiſt; er hat es ja mit feines Gleichen zu thun, 
oder mit denen, die doch wenig nur uͤber ihn ſind. Ver⸗ 
zierungen des Betragens, durch genaue Beobachtung 
der Regeln des Wohlſtandes, und Komplimente gelten 
dem freyen Republikaner aus eben dem Grunde nicht 
ſehr viel. Etwa auch darum, weil er wichtigere Din⸗ 
ge, e eee im Kopfe hat. 
3) Oeffentlicher Geiſt, Theilnehmung am Zu⸗ 
Be: und den Schickſalen anderer, und mittelſt derſel⸗ 
ben Einſchrenkung oder Milderung der ſelbſtiſchen Triebe 
findet Grund. Man hat politiſche Pflicht und Erlaub⸗ 
niß dazu. Da insbeſondere hier alles von der Aufrecht⸗ 
haltung der Geſetze und Gleichheit abhängt: ſo ſieht je. 
der in jedweder Ungerechtigkeit und Unterdruͤckung ſein 
Intereſſe in ſehr unmittelbaren Gefahr, und empoͤrt To 
Dagegen. ö 
4) Milder und menſchlicher eh or die 
Strafgeſetze in einem Lande ſeyn, wo die Geſetzgeber 
ſelbſt geſtraft werden koͤnnen; und wo man Rechte der 
Menſchheit und gemeine Wohlfahrt zum Ziel derſelben 
geſetzt hat. Eine von mehrern Urſachen, warum der 
Republikaner gutmuͤthig und mitleidig iſt. Das natuͤr⸗ 
liche Gefuͤhl iſt in ihm weder durch harte Strafgeſetze 
erſtickt, noch durch uͤberſpannte Achtung 8 Ceremoniette 
Höflichkeit verfünftele 9. | 
93 zan ph 5) 


— 
) Man mache mir hier keine Einwuͤrfe, von ausgearteten 


Verfaſſungen, oligarchiſchen oder ochlokratiſchen Deſpo⸗ 
tien 
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5) Alles was dem Deſpotiſmus aͤhnlich, oder ihm 
befoͤrderlich zu ſeyn ſcheint, wird verhaßt. Darum has 
ben großer Ruhm und außerordentliche Tugenden in den 
Freyſtaaten bisweilen am wenigſten Sicherheit. Die 
Sorge fuͤr die Freyheit kann Beweggrund ſeyn, dieje⸗ 
nigen, die fie beſitzen, zu verbannen oder zu unterdrücken. 
Dieß iſt das natürliche Uebel, die ſchwache Seite dies 
ſer Staatsverfaſſungen. Doch fuͤr die Sitten vielleicht 
ſo nachtheilig nicht, als es ſcheinen moͤchte. Kraftvolle 
Menſchen ſind gar zu geneigt, fuͤr ſich ein beſſeres Schick⸗ 
ſal zu hoffen, als andern bey gleichen Unternehmungen 
zu Theil worden iſt; um ſo leicht durch deren Beyſpiel 
ihre Thaͤtigkeit und Ehrbegierde zuruͤck halten zu laſſen; 
zumal wo ſo viele andere Antriebe fuͤr ſie vorhanden ſind. 
Aber eine Urſache zur Klugheit und Feinheit, wie man 
ſie nur an Hoͤfen, nicht in Republiken, vermuthen 
moͤchte, kann jene Geſahr wohl werden; bey denjeni⸗ 
gen, die bis zu dieſer gehaͤßigen Größe ſich über andere 
hervorgethan haben, oder hervorthun wollen. 

6) Neuerungen entſtehen nicht leicht, wo Will⸗ 
kuͤhr und einzelne Beyſpiele wenig Einfluß haben; und 

. Neue⸗ 


— — — 


tien hergenommen. Auch waͤren harte Geſetze wider 
Staatsverbrechen dem obigen Grundſatze nicht ſchlech⸗ 
terdings entgegen. Und daß der Republikaner im Krie⸗ 
ge zu einem haͤrtern und grauſamern Verfahren geneigt 
ſeyn koͤnne, als Unterthanen monarchiſcher Staaten ges 
gen einander, die ſich bewußt ſind, daß ſie nur auf 
Befehl ihrer Regenten und für deren Abſichten mit 
einander ſtreiten, nicht aus freyem Antriebe für eigene 
Abſichten; laßt ſich leicht begreifen. S. Fergufon Hiſt. 
of civil foc, 296. l. a 


— 
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Neuerung iſt auch eine verhaßte Idee, wo alles auf der 
Erhaltung der Geſetze beruht. Man weiß, daß die 
groͤßten Revolutionen oft mit Kleinigkeiten angefangen 
haben. Auch hat der Republikaner zu viel Achtung für 
ſich, fein Volk und fein Land; um dem Auslaͤndiſchen 
den Eingang leicht zu geſtatten, und den Vorzug vor 
dem gewohnten Einheimiſchen zuzugeſtehen. Alte Ge⸗ 
wohnheiten und Gebräuche behaupten ſich alſo in Repu⸗ 
bliken am leichteſten. Und ſind ſich in dieſem Punkte 
die entgegengeſetzteſten Staatsverfaſſungen einigermaßen 
ahnlich. (§. praec.) 8 

7) Dieſe geringere Achtung für die Sitten und 
Meynungen anderer, die Gewohnheit feinen eigenen Ein. 
ſichten zu folgen, und das Zutrauen in ſich ſelbſt, ma. 
chen den Republikaner auch zu einem waͤrmern und ſtand⸗ 
haftern Freund. Er verläßt feinen Freund nicht fo 
leicht, wenn das Urtheil anderer ihm unguͤnſtig wird; 
er darf auch urtheilen; und haͤlt es um ſo viel mehr fuͤr 
ſeine Pflicht, fuͤrs Wahre und Gute zu ſtreiten, wenn 
er es allein zu erkennen glaubt; am allermeiſten aber, 
wenn ungerechte Gewalt und Willkuͤhr ihm entgegen zu 
ſeyn ſcheinen; denn ſo iſt es gemeine Sache. 

8) Vielleicht kommt auch die Gleichgültigkeit der 
Gelehrten gegen auswaͤrtige Litteratur in ſolchen Staaten 
aus jenem Grunde. — 

Vieles jedoch von dem bisher Bemerkten richtet 
ſich nach der Größe des Staats und feiner Macht. Ein 
übermäßig großer Staat hört, beſonders bey der re⸗ 
publikaniſchen Staatsverfaſſung, gar bald auf, ein 
zuſammenhaͤngendes und einartiges Ganzes zu ſeyn. 
Und wenn übermäßige Macht und Reichthuͤmer einmal 
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Pracht und Ueppigkeit eingefuhrt haben: ſo koͤnnen die 
Ausſchweifungen um ſo viel weiter gehen; je uneinge⸗ 
ſchrenkter die Frepheit iſt, je mehr jeder gewohnt iſt, 
und ſich berechtiget Hält, feinem eigenen Sinne zu fol⸗ 

en. a a 
4 Am meiſten Beſtaͤtigung finden daher die vorher. 
gehenden Grundfäge in den Sitten der kleinen helveti⸗ 
ſchen Demokratien. Von dem Canton Appenzell, in 
welchem jeder, der das ı6fe Jahr erreicht hat, auf dem 


Landtag, dem die hoͤchſte Gewalt eigen iſt, feine Stim⸗ 


me geben darf, ſchreibt ein wohlunterrichteter Eidgenoſſe : 


„Die Einwohner dieſer Landſchaft find redlich, manier⸗ 


lich, von einem feinen und aufgeweckten Geiſte und die» 
lem Witze. Sie verachten die, fo ſich über ihren Stand 
erheben, und daher duzen fie ſich alle unter einander. 
Sie ſind kernhaft, uͤben ſich mit Ringen, Wettlaufen, 
Werfen ꝛc. Man findet wenig Reiche und wenig Arme; 
alles iſt wohlgeſeſſen. — Ihre Haͤuſer find wohl gebaut, 
geräumig und hoch; ihre Lebensart einfältig und ländlich, 
Man ſchaͤtzt die Bevölkerung dieſes kleinen Landes, wel 
ches kaum 60 Quadratſtunden enthält, und wovon ein 
guter Theil aus unfruchtbaren Felſen beſteht, aufs7600 
Stelen. Die Induſtrie erfeßt, was dem Boden man. 
gelt. Eine wohlverwahrte Freyheit und die Ehre an 
der Regierung Theil zu nehmen, weckt den Geiſt und 
entwickelt feine Triebſed vn *), - 

Und von den Bürgern des Canton Glarus verſi⸗ 
chert eben derſelbe, daß eine einfältige und patriarchali⸗ 


— mn — 


*) Reifen durch die merkwuͤrdigſten Gegenden Helvetiens. 
Th. II. 145. f. 
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ſche Lebensart dieſelben gluͤcklich und liebenswuͤrdig ma⸗ 
che; und das Bewußtſeyn ihrer im hoͤchſten Grad repu⸗ 
blikaniſchen Freyheit ihrem Charakter e einen ganz 3 
dern Schwung gebe = u 


105 ee er d op 
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Staaten, in denen die hoͤchſte Gewalt eines Ein 
10 en durch die erkannte Unverletzbarkeit der natürlichen 
und der ausgemachten Geſellſchaftsgeſetze, und denen 
gemäß, durch mittlere Gewalten, durch geſichertes Eigene 
thum und Freyheiten der "Stände und Unterthanen, ge⸗ 
maͤßigt iſt, ſtehen in der Mitte zwiſchen den demokrati⸗ 
ſchen Freyſtaaten und den Deſpotien; und machen alſo 
diejenigen ſittlichen Eigenſchaften natürlich‘, die aus der 
ä jener entgegengeſetzten Triebfedern 
entſtehen. Sie werden mehr die Folgen der einen oder 
der andern in ſich enthalten; je nachdem ſie ſelbſt mehr 
der deſpotiſchen Strenge und Willkuͤhr, oder der 3 
kaniſchen Verfaſſung nahe kommen. 

Inm mittlern Verhaͤltniſſe betrachtet, ET fi 
alſo folgende Wirkungen hervorzubringen. 

1) Je mehr Ungleichheit da iſt, und je He die 
Vorzüge der Geburt, des Eigenthums und der Ehren. 
ſtellen auf ſich haben, da ſie durch die Geſetze geſichert 
ſind; deſto anziehender und meitläuftiger iſt der Wir. 
kungskreis der Ehr und Herrſchſucht. Ganz natürlich 
wird alſo die Ehrbegierde eine Haupttriebfeder in den 

Yy S Mo⸗ 


5) S. Reifen durch die merkw. Geg. Helv. Th. Il. S. 182. 
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Monarchien; wenn ſie auch nicht die einzige oder vor⸗ 
nehmſte Triebfeder, und die Stelle der bürgerlichen Tus 
gend zu vertreten hinlaͤnglich ſeyn ſollte, wie Montes quien 
behaupten will *). 

2) Dieſer Trieb aber muß, wie alle andere Nei⸗ 
gungen, ſich verfeinern; weil viele Mitwerber überall 
da find, die alle auch ihre geſicherten Rechte und Frey⸗ 
heiten haben; wovon keiner ſich ſo leicht ſtolz verachten 
und unterdruͤcken laͤßt. Die Ungleichheit der Stände 
trägt noch mehr zur Verfeinerung der Sitten bey; da 
einigen Zwang ſich anzuthun, bey fo vielen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen nothwendig wird. Und da endlich durch große Ei⸗ 
genſchaften und Verdienſte ſich auszuzeichnen und her⸗ 
vorzuthun, nicht jeder Kraͤfte und Gelegenheit hat; da 
dieſe zu bemerken und zu beurtheilen, auch diejenigen 
nicht immer Aufmerkſamkeit und Einſichten genug haben, 
deren Beyfall und Unterſtützung man ſucht, Anſtand und 
Höflichkeit aber in die Augen fallen: ſo iſt begreiflich, 
daß die Regeln derſelben zu verſtehen und geſchickt aus. 
zuuͤben, in Monarchien für ſehr noͤthig erachtet werden 
muͤſſe. 
3) Am allermeiſten aber tragen hiezu die Höfe 
bey; deren Sitten überhaupt auf die Sitten einer Na⸗ 
tion einen ſehr wichtigen Einfluß zu haben pflegen. An 
denſelben muß nothwendig die hoͤchſte Verfeinerung der 
ſelbſtiſchen Triebe und die aͤußerſte Verſtellungskunſt ent. 
ſtehen. Denn wie würde außerdem, bey den fo ſehr 
unter ſich, fo oft mit dem gemeinen Beſten ſtreitenden 

Ab⸗ 
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) Eſprit des loix liv, III. cbep. 5-7. 
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Abſichten, bey den fo vielen in die Enge zuſammenge⸗ 
drängten und ſich unter einander herumtreibenden verfchies 
denen Charakteren, nur ein Anſchein von Ordnung und 
Uebereinſtimmung ſich behaupten koͤnnen? Und Ordnung, 
Ruhe und aͤußerliche Eintracht ſind doch unabaͤnderliche 
Geſetze in der Naͤhe des hoͤchſten Oberhauptes, von deſ⸗ 
fen Beyfall alle ihr Gluͤck erwarten? Ferner macht die 
öftere Geſchaͤftloſigkeit und die dabey eintretende lange 
Weile, daß die Kunſt lebhaft und unterhaltend zu ſeyn 
an den Hoͤfen ſehr geſchaͤtzt wird. Die Geſchicklichkeit 
immer etwas zu thun, was wenigſtens die Sinne und 
Einbildungskraft angenehm beſchaͤftiget, die Fertigkeit 
über alles mit Leichtigkeit zu reden und zu urtheilen, der 
Witz mit allen feinen guten und boͤſen Folgen, und jed« 
wede angenehme kleine Kunſt, finden daſelbſt ihren na⸗ 
tuͤrlichen Grund und Boden. 

4) Bey dem Ueberfluß der Großen und der Be⸗ 
gierde ihnen gleich zu ſcheinen, bey der Erlaubniß ſich 
zu unterſcheiden, welche nicht die Demokratie, bey der 
Sicherheit, mit der man feine Reichthuͤmer zeigen kann, 
welche nicht fo die Deſpotie verſtattet, ſcheint es, daß 
der Luxus am leichteſten in der Monarchie entſtehen, 
oder wenigſtens gemein werden koͤnne. 

5) Aber mehr, als das allgemeine Weſen dieſer 
Staatsverfaſſung bewirket, kann das Beyſpiel des 
Regenten thun. Nach ihm richtet ſich der Hof, und 
bald das ganze Land. Wenn er es will; ſo wird nach 
feinem Muſter der Charakter des Volks kriegeriſch oder 
kaufmaͤnniſch, galant oder froͤmmelnd. Und wenn er 
Menſchengefuͤhl und Weisheit genug hat, über freye 

Menſchen durch Liebe und Achtung vielmehr, als uͤber 
ſkla⸗ 
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ſklaviſche Unterthanen durch Furcht, herrſchen zu wollen: 
ſo werden bald republikaniſche Gemuͤther im monarchi⸗ 
ſchen Gebiete ſich zeigen. 1 A 
6) Aus denjenigen Urſachen, die ſelbſt gegen die 
deſpotiſche Oberherrſchaft eine mit Wohlgefallen ver⸗ 
knuͤpfte Ehrfurcht zu erzeugen im Stande ſind, kann 
noch leichter eine ehrfurchtsvolle Zuneigung gegen den 
unumſchrenkten Monarchen entſtehen. Wo man die 
Fehler nicht bemerken darf, wenigſtens nicht laut; ge⸗ 
woͤhnt man ſich endlich ſie zu uͤberſehen. Wo man aus 
Schmeicheley, und nach dem Ton der guten Lebensart, 
alles Lobenswuͤrdige anzumerken befliſſen iſt; findet man 
denn auch leichter Anlaß zur Liebe und Ehrfurcht, wenn 
er noch irgend zu finden iſt. Ein Volk hingegen, wel⸗ 
ches ſtolz darauf iſt, unter einer eingeſchrenkten koͤnig⸗ 
lichen Gewalt einer republikaniſchen Freyheit zu genießen, 
und ein Vergnügen darinne findet, Beweiſe ſich und an. 
dern zu geben, von dieſer feiner) Freyheit, und dem 
Rechte, ſeinem Koͤnig ſelbſt ungeſcheut alle ſeine 
Schwachheiten und Vergehungen vorzuruͤcken; eln fols 
ches Volk wird leicht bis zur ungerechteſten Ausfchweis 
fung tadelſuͤchtig, und unehrerbietig gegen feinen Regen⸗ 
ten. Man nehme noch dabey an, daß das erſtere Volk 
uͤberall von froͤlicher Gemuͤthsart iſt, das andere aber 
ernſthaft und oft gramſuͤchtig, ſey's durch Klima oder 
Diaͤt: ſo wird man ſich dieſe bekannte Sittenverſchie⸗ 
denheit bey zweyen großen, benachbarten und auf einander 
eiferfüchtigen Nationen ohne viele Mühe erklaͤren fönnen /). 
a 6.168, 
—— — —ꝗàä a ne nein, 
0 Eine ſchoͤne hieher gehoͤrige Schilderung ſ. in Moore's 


View of fociety and manners in France &e, vol. I. 
lett. 
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§. 168. 
| Vermiſchte Anmerkungen. 

Um auch bier uͤber allerley bisweilen einander zu 
widerſprechen ſcheinende Fälle mit Vorſicht zu entſchei⸗ 
den; koͤnnen vielleicht noch einige Bemerkungen dienlich 
ſeyn. b i 

1) Oſt ſcheinen die Sitten der Natur der Staats. 
verfaſſung zu widerſprechen. Aber fie iſt auch nur dem 
Namen nach noch da. Die Epoche einer Revolution 
iſt nahe. So ſtands mit Rom in den letzten Zeiten 
der Republik.. a 6 

2) Wiederum konnen aus vorigen Zeiten die Sit 
ten und Denkarten noch herſtammen, der vormaligen, 
nicht der itzigen Staatsverfaſſung gemäß ſeyn. Dieß 
um ſo viel leichter; je gemaͤßigter die nunmehrige Re⸗ 
gierung iſt, oder je mehr fie doch aus Klugheit den alt. 
vaͤteriſchen Sitten nachſteht. Der ernſthafte Stolz der 
Spanier, ein Hauptzug in ihrem Charakter ), gruͤn⸗ 
det ſich wahrſcheinlich zum Theil auf ihre ehemalige 
7 Macht, 


jett. V- VI. Auch macht Ferguſen Hiſt. of eiv. ſoc. 
p. 293. 240. einige Bemerkungen uͤber die ſittlichen 
Eigenſchaften, die in einer gemiſchten Regierungsform 
mehr Grund haben, als in reinen Monarchien und Re⸗ 
publiken. Der gemeine Bürger eines ſolchen Staates 
iſt geneigt die hohen Stellen zu verachten, zu denen 
. er nicht gelangen kann, und vor denen er ſich auch nicht 
zu fuͤrchten hat. Er findet weniger Antrieb zur Höfe 
lichkeit und Gefaͤlligkeit in ſeiner politiſchen Verfaſſung, 

als der monarchiſche und republikaniſche Buͤrger. 
) S. a Review of he characters of the principal nations 

in Europe, Lond. 1770. Vol. I. 
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Macht, Staatsverfaſſungen und Geſchichte, ihre Ers 
oberungen, ihre Verhaͤleniſſe gegen die Nichtchriſten. 
Und ſichtbar gruͤndet ſich auf die Ideen der Vorzeit die 
oft bis ins aͤußerſte Laͤcherliche fallende Eitelkeit der Ita⸗ 
liener, ſonderlich der Einwohner von Rom, reich und 
vornehm ſcheinen zu wollen ). 


3) Ein Volk kann eln gelindes weltliches Regi⸗ 
ment und eine deſpotiſche Religion haben; es kann aus 
Voͤlkern von ſehr verſchiedenen phyſiſchen und moraliſchen 
Beſchaffenheiten abſtammen; wie beydes der Fall bey 
den Spaniern iſt. Man muß ſeine Sitten bald aus 
dieſem, bald aus jenem Umſt nde erflärens 


4) Es koͤmmt bisweilen darauf an, wie lange ein 
Volk in feiner gegenwärtigen Staatsverfaffung ift, und 
durch was für Triebfedern es dieſelbe erhalten hat. 
Wie ein Menſch ausgelaſſen wird, wenn er nach har⸗ 
tem Zwang auf einmal in volle Freyheit geſetzt wird: 
ſo kann eben dieß ſich auch mit einem Volke ereignen. 

| So 


) Sie ſollen Hunger leiden, und die ganze Woche aufs 
kuͤmmerlichſte ſich behelfen, um an feſtlichen Tagen in 
einem geborgten Staatskleide, oder mit einem Bedien⸗ 
ten hinter ſich her, ſpatzieren gehn zu koͤnnen. Auch ge⸗ 
ben ſie ihren Kindern noch gern die Namen der beruͤhm⸗ 
teſten alten Roͤmer Sespio, Marc. Anton. Caefar, pom- 
pejus. Mit welchen nichts mehr bedeutenden Zeichen 
einer längft verlohrnen Macht fie noch bey der feyers 
lichen Einholung der Kaiſer erſchienen, zu einer Zeit, 
da fie nicht mehr das nahegelegene Stuͤdtchen Tuſcu⸗ 
lum in Gehorſam zu erhalten vermochten, und meh⸗ 
rere Proben ihres Ahnenſtolzes, bemerkt Schmidt 
Geſch. d. Deutſch. B. II. 426. III. 580. 
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So urtheilen über Engeland ſelbſt Engelaͤnder “). Und 
insbeſondere kann die Geſchichte Cromwells und feiner 
Gehuͤlfen den Uebermuth des Poͤbels und die Geringſchaͤ.⸗ 
tzung der Geburt und des politiſchen Rangs begreiflich 
machen. e R 
Die Türken haben, bey einer gleichen Regie⸗ 
rungsform und Religion, lange nicht eine fo feine Lebens⸗ 
art, als die Perſer und Araber. Aber der Anfang ih⸗ 
rer Cultur iſt auch noch viel jünger, wenn man anders 
ſagen kann, daß ſie Cultur haben oder je hatten. 
5) Klima, Religion und Staatsverfaſſung wire 
ken bisweilen einander entgegen. Bisweilen befoͤrdern 
fie gemeinſchaftlich einen ſittlichen Erfolg. Ob in eis 
nem Lande, deſſen Klima eine lebhafte Einbildungskraft, 
Wolluſt und Eiferſucht befoͤrdert, deſſen Vertheilung in 
viele kleine von einander unabhaͤngige und gegen einander 
eiferfüchtige Staaten die Entwiſchung aus einem in den 
andern leicht macht ); welches dazu noch überall eine 
Men⸗ 
2 
*) S. Review I. 9. Und Hume in der Hiſt. of Engl. v. 
122. ſchreibt von den Zeiten Jacob I. The manners of 
the nation were ſuitable to monarchical governe- 
ment; and contained not that ſtrange mixture, which 
at preſent &c. Such violent extremes were then un» 
known of induſtry and debauchery, frugality and 
profufion, civility and rufticity,: fanatieiſm and ſes· 

pticifm 
) Aus dieſem Grunde raͤumet Barerss felbft einige, der den 
Italienern gemachten Vorwuͤrfe ein; der uͤbrigens ge⸗ 
gen die freylich ſehr unbillig übertriebenen Beſchuldi⸗ 
gungen des Mr. Sharp’s feine Landsleute eben fo fein, 
85 barristich zu vertheidigen weiß. S. Vol, I. p. 

9. ſeg 7 


U 
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Menge heiliger Orte zu Freyſtaͤten anbietet, vielleicht 
auch eine Religion hat, welche die Vergebung der Suͤn⸗ 
den leicht vorſtellt, wenigſtens in den rohen Begriffen 
des Poͤbels — ob in einem ſolchen Lande, unter allen 
dieſen Umſtaͤnden, gerade, ehrliche Tapferkeit, oder 
tuͤckiſche Argliſt gemeiner; ob Giftmiſchereyen und Meu⸗ 
chelmoͤrder darinnen gewoͤhnlicher ſeyn werden, als in an⸗ 
dern Laͤndern; iſt eine Frage, die zu beantworten nicht 
ſchwer ſeyn wuͤrde; wenn es auch keine Erfahrung davon 
gaͤbe. 

6) Bey mehreren kleinen Voͤlkern, die nur loſe unter 
einander zu einem Ganzen vereinigt find, kann kommen, 
was bey Menſchen, die in weitlaͤuftigen Bekanntſchaf⸗ 
ten ſtehen, zu geſchehen pflegt; ($. 163.) daß fie we⸗ 
der einzeln noch zuſammen einen Nationalcharakter 
haben. 28 1 
7) Setbiegfamer und veraͤnderlicher die Charaktere 
vermoͤge des Klima find; deſto mehr koͤnnen politiſche 
und uͤberhaupt moraliſche Triebfedern bewirken; mehr 
daher in den waͤrmern, als in den kaͤltern ändern. Die 
republikaniſchen Roͤmer, und die Sklaven und Hoͤflinge 
von Senatoren unter den Kaiſern, oder die heutigen 
Italiener, wie ungleich einander! So ungleich ſind 
ſich die Teutſchen nie geworden. 


8) So wie aͤußerliche Urſachen auf den Charakter 
des einzelnen Menſchen nicht immer einen gleichen Ein. 
f fluß haben; nicht, wenn er ſich bereits gebildet und befe⸗ 
ſtiget hat, noch eben fo wie in der Kindheit: eben alfo 
kann die politiſche Verfaſſung und der Einfluß der ober⸗ 

i i ſten 
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ſten Gewalt bey einer Nation, deren Sitten durch 
Kenntniſſe, durch Verbindungen mit andern Voͤlkern 
und andere Urſachen, bereits eine gewiſſe tiefgegruͤndete 
Form erlangt haben, ſo viel nicht ausrichten, als beym 
Anfang ihrer Cultur geſchehen ſeyn wuͤrde. Die Sitten 
ändern da vielmehr bisweilen die Natur der Staatsver⸗ 
faſſung allmaͤhlig ab. u 3 

9) Noch weniger richten ſich alle einzelne Charaktere 
nach den Einfluͤſſen der Staatsverfaſſung. Es giebt 
uͤberall einzelne Menſchen, die Ausnahmen von der Re⸗ 
gel machen; republikaniſche Koͤpfe in Deſpotien, und 
ſklaviſche Gemuͤther in Republiken. Genie und Tem⸗ 
peramentsanlagen, oder zufällig entſtandene beſondere 
Ideen koͤnnen ſolche Ausnahmen hervorbringen. Fuͤr 
heroiſche Gemuͤther werden aͤußerliche Hinderniſſe Ans 
trieb. 

10) Auch kann die Vermiſchung mehrerer Völker 
Sonderbarheiten in den Sitten hervorbringen. Con⸗ 
ſtantin hatte, um ſeine neue Reſidenzſtadt zu bevoͤlkern, 
Aſiater, Thracier, Griechen und Römer zuſammenge⸗ 
raft. Aus dieſer Miſchung entſtund, nach dem Ur⸗ 
theil eines ſcharfſinnigen Geſchichtforſchers ), ein Cha⸗ 
rakter, in welchem aſiatiſche Weichlichkeit, griechiſche 
Liſt und Eitelkeit, thraciſche Grauſamkeit und roͤmiſche 
Seibſtgenügſamkeit auf die wunderlichſte Eu in eine 
ander verwebt waren. 

11 


— — —— 
*) Schmidts Geſch. der Deutſch. I. 304. 
| 33 
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i) Endlich haben große und kleine Staaten, 
Staaten, die auf den Ackerbau, oder die Handlung, 
den Krieg, oder die Religion ganz vorzuͤglich gegruͤndet 
ſind, nothwendig in manchen Stuͤcken beſondere, nicht 
aus der allgemeinen Form der Regierung, ſondern aus 
den eigenen Einfüffen der darinn herrſchenden Lebensarten 
entſpringende Sitten und Denkarten. | 


Aapitel 


Kapitel VI. 


Vom Einfluß der Gluͤcksumſtaͤnde auf bie e 
Gemuͤther. 


8 6: 1590 N 
Worauf dieſer Einfluß uberhaupt berüht. 

s iſt eine gemeine, und durch die Erfahrung genug 
beſtaͤtigte Bemerkung, daß Gluͤck und Ungluͤck auf die 
Geſinnungen und Sitten der Menſchen elnen großen 
Einfluß haben, und oft ploͤtzliche, unerwartete Veraͤn⸗ 
derungen darinn hervorbringen. Denkt man über die 
Art und Weiſe, wie dieſes geſchehen koͤnne, nach: ſo 
entdeckt ſich bald, daß dieß erſtlich daher komme, daß 
die Begierden und Entſchließungen des Menſchen ſich 
nach den Vorſtellungen von ſeinen Kraͤften und Beduͤrf⸗ 
niſſen richten. Er ſtrebt eben fo wenig nach dem, was 
ihm unmöglich ‚als nach dem, was ihm entbehrlich 
und uͤberfluͤſſig ſcheint. Sodann richten ſich die Vers 
haͤltniſſe, in denen ein Menſch mit andern ſteht, feine 
Rechte und Verpflichtungen gegen fie, die Anſpruͤche auf 
Achtung, Furcht, Wohlwollen, Mitleiden, es richten 
ſich beſonders auch die Begriffe vom Schicklichen und 
Unſchicklichen, großen Theils nach der Gleichheit oder 
Ungleichheit der Gluͤcksguter. Und endlich haben die 

332 du⸗ 
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aͤußerlichen Beſtimmungen des Zuſtandes eines Men. 
ſchen, die Kräfte oder Beduͤrfniſſe, die ihm daher ent⸗ 
ſtehen, die guͤnſtigen und widrigen Erfolge feiner Be» 
muͤhungen in der Welt, gar leicht Einfluß auf das ganze 

Selbſtgefuͤhl, auf die Achtung für ſich ſelbſt, die Bes 
griffe von der Welt und von der Beſtimmung des Men⸗ 
ſchen. Doch koͤnnen zumal dieſe letztern Wirkungen der 
Gluͤcksumſtaͤnde ſehr verſchieden ausfallen, nach der 
Verſchiedenheit der ſonſtigen Gemuͤthsanlagen. Und es 
iſt noͤthig, um alles dieſes gehoͤrig ins Licht zu ſetzen, 
mehrere beſondere Unterſuchungen anzuftellem 


$. 170. 


Naktuͤrliche Wirkungen der Armuth unter verſchiebenen 
Umſtaͤnden. 

Armuth und Reichthum find ſehr relative, von kei. 
ner abſoluten Quantität der Gluͤcksgüter, ſondern von 
dem Verhaͤltniß zu den natuͤrlichen oder eingeführten Be. 
duͤrfniſſen abhangende Begriffe. Auch koͤmmt es in je. 

dem Falle, wo die Folgen beurtheilet werden follen, die 
aus der Armuth für die Gemuͤthseigenſchaften und Sit⸗ 
ten entſtehen, zufoͤrderſt darauf an, ob einer bey dem 
Mangel der Gluͤcksguͤter, dennoch in einer ſolchen Lage 
ſich befindet, in welcher ihm mancherley Ausſichten, und 
Antriebe entſtehen koͤnnen, oder nicht. Das erſte iſt 
der Fall, wenn einer feiner Geburt nach zu einem Stan 
de gehoͤrt, in welchem entweder die Erziehung, oder 
doch die Beyſpiele, die er vor ſich hat, und auf ſich zu 
beziehen nicht umhin kann, ihn auf den Abſtand, der 
zwiſchen ihm und andern, nicht nothwendig, nur durch 
b Gluͤcks. 
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Gluͤcksfaͤlle iſt, aufmerkſam und empfindlich dagegen 
machen. a b 
Wenn in dieſem Fall die Seele viele Empfindlich⸗ 
keit und Schnellkraft hat; fo kann die Armuth den edlen, 
und maͤchtigen Gedanken erzeugen, uͤber ſein Gluͤck zu 
ſiegen, und durch ſich felbft groß zu werden, durch Tu⸗ 
gend und Verdienſte. Und wenn das Unternehmen ges 
lingt; ſo ſind Zutrauen zu ſich ſelbſt, geringere Ach⸗ 
tung gegen das Aeußerliche, Standhaftigkeit und 
Gleichmuͤthigkeit die natuͤrlichſten Folgen davon. 

Aber beym Mangel innrer Kraft, und der Empfin⸗ 
dung der Ungleichbeit, in welche einen das Gluͤck mit 
andern geſetzt hat, Fönnen leicht Neid und Mißgunſt 
mit ihrem ganzen boͤsartigen Gefolge entſtehen. Oder 
verzweifelnde Gleichguͤltigkeit auch gegen alle andre, 
nicht juſt auf Gluͤcksguͤter ſich beziehende Unterſchiede 
und Rangordnungen der Menſchen; die aͤußerſte Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit, allenfalls noch zum Zeichen des hohen 
Urſprungs, mit der Miene des Trotzes. Wenn ein 
Menſch Ungluͤck für Ungerechtigkeit anſieht, und nur alle 
zuleicht glauben dieſes die Menſchen; ſo glaubt er, daß 
ihm alles erlaubt ſey, und verziehen werden muͤſſe; er 
glaubt ſich nur Gerechtigkeit zu verſchaffen, und an dem 
Gluͤcke oder der Welt ſich zu raͤchen, wenn er ſeine aus. 
ſchweifenden Begierden auf jedwede Weiſe zu befriedigen 
ſucht. Am leichteſten entſteht dieſe Denkart, unter den 
vorausgeſetzten Umſtaͤnden, wenn, bey vieler thieriſchen 
Kraft und brauſender Phantaſie, Girſand und mora⸗ 


liſches Gefuͤhl ſchwach find *). 
5 3 


— — 


* S. vom Catilina Salluſt Kap. 5. 
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Wenn aber Armuth zu einer überall eingeſchrenk⸗ 
ten, vom Großen weit entfernten Situation geſellt iſt; 
fo iſt beydes zuſammen hinreichend, auch in Seelen, des 
nen es an fruchtbaren Anlagen nicht fehler, die Keime 
der Thaͤtigkeit und erhabener Geſinnungen zu erſlicken. 
Denn Ideen, die erſten Triebfedern der Kardlungen , 
kann ſich die Seele nicht ſelbſt geben; fie muͤſßen durch 
aͤußerliche Veranlaſſungen und Gegenſtaͤnde . wer⸗ 
den. Doch der weite oder enge Kreis, in welchem ſich 
die Ausſichten, Begierden und Unternehmungen eines 
Menſchen aufhalten, entſcheidet an ſich noch nicht zum 
Vortheil oder Nachtheil des Charakters. Wenn das 
wenige, in deſſen Beſitz er ſich befindet, für feine Bes 
‚bürfniffe hinreichend, oder mehr als hinreichend iſt; fü 
kann er zufrieden, wehithärig, feine Seele kann edel 
und groß ſeyn. 


Aber wenn ſein Leben ein befkäniger Kampf mit 
dringenden Begierden wäre; wenn die thieriſchen Bes 
duͤrfniſſe ihm nicht Zeit ließen, feine Seele zu erheben, 
und nach groͤßern Guͤtern zu ſtreben: fo fehlte es der 
Empfindlichkeit für die feinern Vergnuͤgungen, für 
Schicklichkeit und Gemeinnuͤtzigkelt, an den natürlichſten 
Gruͤnden. Gleichguͤltiger gegen das Ganze iſt ein Menſch 
natürlicher Weiſe immer, wenn er an dem gemeinen In. 
tereſſe keinen, oder nur den geringſten Antheil hat. Wenn 
er nun dazu noch von zu eingeſchrenktem Verſtande iſt, 
um feinen Vortheil im Gemeinnuͤtzigen, da, wo er wirk⸗ 
lich iſt, gewahr zu werden; wenn Ordnung und Wahr⸗ 
heit keine unmittelbaren Reize für ihn haben: fo iſt es 
nicht zu verwundern, wenn niedertraͤchtiger, kurzſichti⸗ 

Hi er 
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ger Eigennutz und Furcht als die einzigen Triebfedern 
feiner Handlungen ſich offenbaren. 


9. 171. 
Reichthum, Macht und An ſehn. 

Der Beſitz anſehnlicher Gluͤcksguͤter ſcheint an ſich 
noch weniger einen beſtimmten Einfluß auf den Gemuͤths⸗ 
charakter haben zu koͤnnen, als Armuth und Niedrigkeit. 
Bey dieſer faͤllt vielerley, was die Neigungen und Hand. 
lungen des Menſchen beſtimmt, nothwendig weg; weil 
Gelegenheit und Huͤlfsmittel fehlen; die Erziehung, an 
der ſo viel gelegen iſt, wird in vielen Fällen nothwendig 
vernachlaͤffiget. Beym Reichthum iſt alles moglich, 
wenu nur guter Wille da iſt; und der kann doch da 
ſeyn. 

Unterdeſſen iſt zu einer Wirkung, die der Beſitz 
der Gluͤcksguͤter in dem Menſchen hervorbringen kann, 
ein ſo ſtarker Grund vorhanden, daß dieſelbe insgemein 
nicht ganz ausbleibt. Dieß iſt eine zu gute Meynung 
von ſich. Denn erſtlich hat ein Menſch, dem wenig 
fehlt, fie den das Gluͤck fo reichlich geſorgt hat, der 
mittelſt der von ihm abhaͤngigen Kraͤfte außer ihm, ſo 
vieles bewerkſtelligen kann, nicht ſo viel Gelegenheit, die 
Eingeſchrenktheit feiner innern Kräfte gewahr zu werden. 
Und vermoͤge der Eigenliebe ſchmeichelt man ſich leicht 
ſelbſt, und ſchreibt feinen perſoͤnlichen Vollkommenheiten 
zu, was man ſeinem Reichthum, oder ſeinem Anſehn 

zuſchreiben ſollte. Sodann fehlt ihm das eine zur Selbſt⸗ 
erkenntniß insgemein noͤthige Huͤlfsmittel, das freymuͤ⸗ 
thige, ſcharſe Urtheil anderer. Statt deſſen umgeben 
ihn Schmeichler, die keine feiner Vollkommenheiten uns 
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gelobt laſſen, alles ihm zum Verdienſt anrechnen, und 
feine Fehler ſelbſt in ihren Urtheilen zu Tugenden zu 
machen befliſſen ſind. Und es iſt nicht allemal bloße 
Verſtellung, wenn Menſchen denen, die durch Reich- 
thum und Anſehn mächtig ſind, mit mehrerer Ehrerbies 
tung und Nachſicht begegnen, als ihr Betragen verdien⸗ 
te. Furcht und Hofnung und die Ideenaſſociation, mit. 
telſt welcher die verſchiedenen Gruͤnde der Hochachtung 
in einem wenig aufgeklaͤrten Verſtande ſich oft mit ein. 
ander verwechſeln, erzeugen immer in vielen Menſchen 
guͤnſtige Vorurtheile für diejenigen, denen das Gluͤck 
guͤnſtig iſt. Vermoͤge derſelben wird ihnen wenigſtens 
das Gute, was fie thun, oder auch das Boͤſe, was fie 
nicht thun, vortheilhafter angerechnet, als ohne jenes 
Vorurtheil geſchehen ſeyn würde. 

Alles dieß iſt freylich nicht allgemein; aber doch ſehr 
gewoͤhnlich. 

Je leichter es dem vom Glück beguͤnſtigten iſt, feis 
ne Neigungen zu befriedigen; je mehr Mühe andere ſich 
geben, ihnen zu froͤhnen; je mehr ihm verziehen wird, 
oder je mehr Mittel er doch in ſeiner Gewalt hat, ſeine 
Fehler wieder gut zu machen: deſto weniger Urſache hat 
er, ſich vor Fehlern in Acht zu nehmen, und ſeinen 
Neigungen Gewalt anzuthun; man laͤßt ihm oft kaum 
die Moͤglichkeit davon uͤbrig. Er zeigt ſich alſo am 
eheſten oder am oͤfterſten, wie er iſt. 

Und auch darinn ſind wieder die beyden Extreme 
ſich am aͤhnlichſten. Der ganz Arme, der nichts zu vers 
lieren hat, oder der ſich zu verſtellen gar nicht verſteht, 
um den ſich niemand ſehr bekuͤmmert, kann oſt eben ſo 
frey der Natur ſich uͤberlaſſen. Der Mittelſtand giebt 

Be die 
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die meiſte Veranlaſſung zum Zwange und zur Ver⸗ 
ſtellung. f 
Es iſt eine natuͤrliche Folge der Eigenliebe auch 
dieß, daß man diejenigen Vorzuͤge, die man beſitzt, 
vielmehr als diejenigen, die einem fehlen, zu hoch ſchaͤ- 
get. Alſo iſt es natürlich, daß reiche, und durch die 
Geburt erhoͤhete Menſchen dieſen Vorzuͤgen zu viel Werth 
beylegen, und von geiſtiſchen Vollkommenheiten oft ge⸗ 
ringſchaͤtzig denken; und dieß um fo viel mehr, je weni⸗ 
ger fie, auch diefe zu beſitzen, ſich einbilden koͤnnen. Der 
Reiche insbeſondere bildet ſich oft ein, daß Geld alles 
ausmache, und alles bewirke, daß auch Kebe erkauft 
und bezahlt, und der Mangel aller Verdienſte durch Geld 
erſetzt werden koͤnne *), Er fraͤgt bey der Wuͤrdigung 
aller Aemter und Staͤnde, was bringen ſie ein? und bey 
der Wuͤrdigung der Menſchen, was haben fie im Vers 
moͤgen? Ein großer Mann heißt bey ihm ein reicher 
Mann *). 
* Die 


— 


1) Es ift eben nicht unnatuͤrlich, daß die Reichen ſo denken, 
ſagt Ariſtoteles 3 denn die meiſten Menſchen geben 
durch ihr Betragen ihre Abhaͤngigkeit von ihnen zu er⸗ 
kennen. Er erinnert dabey an die Satyre des Simoni⸗ 
des, welcher auf die Frage, was er fuͤr beſſer halte, 
reich oder weiſe ſeyn, geantwortet, reich ſeyn. Denn 
er ſehe die Weiſen vor den Thuͤren der Reichen, nicht 
umgekehrt. Die Gegenantwort iſt zwar auch bekannt; 
daß dieß fo komme, weil die erſtern ihre Beduͤrfniſſe 
kennen, und die andern nicht. Aber dieß aͤndert nichts 
in den Folgen, ſo jenes Betragen auf den Charakter 
der Reichen hat. S. Ariforeles Rhetor. II. 16. 

) Im Engliſchen heißt es nachdruͤcklicher noch, nicht eben 

zum Beweis der Geſinnungen der Nation, aber gewiß 
mancher Einzelnen: wie viel iſt der Mann werth? ſtatt: 
wie reich iſt er? ' f 
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Die Geringſchaͤtzung der Niedrigen kann in den 
Maͤchtigen und Reichen auch dadurch noch erzeugt oder 
vermehrt werden; daß, wenn einige aus Vorurtheil oder 
Verſtellung ihnen unverdiente Nachſicht und Ehrerbies 
tigkeit erweiſen, andere dagegen auch oftmals Neid und 
ungerechte Begierden blicken kaſſen, die fie nicht weniger 
veraͤchtlich machen. Und da die aͤußerlichen Sitten, auf 
die man in der großen Welt am aufmerkſamſten iſt, und 
oft das unmaͤßigſte Verdienſt ſetzt, dey denen, deren 
Gluͤcksumſtaͤnde gute Erziehung und Verfeinerung un⸗ 
moͤglich machen, nicht anders als ſehr ahſtechend von den 
gewohnten Sitten der vornehmern Staͤnde ſeyn koͤnnen: 
ſo iſt es begreiflich, wie ſchwer vielen unter dieſen der 
Gedanke werden muͤſſe, von Natur nicht beſſer zu ſeyn 
als jene Arme, wie ſchwer „Bruͤder in ihnen anzuer⸗ 
kennen. 

Uebrigens kömmt es bey den Wirkungen, die der 
Beſitz anſehnlicher Gluͤcksguͤter in den Gemuͤthern her⸗ 
vorbringt, immer auch noch auf die Stuffe an, bis zu 
welcher man ſich erhaben fieht, und die übrigen Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die die Begierden, beſonders den Ehrtrieb, rei⸗ 
zen. Wenn durch jene das Selbſtgefuͤhl nur gehoben, 
und zu groͤßern Ausſichten 5 „noch nicht das Ziel 
aller Wuͤnſche erreicht iſt: ſo kann das Bewußtſeyn ſei⸗ 
nes Vermögens das Beſtreben nach hoͤhern Stuffen ent- 
flammen, und das Wohlgefallen an den Vorzuͤgen eis 
ner Art, die man beſizt, den Trieb zu andern wecken, 
die einem noch fehlen. Auf dieſe Weiſe wird alſo leich 
ter der von Geburt Reiche und Vornehme in einer 
großen Stadt, oder in Zeiten einer allgemeinen Aufklaͤ. 
rung und Betriebſamkeit, ſeiner Gluͤcksvortheile unge» 

achtet, 
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achtet, ja mittelſt derſelben, zu einem wirklich großen 
und gemeinnuͤtzigen Manne ſich bilden; als der Sohn des 
reichſten Kraͤmers in einer kleinen Stadt, oder der ſeinen 
Dorfſtaat nie verlaffende Landjunker, in einer Gegend, wo 
es noch dunkel iſt, oder helle zu werden erſt beginnet. 
Auf dieſe Weiſe hat der Buͤrgerſtand in den mittlern 
Zeiten ſich empor geſchwungen, mit dem Adel in Abſicht 
auf politiſche und kriegeriſche Verdienſte und Vorzuͤge 
zu wetteifern angefangen, nachdem er ſich durch ſeine 
Reichthuͤmer erſt einiges Anſehen erwor ben hatte. Und 
fo erheben fich noch immer viele einzelne in allen Staͤn⸗ 
den durch Thaͤtigkeit und Verdienſt von einer Stuffe des 
Gluͤcks, und von einer Art der Vorzuͤge zur andern. 
Daß die groͤßten Regenten, Helden und Eroberer 
durch Krieg und durch Induſtrie, fo ſelten wuͤrdige Er— 
ben ihres Ruhms, ihrer Macht und ihrer Reichthuͤmer 
haben; kann doch vielleicht fuͤr manche noch etwas un⸗ 
begreifliches haben; da hier das Beyſpiel moraliſcher 
Vollkommenheit, und die Bemerkung, wie aͤußerliche 
Vorzuͤge erworben und verlohren werden, ſo nahe liegt. 
Man wird aber die Gruͤnde dazu, außer dem, was uͤber⸗ 
haupt ſchon vom Einfluß der Gluͤcksvortheile geſagt wor, 
den iſt, in folgenden Bemerkungen gewahr werden, 
Wenn auch die Vaͤter groß genug denken, um ſich ſelbſt 
vor den Verfuͤhrungen der Schmeichler und des Gluͤcks 
zu bewahren: ſo vergeſſen ſie doch leicht die ſittlichen An. 
gelegenheiten ihrer Familie über fo vielen andern weit ges 
henden Abſichten auf das Aeußere. Oder ſie laſſen auch 
gern ihre Familie die ſinnlichen Freuden und Vorzuͤge 
genießen; über welche nur Er ſelbſt ſich glauben erheben 
zu koͤnnen. 


+ Prin⸗ 
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Prinzen, die ihren großen Vaͤtern gleich geworden 
find, oder fie noch übertroffen haben, find entweder von 
dieſen ſtrenge gehalten worden, bis in die Jahre des voͤl⸗ 
fig reifen Verſtandes; oder noch bey geringen Gluͤcks. 
umſtaͤnden gebohren und erzogen worden; wie Titus, der 
einzige wuͤrdige Nachfolger eines großen Vaters unter 
allen roͤmiſchen Kaiſern der drey erſten Jahrhunderte. 
Domitian, Commodus, Caracalla, welche Söhne 
von einem Veſpaſian, Antonin und Septimius Se⸗ 
verus! Auch Atalarich war feinem großen Vater Theo⸗ 
dorich ſehr unaͤhnlich. Unter ihm verfiel ſchon wieder 
das anſehnliche Oſtgothiſche Reich, welches dieſer errich⸗ 
tet hatte. Aber dieſer lebte als Geißel am Hofe; jener 
als Erbprinz. : 

Ä 5. 172. 
Anwendung auf Voͤlker. 

Wenn auch der Einfluß, den der Beſitz auszeich⸗ 
nender Gluͤcksguͤter in die Sitten einzelner Menſchen hat, 
von ſehr verſchiedenen Folgen ſeyn kann; ſo kann doch 
derſelbe in Anſehung ganzer Nationen nicht ohne gewiſſe 
Folgen bleiben. Wenn auch einige von den Reichthüͤ. 
mern, die ſie beſitzen, nur weiſen Gebrauch zu ihrer 
und ihrer Nebenmenſchen Vervollkommnung machen, 
oder nur geizig ſie bewahren; ſo werden immer andere 
feyn, deren Begierden dadurch entflammt, und zu Aus. 
ſchweifungen verleitet werden. i 

Und die von dem Ueberfluß der einen erzeugten Be⸗ 
gierden, und Ausſchweifungen in der Befriedigung der⸗ 
ſelben, werden ſich nicht bloß bey denen einfinden, die 
die Mittel dazu ſchon in ihrer Gewalt haben; ſondern 
durch anſteckende Beyſpiele bald auch andere ergreifen, 

die 
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die nicht anders als durch Unbeſonnenheit und Ungerech⸗ 
tigkeit dazu gelangen koͤnnen. 5 

Und wenn unnatuͤrliche, ausſchwelfende Begierden 
bey einer Nation einmal uͤberhand nehmen; ſo ſchrenken 
ſich dieſelben da noch weniger auf eine einzige Art ein 
als etwa bey einzelnen Menſchen noch bisweilen geſchieht; 
ſondern eine zieht die andere nach ſich. Wer nicht das 
gleiche thun kann, ſucht doch etwas aͤhnliches zu thun, 
im Boͤſen, wie im Guten; wenn einmal Beyſpiele da 
ſind, die zur Nachahmung reizen. 

Wenn Ueppigkeit und Ungerechtigkeit unter den An⸗ 
geſehenſten und denen, die mit ihnen am meiſten wett» 
eifern, berrfchen : fo iſt leicht abzuſehen, wie die Sitten 
der Niedrigſten dabey beſtimmt ſeyn werden; was Ver⸗ 
fuͤhrung, Unterdruͤckung, Mißgunſt, gereizte und nur 
durch verzweifelnde Anſchlaͤge zu befriedigende Begierden 
fuͤr Wirkungen hervorbringen muͤſſen. f 

Es iſt aber eine fehr gegründete Erinnerung dabey, 
daß es ſehr darauf ankomme, wie die großen Reichthuͤ⸗ 
mer in einer Nation entſtanden und ausgetheilt wor» 
den ſind? Ob durch gluͤckliche Kriege und Eroberungen, 
ploͤtzlich )? oder durch Cultur, Arbeitſamkelt und 

. Hand⸗ 


— — — — 


) Nicht viel beſſer ſcheint der Urſprung der Reichthuͤmer 
in Abſicht auf die Folgen derſelben für die Sitten zu 
ſeyn, wenn ſie aus uͤbermaͤßig einträglichen, den Ben 
fisern wenig Muͤhe machenden und dem Volke um fo 
mehr verhaßten offentlichen Stellen oder Befugniſſen 
entſtehen; dergleichen die Generalpachtungen in Frank⸗ 
reich bisher geweſen ſind. Ja ſelbſt ein uͤberfluͤſſiges 

Einkommen aus Zinſen und Leibrenten rejchgebohrner 
Kapitaliſten kann jener Art von Reichthuͤmern ſich 5 
f 5 
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Handlung, allmaͤhlig; nach den Geſetzen der Ordnung 
und Gerechtigkeit, ſo daß jeder erlaubte Mittel vor ſich 
ſieht, auch dazu zu gelangen, oder Theil daran zu neh⸗ 
men? Es iſt begreiflich, und dle Geſchichte der Römer, 
nach ihren Eroberungen in Griechenland, Africa und 
Aſien, der Teutſchen beym Untergang des Roͤmiſchen 
Reichs, und anderer erobernder Völker, beweiſet es zur 
Genuͤge, daß in dem erſten Fall hauptſäͤchlich Sitten. 
verderbniß den Reichthuͤmern folgen muͤſſe. Denn die 
liebe zu ihnen entſteht alsdann in keiner natürlichen Ver⸗ 
knuͤpfung mit der Liebe zur Arbeitſamkeit, Ordnung und 
Gerechtigkeit; die Ausſchweifungen des verſchwenderi⸗ 
ſchen Gebrauchs werden um fo viel größer, je weniger 
Muͤhe ihre Erwerbung gemacht hat; und es muͤſſen um 
fo viel mehr ungerechte Mittel, Reichthuͤmer ſich zu vers 
ſchaffen, gebraucht werden, je weniger die gerechten 
Mittel bekannt und üblich find. Wer nicht Gewalt ge⸗ 
nug befigt, um zu unterdrücken und zu plündern, wird 
feil zu allen Dienſten, die man gut genug bezahlt; wird 
Verraͤther am Vaterlande, an feinen naͤchſten Verwand⸗ 
ten und Freunden, und an ſich ſelbſt. Solche Sitten, 
wie man in Rom während der Triumvirate, oder un⸗ 
ter den Franken, waͤhrend der Merovingiſchen Koͤ⸗ 
nige, geſehen hat, find noch nie in einer durch Indu⸗ 

r ſtrie 
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nähern, Wenn es genug iſt, hervorſtechend reich zu ſeyn, 
um etwas zu gelten, ja um zum großen Aschen bey 
einer Nation zu gelangen; wie gleichgültig muß nicht 
der naturliche Hang zum Muͤſſiggang und zur Ueppig⸗ 
keit die Reichen gegen die Tugend machen; und wie 
begierig viele der Nichtreichen nach Reichthuͤmern? 


Vom Einfluß der Gluͤcksumſtaͤnde ꝛc. 733 


ſtrie und Handlung reich gewordenen Republik gewe⸗ 
fen ®), 
Man fieht alſo auch, wie falſch der Schluß im All. 
gemeinen ſeyn wuͤrde, wenn man behaupten wollte, daß 
ein Volk um fo viel mehr Vaterlandsliede haben muͤſ⸗ 
ſe, je reicher und maͤchtiger es iſt; weil alsdann ſein An⸗ 
ſehn, ſeine Bequemlichkeiten, und überhaupt fein ges 
meinſames Intereſſe in demſelben um fo viel größer feys 
Denn außerdem, daß an dieſem ſogenannten gemein⸗ 
ſchaftlichen Intereſſe, Wohl und Flor der Nation 
vielleicht nur die kleinſte Zahl wahren Antheil hat: fo 
werden auch leicht die öffentlichen Angelegenheiten um ſo 
viel eher vergeſſen oder vernachlaͤſſiget, je mehr man der 
eigenen hat; die Empfindungen für andere um ſo viel 
eher erſtickt, je weitlaͤuftiger der Wirkungstrieb der 
ſelbſtſuͤchtigen geworden iſt. \ 
Wenn die Kunſt erfunden und im Gebrauche iſt, 
perſoͤnliche Tapferkeit durch Maſchinen zu uͤberwinden; 
oder die Politik auch Tapferkeit zu erkaufen oder zu er⸗ 
zwingen verſteht: ſo kann's wohl ſeyn, daß das reichere 
Volk dem aͤrmern im Kriege uͤberlegen iſt. Aber wah⸗ 
rer, ausdauernder Muth und kriegerlſcher Geiſt laſſen 
ſich natuͤrlicher Weiſe doch vielmehr bey denjenigen er⸗ 
warten, die abgehaͤrtet find, und mit dem Leben wenig 
zu 


4 u ur ur 33 * ERBEN * 2 . 


) S. Saluß bell. catil. cap. XII. Stewart Staats wirth⸗ 

ſchaft B. II Kap 22. Schmidts Geſchichte der Deuts 
ſchen, Th. l. Buch II. Kap. VI und VI. Was bey 
den Römern, als die auswärtige Beute nicht mehr zus 
reichte, ihre grängenlofe Ueppigkeit zu befriedigen, Pros 
feription und Hochverrath leiſtete, das that bey den 
Franken Meineſd und Kirchenfaub, 
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zu verlieren, durch Sieg aber vieles zu gewinnen haben; 
als bey denjenigen, deren gewöhnliche Lebensart fo we⸗ 
nig koͤrperliche Staͤrke als Entſchloſſenheit verſchaft, de» 
ren Triebfedern durch Sorge und Furcht fuͤr unzaͤhlige 
Gegenſtaͤnde getheilt find, und deren an beftändige Ver 
gnuͤgungen gewoͤhnten Gemuͤthern Anblicke des Grauens 
und einfoͤrmige Anſtrengung nicht anders als ſehr be« 
ſchwerlich ſeyn koͤnnen. Beyſpiele, in denen ſich dieſes 
ſehr leicht zu erkennen giebt, ſind die wenigen Spanier, 
welche die Mohren bey ihren Eroberun zen in die Gebir⸗ 
ge von Biſcaja und Aſturien flüchten ließen, bald aber 
als Ueberwinder gegen ſich anruͤcken ſahen; nachdem jene 
in der Armuth abgehaͤrtet, fie ſelbſt aber durch Reich- 
thum und Wohlleben verzaͤrtelt, und durch Eigennutz 
uneinig geworden waren. Und in ſpaͤtern Jahrhunder⸗ 
ten die Bukaniers, der Schrecken der ausgearteten Spa⸗ 
nier in Amerika. i 258 
Die meiſten Nationen haben ihre Groͤße dem 
Druck und den Gefahren, und ihren Untergang dem 
Gluͤck zuzuſchreiben ). Die Schlacht bey Cannaͤ kann 
als die Epoche der werdenden Groͤße Roms, und die 
Zerſtoͤrung von Karthago als der Anfang ihres Falls an⸗ 
geſehen werden. Die Republik der vereinigten Nie⸗ 
derlande erhob ſich unter dem Druck der Spaniſchen 
Tyranney; und zeigte ſich in der voͤlligen Groͤße im Jahr 
1672, als Frankreich und Engeland ſich mit einander wi⸗ 
der dieſelbe vereiniget hatten, und ihr Untergang unver⸗ 
meid⸗ 
——— —U—. — — 


®) Dieß fuͤhret Fergwfon umſtaͤndlich aus, in der Hift, of 
eiv. foc, part. V. ſect. 3. fl. 
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meidlich ſcheinen konnte. Aber die Geiſtesgroͤße, die 
damals die Republik zeigte, war auch nicht geringer, als 
die der Roͤmer in ihren größten Noͤthen. Reichthuͤmer 
bringen nicht nur Verſchwendung, ſondern auch Geiz 
hervor ). Und aus Geiz und unfinnigem Vertrauen 
auf Reichthuͤmer, als das Mittel für alle Noth und Ge⸗ 
fahren, unterlaͤßt auch wohl ein den Reichthum vergoͤt⸗ 
terndes Volk die Mittel zu veranſtalten, wovon die Er⸗ 
haltung derſelben abhängt. Quid non mortalia co- 
gis pectora auri facra fames! 


Was für ſonderbare Einfalle aber die Begierde. 
feine Macht oder feine Reichthümer zu zeigen in den Men⸗ 
ſchen hervorbringen koͤnne; davon giebt es zu allen or 
ten ſolche Beweiſe, daß man auch diejenigen glauben 
kann, die von der Denkart eines andern Zeitalters aud 
der Vernunft noch ſo weit abſtehen. 

In dem mittlern Zeitalter haben viele Eheleute ſch 
nicht n nur dadurch oft hervorzuthun geſucht, daß ſie bey 
großen Gaſtereyen, außer dem groͤßten Ueberfluß an 
Speiſen, große Summen Geldes unter dle Anweſenden 
austheilten; ſondern einer ſoll einmal 30000 Sols auf 
einen gepflügten Acker haben ſaͤen; ein anderer 30 feiner 
beſten Pferde auf einmal lebendig verbrennen laſſen *). 
3 ein anderer ſoll an dem Pferde, das er bey 

ein ; 


TEE STETTEN 


®) Corrupti civitatis mores, quos peffuma ac diverfa in- 
ter ſe mala, luxuria atque avaritia vexabant. Saluf, 
n) Aus der Hiſtoire generale de Provence in den G. A. 
1780. zu St. VII. 
Aaa 
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einem öffentlichen Aufzug ritt, die ſilbernen Beſchlaͤge fo 
loſe haben anmachen laſſen, daß ſie recht oft abfallen 
mußten; und anſtatt der abgefallenen, die man liegen 
ließ, neue angeſchlagen werden konnten. Der Wetteifer 
der Kleopatra mit dem Antonius iſt bekannt “). 


8. 173. | 

Veränderungen in den Gluͤckzumſtänden. Natärliche Folgen, 
wenn aus der Niedrigkeit 9 ſehr hoch empor gekom⸗ 
Kr - men ſind. l 


Wie beym Beſiß der Reichthuͤmer, die Art, wie 

man fie erlangt hat, in den Folgen, die daraus entſte⸗ 
hen, vieles ändert: fo koͤmmt es überhaupt bey den 
Wirkungen der Gluͤcksumſtände in den Gemüthern auf 
die Folge und Abwechſelung derſelben eben ſo ſehr, als 
auf die abſolute Beſchaffenheit derſelben an. 


Wenn auch Wohlſtand und Anſehen dem Charak⸗ 
ter allemal gewiſſe Beſtimmungen geben: fo find es doch 
ben denen, die ſich immer darinn befunden haben, nicht 

vollig dieſelben, wie bey denen, die aus der Niedrigkeit 
und Armuth empor gekommen ſind. f 
Je plöglicher dieſes geſchieht, und je mehr das Gluck 
dabey thut; deſto mehr iſt zu befuͤrchten, daß nachthei⸗ 
lige Veraͤnderungen im Charakter daraus entſtehen, daß 
manche gute Eigenfchaften deſſelben mit den Gruͤnden, 
die fie groͤßtentheils nur in den aͤußerlichen Umſtaͤnden 
batten, ſich verlieren; und daß an weiſer Faſſung und 
ni Ant Vor⸗ 


5 Von den Römern f. Saluß Cap. xn von den General⸗ 
paͤchtern ꝛe. Tableau hiſtorique de Paris, 
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Vorſicht in einer neuen verfuͤhreriſchen Lage dem unberei⸗ 
teten Gemuͤthe es fehlen werde. 

Insbeſondere entſteht alsdann am leichteſten Stolz 
und Eigenduͤnkel. Denn wie leicht ſchreibt nicht der 
Menſch ſein Gluͤck ſeinen Verdienſten zu? Um ſo viel 
leichter insgemein, je weniger er es thun ſollte. Das 
wahre Verdienſt entfernt ſich nicht leicht von Beſcheiden⸗ 
heit und weiſem Mißtrauen in ſeine Kraͤfte; eben deswe⸗ 
gen weil es ſich kennt, und gluͤckliche Zufälle von noth⸗ 
wendigen Erfolgen zu unterſcheiden weiß. Aber dieje⸗ 
nigen, die das Gluck hebt, koͤnnen ſich um fo viel 
mehr von ihren Kraͤften einbilden; je weniger Wider⸗ 
ſtand ſie erfahren haben, je mehr alles ihnen zu weichen 
ſchien. Es kann aber bey dem unter Beguͤnſtigung des 
Gluͤcks ſich ſchnell empor ſchwingenden auf einem gedop⸗ 
pelten Wege Muth und Dünfel ſich vermehren; theils 
wegen des pofitiven Zuwachſes an Macht und Anfehn; 
theils wegen der vorher in der Niedrigkeit eingeſoge⸗ 
nen, durch Vorurtheil und Unwiſſenheit uͤbertriebenen, 
Vorſtellungen von dem Werth und den Vorzuͤgen hoher 
Stände. Denn entweder er wendet dieſe nun fo fort 
auch auf ſich an; oder, indem er bie andern ſeines neuen 
Standes viel kleiner und veraͤchtlicher findet, als er ſie 
ſich ehedem gedacht hatte, verliert ſich nicht nur in ihm 
alle die Furcht und Zuruͤckhaltung, die die Achtung vor 
ihnen in ihm gegruͤndet hatte; ſondern er ſchließt um ſo 
viel mehr auf feine eigene perfönliche Verdienſte und 
Vorzuͤge, je veraͤchtlicher jene andre ihm ſcheinen. 

Und wenn ein Menſch erſt angefangen hat, uͤber 
feine eigene Größe zu erſtaunen, und ſich ein Gegenſtand 
der Bewunderung zu ſeyn; fo iſt bald keine Vollkommen. 
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heit mehr, die er nicht zu beſitzen glaubt, oder wenige 
ſtens beſitzen will. Und legteres, verſteht ſich, ohne 
viele und lange Bemühung; wie ſoll es bey einem fo 
großen außerordentlichen Mann anders ſeyn? Und ſo 
wird der Reiche, Vornehme — mehr durch das Gluck, 
als durch vorzuͤgliches Verdienſt empor gekommene Mann, 
in ſeinen und ſeiner Schmeichler Augen, in kurzen Fri⸗ 
ſten, Kunſtkenner, Philoſoph, Gelehrter, Staats, 
mann; und in den Augen der e eee Welt, ein 
— Geck. 

Ein ſolches Geſchoͤpf des Glucks ſchaͤnt ſich u 
wohl feiner vorigen Niedrigkeit, und iſt bange, andre 
moͤchten daran denken, und dadurch den Glanz ſeiner 
itzigen Hoheit in ſich verdunkeln laſſen. Er ſucht alſo 
dieſen Glanz um ſo mehr zu vergroͤßern; damit nirgends 
eine Spur ſeines ehemaligen Zuſtandes uͤbrig bleibe, 
in keinem Stuͤcke er den Niedrigen gleich und unter den 
Groͤß en zu ſeyn ſcheine. 

Diies trennt ihn auch von feinen vorigen Freunden; 
und trennt ihn von allen denen, die mit Wahrhaftigkeit 
und Aufrichtigkeit ihm N90 wollen. Ihm wird 
Freymüthigkeit um fo viel eher Geringſchaͤtzung, Keck⸗ 
heit, unſittliche Vertraulichkeit ſcheinen; je mehr er von 
derſelben zu befuͤrchten hat. Denn wie gut er auch ſelbſt 
von ſich denken moͤgte; ſo weiß er doch, wie wo von; 
are gleichen zu denken pflegen. ; 

So wie er durch Stolz und Kaltſinn . 
7 n er gehoͤrte, von ſich entfernt; fo draͤngt er ſich 
unvorſichtig und unbeſcheiden in die Vertraulichkeit der» 
jenigen ein, denen er nun gleich ſcheinen will. Und 
wird auch dieſen um ſo viel eg lächerlich oder ver haßt. 

Durch 
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Durch alle dieſe Umſtaͤnde wird er mehr und mehr 
die Beute der Schmeichler; glaubt zuletzt nicht mehr an 
Tugend und Adel der Seele; weil er ſie in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft nicht findet, und ſelbſt nichts mehr davon beſitzt. 

Es giebt Ausnahmen. Aber die Beyſpiele, die da⸗ 
mit uͤbereinſtimmen, find in der Geſchichte ungleich zahl⸗ 
reicher. Ich will einige von beyden Arten herſetzen, 
bey denen der Leſer verſuchen kann, an mehrere aͤhnli⸗ 
che aus der alten oder aus der meueſten Geſchichte ſich zu 
erinnern. 

Von dem bekannten David Rizio ſchreibt Ro⸗ 
bertſon: Er war im geringſten nicht bemüht, dem Nei. 
de zu begegnen, welcher einem ſo großen und ſchnellen 
Gluͤcke allezeit entgegen ſteht. Vielmehe war er bes 
muͤht, den ganzen Umfang deſſelben recht an den Tag 
zu legen. Er ſuchte die Gelegenheit, mit der Koͤniginn 
vor den Leuten oft und vertraulich ſich zu unterhalten. Er 
that es den Vornehmſten und Reichſten gleich, in der 
Koſtbarkeit der Kleidung und der Anzahl fein s Gefol⸗ 
ges. Kurz er zeigte in allen Stuͤcken den beleidigenden 
Stolz, mit welchem unverdientes Gluͤck unedle Gemuͤ⸗ 
ther erfüllt ER 
Vom Halbbruder der Koͤniginn Maria, dem Re⸗ 
genten Murray, bemerkt eben dieſer Echriftfteller, 
daß ſeine unerwartete Erhebung ihn ſtolz, kalt und falſch 
machte, da er vorher gerade und offen war; daß er ge» 
gen das Ende ſeines Lebens Schmeicheley liebte, und 
guten Rath hate “). 5 
Aaa 3 Auch 
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Auch Cardinal Wolſey, der vom Fiſchersſohn 
dahin gelangte, daß er koͤnigliche Einkuͤnfte beſaß, einen 
der maͤchtigſten Könige beherrſchte, und zween andere 
zu ehrerbietigen Schmeicheleyen zwang, noͤthigte durch 
Hochmuth und Gepraͤnge die Welt, ſich mit Verdruß 
an feine niedrige Geburt zu erinnern „). 

Von wem haͤtte man mehr erwarten ſollen, daß ihn 
das Gluͤck nicht verderben werde, als vom Alexander? Eis 
nes ruhmvollen Königs Sohn, den er zu übertreffen frühe 
eiferfüchrig war, und von dem größten Philoſophen feiner 
Zeit mit gutem Erfolge gebildet, gab er, bis zur gaͤnz⸗ 
lichen Bezwingung des Darius, Beweiſe jeder Art von 
Großmuth. — Und beſchloß ſeine Laufbahn, wie ein 
Nero; daß man den Perſer bedauret, keinen wuͤrdigern 
Ueberwinder gehabt zu haben *). Ein merkwuͤrdiges 
Beyſpiel, wie in einem Herzen, das nur durch Leiden⸗ 
ſchaften beherrſcht wird, jedes Laſter Platz gewinnen koͤn⸗ 
ne! Wenn der Herrſchſuͤchtige, von feinen Arbeiten aus. 
zuruhen, ſinnlichen Vergnuͤgen ſich ergiebt: ſo wird er 
Wolluͤſtling und Wuͤtrich; weil er keine Geſetze kennt, 
als die Triebe ſeines Temperaments und ſeiner trunknen 
Phantasie. Philipp, Alexanders Vater, war auch dem 
Trunk ergeben, aber er blieb im Trunk ſeiner großen 
Abſichten eingedenk; denn er hatte noch viel zu fürchten, 


Eds 


— 


) Heme Hiſt. of Engl. III. 84. 107. 113. 


) Referre in tanto rege piget fuperbam mutationem ve- 
ftis & defideratas humi jacentium adulstiones, etiam 
victia Macedonjbus graves, nedum victoribus: & foe- 
da ſupplicia, & inter vina & epulas eaedes amico- 
rum, & vanitatem ementiendae ftirpie Liv. IX. 18. 
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Edward ll in Engeland und Heinrich III in 
Frankreich find noch ein paar andre Beyſpiele zum Bes 
weis, daß auch Perſonen, die im hohen Stande geboh⸗ 
ren waren, wenn fie eine anſehnliche Stuffe hoͤher ſtie, 
gen, ihren guten Charakter abgelegt haben. Der letzte 
hatte als Prinz und als König von Polen die vortrefliche 
fie Meynung von ſich erregt. Auf dem franzoͤſiſchen 
Throne ſchien er nicht nur die Tugend, ſondern auch den 
Verſtand verlohren zu haben. N a 

Nach der urigen Temperatur der Gemuͤther, koͤn. 
nen die nachtheiligſten Folgen früher oder fpäter aus den 
Gluͤcksbeguͤnſtigungen entſtehen; und entweder bey reel. 
lem Zuwachſe, oder auch nur einem leeren Scheinzei⸗ 
chen. Der Verſtand und Charakter mancher Menſchen 
hat ſich gut gehalten, bis zu einem Titel, oder einer 
einzigen kleinen Sylbe vor ihrem Namen; an dieſer Klei⸗ 
nigfeit ſcheiterte er. Plutarch merkt an, daß die Feld- 
herrn des Alexanders, die in feine Reiche ſich theilten, 
von der Zeit an, da fie den koͤniglichen Titel angenom⸗ 
men, herriſcher, grauſamer, unbilliger ſich zu betragen 
angefangen haben. So viel, ſetzt er hinzu, vermogte 
ein einziges ſchmeichelndes Wort; ſolche Veranderungen 
brachte es auf dem Erdkreis hervor ). — Man koͤnnte 
hier zwar in Zweifel ziehen, ob der Titel eine Urſache 
oder ſchon eine Folge von der vorhergegangenen Sinnes. 
änderung geweſen? Aber konnte doch auch Caͤſar der el. 
teln Verſuchung zum Koͤnigstitel nicht ganz widerſtehen; 

Aa a 4 und 
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und buͤßte fie vielleicht mit feinem Leben. Und warum 

ſollte der Koͤnigstitel nicht den Verſtand verwirren koͤn⸗ 

nen, da es ſo unendlich minder wichtige thun? Mancher 

junger Menſch glaubt ausſchweifend thun zu müffen, 

weil er nun Student, oder trotzig, weil er Faͤhndrich ge. 
worden iſt. 

Ein Roͤmiſcher Dichter weiſſagte unter dem ae 
berius „und in Beziehung auf ihn: 

regnabit ſanguine multo, 

Ad regnum quisquis venit ab exilio *). 
Natuͤrlich, wenn die Begegniſſe, die in feinem widrigen 
Schickſale ihm widerfuhren, Menſchenhaß zu erzeugen 
geſchickt waren; oder wenn überhaupt feine Leidenſchaften 
im Unglück nicht gebeſſert, fondern nur gewaltſam zus 
ruͤckgehalten wurden. Sonſt hat man auch Beyſpiele 
genug von Regenten, deren gutes Betragen mit Wahrs 
ſcheinlichkeit auf die beſchwerliche Lage, in der ſie ihre 
Jugerd zubrachten, zuruͤckgefuͤhrt werden kann **), 

Ganz entgegen geſetzt koͤnnen auch die nachrheiligen 

2515 ſeyn, die aus der Erlangung der Gluͤcksguͤter dem 


Charakter entſtehen; nachdem das Maas der Begierden 


und Thaͤtigkeit groß iſt. Der eine fängt erſt an unmaͤ⸗ 
ßig nach Macht und Reichthum zu ſtreben, nachdem ihm 
viel davon zu Theil geworden iſt. Nun iſt erſt ſeine 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Gegenſtaͤnde gerichtet; nun fin⸗ 
det er es erſt der Muͤhe werth, ſeine Beſtrebungen nach 
der Seite hinzurichten, da er Hofnung hat, ein ſeinen 


Idea⸗ 


* e. TER Tib Cap. 
) Z. E. Kaifer Earl W. Keſurich IV, in Frankreich. 
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Idealen entſprechendes Ziel zu erreichen. Frepgebig, 
wo nicht Verſchwender, bey maͤßigen Beſitzungen, wird 
er erft im Ueberfluſſe geizig; und raſtlos, da er mit al. 
ler Bequemlichkeit ausruhen koͤnnte. Andere uniges 
kehrt. — 5 N 

Unter den Beyſpielen ſolcher Menſchen, die von 
den niedrigſten Gluͤcksumſtaͤnden zu den hoͤchſten Stuffen 
menſchlicher Gewalt und Ehre erhoben, nicht uͤbermuͤ⸗ 
thig geworden, ſondern ihrer vorigen Umſtaͤnde eingedenk 
geblieben ſind, verdient eine vorzuͤgliche Stelle der Car⸗ 
dinal Pimenes. Vom Franziskanermoͤnch zum Erz ⸗ 
biſchof von Toledo erhoben, aͤnderte er, ſo viel bey ihm 
ſtand, in feiner phyſiſchen und moraliſchen Lebensart 
nichts. Sein Geiſt ſcheint früh mit den erhabenſten 
Ideen zu innigſt fich beſchaͤftiget zu haben, um die Vers 
änderungen im buͤrgerlichen Rang für etwas zu achten, 
was den Menſchen aͤndern koͤnnte. Der einzige Premier⸗ 
miniſter, ſchreibt Robertſon, den ſeine Zeitgenoſſen 
als einen Heiligen verehrten, und ſeine Unterthanen für 
einen Wunderthaͤter hielten. 

Zu ſelbigen gehoͤrt auch Cromwell, der Premier. 
miniſter Heinrichs VII. Ob er gleich von ſehr gerin⸗ 
ger Herkunft war: fo äußerte er doch auf dem Gipfel 
der Macht keinen Stolz und Verachtung gegen geringes 
re; und blieb mit Sorgfalt alles Guten eingedenk, das 
ihm in der Zeit feiner Niedrigkeit war erwieſen worden *). 

Es giebt Charaktere, von denen es ſcheint, daß 
fie nur im Gluͤcke gut ſeyn koͤnnten; weil Einſchrenkun. 
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gen fie erbittern und widerſpaͤnſtig machen. Heinrich w 
von Engeland hatte als Prinz den groͤbſten Aus ſchweifun⸗ 
gen ſich überlaffen, er ſoll ſogar in Geſellſchaft andrer 
Straßenraͤuber zum Zeitvertreib Straßenraub ausgeuͤbt 
haben; weil fein Vater, aus Mißtrauen und Eiferſucht, 
weder in Staatsſachen, noch bey der Armee ihn ge⸗ 
brauchte. So bald er auf den Thron kam, zeigte er 
den wuͤrdigſten Charafter 55 


§. 174. 
Umſturz oder Abfall des Glücks. 

Beym Verluſt des aͤußerlichen Gluͤcks und damit 
verknuͤpften Anſehns ſinkt der Muth deſto mehr; je mehr 
daſſelbe alles war, worauf er ſich flügte und flügen 
konnte. 
Der unbezaͤhmteſte Stolz macht alsdann mehren. 
theils der kriechenden, nieberträchtigften Unterwerfung 


latz. a f 
4 ri vorher angeführte eitle Wolſey ward aͤußerſt 
betroffen beym Wechſel feines Gluͤcks. Eben die Ge 
muͤthsbeſchaffenheit, ſagt Hume, die ihn ſo ſtolz über 
ſein Anſehn gemacht hatte, war nun Urſache, daß er 
den Streich des Ungluͤcks mit doppelter Gewalt empfand. 
Der geringſte Schimmer einer Hofnung, die Gunſt 
des Koͤnigs wieder zu erlangen, verſetzte ihn in Heftige 
keiten von Freude, die keinem Manne anſtehn. Der 
Koͤnig ſchickte ihm einen Ring, als einen Beweis ſeiner 
noch nicht ganz erſtorbenen Neigung. Wolſey, der 
eben zu Pferde war, als ihn der Ueberbringer antraf, 

ſtieg 


— 
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ſtieg auf der Stelle ab, kniete nieder in den Koth, und 
empfieng in dieſer demuͤthigen Stellung dieſen Beweis 
der gnaͤdigen Geſinnungen feiner Majeſtaͤt ). Muth⸗ 
los und kriechend bezeigte ſich auch der vorher unhaͤndig 
ſtolze Northumberland *). 

Die ſchaͤndlichſten, ruchloſeſten Mittel ergreift ein 
ſolches Gluͤcksmeteor, fein voriges Selbſt, fein Alles, 
wieder herzustellen. 

Wenn aber in einem Menſchen ſicheres Bewußt⸗ 
ſeyn ſeiner Verdienſte iſt, wenn innere Kraͤfte, wenn 
Gefühle da find, die einem ſagen, daß man ohne das 
Gluͤck beſtehen koͤnne: fo zeigt ſich jetzt edler Stolz, mehr 
als er ſich im Gluͤcke gezeigt hatte. Damals machte 
den edlen Mann die Beſorgniß, ſtolz auf fein Gluck zu 
ſcheinen, herablaſſend und beſcheiden. Es koſtete ihn 
wenig Muͤhe zu bitten; ſo lange er verſichert war, for⸗ 
dern — oder entbehren — zu koͤnnen, was er bat. Aber 
jetzt kann er ſich nicht zum Bitten entſchließen. Er for⸗ 
dert Gerechtigkeit, und trotzt der Noth. 

So verſchoͤnerte ſich die Tugend des Phocion im 
Ungluͤcke; indem er bey ſeiner ungerechten Hinrichtung 
ſeinen Sohn noch ermahnete, die Ungerechtigkeit der 
Athener gegen ihn zu vergeſſen. 

So ſagte Demetrius Phalereus bey der Nach⸗ 
richt, daß eben dieſes leichtſinnige Volk die 360 Sta⸗ 

en, die ſie ihm errichtet hatten, umgeſchmiſſen: Sie 
Binnen mir doch die guten Thaten 55 N wo⸗ 
für ſie mir errichtet wurden. 

Und 
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And Agis, welcher die Geſetze des Tykurgs in 
Sparta wieder herſtellen wollte, ſagte dem, der ihn bey 
ſeiner Hinrichtung beklagte: Beklage mich nicht, ich bin 
viel gluͤcklicher als meine Moͤrder. | 

Standhaft ertrug auch Columbus ſein Schickfal, 
als er aus dem von ihm entdeckten Lande, wie ein Miſ⸗ 
ſethaͤter in Feſſeln zuruͤckgeſchickt wurde; und richtete ſich 
mit dem Andenken feiner großen Thaten auf *). 

Verwegenheit oder Muth, immer war es innere 
dem Ungluͤck trotzende Groͤße, was Caͤſar, Alexander 
und Carl XII thaten; da dieſer im brennenden Haufe, 
und in der Gewalt der Janitſcharen noch den Souve⸗ 
rain ſpiekte; Alexander feine Griechen, da fie ihm niche 
weiter folgen wollten, gehen hieß, mit der kuͤhnen Ver⸗ 
ſicherung, daß er ohne ſie die Welt erobern, und Sol⸗ 
daten uͤberall, wo es Menſchen gebe, bekommen werde; 
Caͤſar aber, als Gefangener der Cilieiſchen Seeraͤuber, 
dieſen Stillſchweigen gebot, um Ruhe genießen zu koͤn⸗ 
nen, und halb im Scherz, halb im Ernſt, drohte, ſie 
aufhaͤngen zu laſſen. i 

Ein ausſchließendes Vorrecht der Tugend iſt es 
nicht, Muth und Heiterkeit im Ungluͤcke nicht vollig zu 
verlieren. Es kann auch eine Folge vom Leichtſinn, 
und einer niedertraͤchtigen Begnuͤgſamkeit ſeyn. 

Ueberhaupt ſcheint es dem Menſchen leichter zu ſeyn, 
im Ungluͤcke nicht zu verzagen, als im Gluͤcke ſich nicht 
zu erheben. Der Menſch hat viele Kraft zur Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit und Unabhaͤngigkeit vom Schickſal in ſich, 
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werner nur aufmerkſam darauf iſt. Er wird es im 
Ungluͤck leichter, als er im Gluͤcke zur Vorſicht und 
Aufmerkſamkeit ſich beſtimmt. Zu den vielen vorher 
ſchon bemerkten Beyſpielen des Uebermuths im Gluͤcke⸗ 
verdient auch noch Carl V aufgeſtellt zu werden. Dies 
fer vorſichtige, feine, verſtellungsvolle Carl wurde den⸗ 
noch durch ſeine Siege uͤber Franz, Solimann und die 
Mohren fo aufgeblaſen, daß er in der feyerlichen Vers 
ſammlung des Pabſtes, der Cardinaͤle und aller frems 
den Geſandten, ſeinen großen Gegner in einem hoͤchſt 
unwuͤrdigen Ton zum Zweykampf herausforderte. Sein 
Geſchichtſchreiber führe noch mehrere Proben des dama⸗ 
ligen Uebermuthes Carls an; und ſetzt zur Erklaͤrung 
deſſelben hinzu: Seit feiner Ruͤckkehr aus Afrika wurde 
er mit wiederholten Scenen von Triumphen und oͤffent⸗ 
lichen Freudenbezeugungen unterhalten; dle italieniſchen 
Redner und Dichter, die beſten damals in ganz Europa, 
hatten ſich in Lobſpruͤchen auf ihn erſchoͤpft; die Aſtrolo⸗ 
gen unterließen auch nicht das ihrige dabey zu thun, und 
verhießen viel groͤßers Gluͤck, das noch kommen wuͤrde. 
Dadurch ward er berauſcht on ſchwindlicht ꝛc. ). 

Hingegen zeigen ſelbſt der Wolluͤſtling Otto , 
und der gutherzige aber ſchwache Ludwig aur), Carls 
des Großen Sohn, in der aͤußerſten Noth eine Staͤrke 
des Gemuͤths und Erhabenheit der Geſinnungen, denen 
man ſeine ee e nicht . kann. 


„ Wahr 
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Wahr iſt es unterdeſſen doch auch, daß, wenn Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle ſtarken Seelen das Gefühl ihrer Würde und 
ihres eigenen Werths nicht benehmen, dennoch ihr Muth 
und ihre Laune nicht leicht ganz unerſchuͤttert dabey blei⸗ 
ben. Wenn gleich der edelmuͤthige Franz nach der 
Schlacht bey Pavia ſeiner Mutter ſchreiben konnte: Alles 
iſt verlohren, außer der Ehre; wenn er gleich, als er, 
nach der Gefangenſchaft, zum erſtenmal wieder den Bo⸗ 

den ſeines Reichs betrat, frohlockend ausrief: Ich bin 
doch noch ein Koͤnig: ſo zeigte er doch von der Zeit 
an nicht mehr den muntern, unternehmenden Geiſt. 
Wohlgefallen an der lange entbehrten Gemuͤthsruhe, und 
Mißtrauen gegen ſein Gluͤck, machten aus dem tapfern 
Ritter eine Zeitlang beynahe einen italieniſchen Staats⸗ 

kluͤgler ). 
Ein merkwuͤrdiges Benfpiel einer großen Geſchick⸗ 
lichkeit, in Gluͤck und Ungluͤck ſich zu finden, it der 
Kaiſer Diocletian. Von der niedrigſten Abkunft 
ſchwang er ſich durch Klugheit und ruͤhmliche Thaten auf 
den Thron der maͤchtigſten Herrſchaft in der damaligen 
Zeit. Aber weit entfernt, bey dieſer Erhebung des 
Gluͤcks ein ungemeſſenes Zutrauen in feine Kräfte zu bes 
kommen, waͤhlte er ſich vielmehr, erſt einen, und 
bald noch zween andere Gehuͤlfen der Regierung; um 
mit ihnen die Beſchwerlichkeiten und Gefahren derſelben 
zu theilen, und die Vorthelle feiner Macht und Hoheit 
deſto ruhiger genießen zu koͤnnen. Das Anſehn, wel 
ches er über dieſe feine Collegen anfangs geſchickt zu bes 
haupten wußte, trieb er zwar in Abſicht auf den Galerius 
5 zu 
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zu weit; wodurch dieſer gereizt wurde, ihn des Thrones 
zu berauben. Aber eben dabey zeigte er ſich am meiſten 
über fein Schickſal erhaben; indem er nicht nur der Sa. 
che den Schein gab, als ob er ihn freywillig verließ, 
ſondern in ſeinen Gaͤrten zu Salona mit einer ſolchen 
Zufriedenheit und Heiterkeit ſein Leben beſchloß, die es 
unzweifelhaft machen, daß er des Thrones entbehren 
konnte. N ö 

Vielleicht iſt es auch nörhig, bey der Vergleichung 
der Folgen, die Gluͤck und Ungluͤck in den Gemuͤthern 
der Menſchen hervorbringen, ſich vor einem taͤuſchenden 
Einfluß der Neigungen vorzuſehen. Perſonen im Uns 
glück, wenn fie ſich würdig darinn betragen, nehmen 
uns leichter für ſich ein, vermoͤge des Mitleidens und der 
damit verknuͤpften Neigung, dem Bemitleideten gute Ei. 
genſchaften zuzuſchreiben. Der Begluͤckte erweckt hinge. 
gen leicht geheimen, wenn nicht offenbaren, Neid, und 
Argwohn; bey welchen Triebfedern es natürlic) iſt, das 
Zweydeutige oder Schlimme in feinem Charakter ſich 
ſchlimmer vorzuftellen, als es wirklich iſt. 

Es kann einen Augenblick, aber nicht lange, wis - 
derſprechend ſcheinen, was die Erfahrung ſehr oft lehrt, 
daß kleine Verdrießlichkeiten und widrige Vorfälle einen 
Geiſt aus feiner Faſſung bringen und zu Fehlern verleie 
ten, bey dem es ungleich größere Stürme des Ungluͤcks 
nicht vermögen, Bey dieſen merkte er ſofort die Noth⸗ 
wendigkeit auf ſich Acht zu geben, und innerlich ſich zu 
ſtaͤrken; oder er hat ſich ſchon lange auf fie gefaßt ges 
macht und dagegen gewafnet. Jene koͤnnen einen am 
leichteſten unvorbereitet überrafchen. Eben daffelbe kann 
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ſich alſo wohl auch in Anſehung der groͤßern und kleinern 
Beguͤnſtigungen des Gluͤcks ereignen. 

Manchmal geſellen ſich zu den Eindruͤcken, welche 
Gluͤcksbegebenheiten an ſich aufs Gemuͤth machen, noch 
religioͤſe oder aberglaͤubiſche Vorſtellungen; wodurch die 
natuͤrlichen Wirkungen der erſtern gar ſehr verſtaͤrkt, oder 
umgeaͤndert werden koͤnnen. Der Muth waͤchſt gedop⸗ 
pelt, wenn man ſeine gluͤcklichen Erfolge fuͤr Beweiſe 
einer beſondern Beguͤnſtigung und Beſchuͤtzung der Vor⸗ 
ſehung hält; und ſinkt um ſo mehr im Ungluͤck, wenn 
die Vorſtellung dabey entſteht, von Gott verlaſſen und 
verworfen zu ſeyhn. 

In andern Fällen laſſen ſich auch ungluͤckliche Er⸗ 
eigniſſe als Aufforderungen, durch verdienſtliche Hand⸗ 
lungen die Gottheit wieder zu verföhnen, betrachten. So 
waren allerhand Krankheiten und Hungersnoth eine von 
den Bewegurſachen zu den Kreuzzüͤgen ). Der Schwaͤr⸗ 
mer laͤßt von ſeinen unbeſonnenen Unternehmungen, bey 
noch ſo widrigen Erfolgen, nicht ab, indem er glaubt, 
die Gottheit wolle nur ſeinen Glauben und feine Stand» 
haftigkeit dadurch pruͤfen. 

Bisweilen entſteht ein wunderliches Gemiſch von 
Eigenſchaften in den Charakteren der Menſchen, mit 
denen ſich große Gluͤcksveraͤnderungen ereignet haben. 
Sie behalten etwas von der Denkungsart und den Sit⸗ 
ten ihrer vorigen Lebensart und Glücksumſtande, und 
nehmen nur einiges von dem in der neuen Verfaſſung 


, witinlichen arg ae an; find wechſelsweiſe und 
durch 
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durch einander ſtolz und demuͤthig, furchtſam und trotzig, 
verſchwenderiſch und karg. 
8 Man begreift, daß die haͤßlichſten Charaktere ent. 
ſtehen müffen, wenn zu den Laſtern der vorigen Niedrig. 
keit und Armuth ſich die Laſter des Ueberfluſſes und der 
Macht geſellen. Viele von den Eroberern der neuent⸗ 
deckten Americaniſchen Laͤnder und Reichthuͤmer find Ben 
ſpiele davon. 

Es koͤnnen aber auch die herrlichſten Charaktere ge. 
bildet werden, wenn zu den Tugenden des niedrigen 
Standes, der Beſcheidenheit, Mitleidigkeit, Arbeit. 
ſamkeit, diejenigen hinzu kommen, zu welchen Glüͤcksbe⸗ 
günftigungen Gelegenheiten, Mittel und Antriebe ver⸗ 
ſchaffen. | 

Wenn Voͤlker oder andre große Geſellſchaften von 
Macht und Anſehn,, die fie beſaßen, herabgekommen 
find, ohne daß jedoch das Band ihrer Vereinigung auf⸗ 
geloͤſet worden iſt; ſo iſt eine natuͤrliche Folge davon, 
daß ſich dieſes Band der Vereinigung unter dem Drucke 
noch feſter zuſammen zieht. Denn Aehnlichkeit der 
Schickſale, Aehnlichkeit der Leiden, gemeinſchaftlicher 
Haß gegen die Unterdruͤcker, gemeinſchaftlicher Wunſch, 
vielleicht Hoffnung der Errettung, ſind neue Antriebe 
dazu. Um ſo viel gewiſſer wird freylich dieß geſchehen; 
je feſter dieſe Bande vorher ſchon gefnüpft waren; je dla 
ter, je heiliger ihr Urſprung iſt, oder geglaubt wird; je 
manchfaltiger die Verſchiedenheit dieſer Nation oder Ge⸗ 
ſellſchaft von jedweder andern iſt. f 

Wechſelſeitiger, uneigennuͤtziger, großmuͤthiger, 
auch wohl in Beziehung auf andre ungerechter und hart⸗ 
naͤckigter Beyſtand der Mitglieder einer ſolchen Geſell⸗ 

i B bb ſchaft 
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ſchaft iſt alſo ſehr natürlich, Ueberhaupt iſt Grund zu 
einem rechtſchaffenen, tugendhaften Betragen der Mit. 
glieder unter ſich vorhanden. Sie lieben ſich, und kön⸗ 
nen ſich um ſo mehr lieben „je mehr ihre feindſeligen 
und eigennuͤtzigen Triebe in ihren Unterdruͤckern einen fie 
lebhaft reizenden und vielleicht, wenigſtens nach ihrer 
Meynung, rechtmaͤßigen Gegenſtand haben. Und ſie 
muͤſſen die Geſetze der Gerechtigkeit und Billigkeit ge. 
gen einander beobachten, um ſich nicht innerlich noch 
mehr zu ſchwaͤchen, noch mehr um ihre aͤußerliche Ach. 
tung ſich zu bringen, und ſich fo durch einander ſelbſt 
aufzureiben. 

Je länger man geduldet hat, deſto weniger liebt 
man die Vorſtellung, vergeblicher, thoͤrichter Weiſe ge⸗ 
duldet zu haben; deſto mehr kann alſo die Anhaͤnglich. 
keit an die bisherigen Einrichtungen zunehmen, und das 
Beſtreben, durch die Erziehung fie auch bey der Mache | 
kommenſchaft zu erhalten; deſto größer der Haß gegen 
die Abrrünnigen werden, die von Ungfücktichen ſich tren. 
nen, und ihnen zugleich den Vorwurf der Thorheit da⸗ 
durch machen. 

Ohne Mühe und ohne Parthehylichkeit wird man im 

dieſem Bilde das Allgemeine des fittlichen Zuſtandes der 
jüdischen Nation in ihrer fo allgemeinen und fo Lang, 
wierigen Bedruͤckung erkennen. ä 

Keine andre bekannte Nation des Erdbodens koͤmmt 
ihnen ſo nahe, als die Parſi, die von den Mahome. 
danern vertriebenen Anhaͤnger der alten Zoroaſtriſchen 
Religion. Sie leben, nach Niebuhrs Zeugniß ), in 


©) Niebuhrs Reiſebeſchrelb. II. 49. 
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Indien ſehr ruhig und einig; treiben allerhand Hand: , 
thierungen, und ſind fleißig. Sie unterſtuͤtzen ihre 
Arme mit großem Eifer, und erlauben es keinem von 
ihrer Nation, von fremden Religionsverwandten Allmo. 
ſen zu verlangen. Und wenn etwa einer von ihnen in 
die Haͤnde der Obrigkeit koͤmmt: ſo ſparen ſie kein Geld, 
wenn ſie ihn dadurch von der oͤffentlichen Strafe loskau⸗ 
fen konnen. Liederliche Mitglieder, an denen fie keine 
Beſſerung ſehen, jagen ſie aus ihrer Gemeine. Sie 
haben ſich unter den Indianern ſehr vermehrt. 

Nicht ſo ſehr ſtimmt uͤberein mit dieſen Geundſaͤtzen 
die Aufführung der Griechiſchen und Armeniſchen Chris 
ſten, die unter dem Tuͤrkiſchen Scepter ſtehen; indem 
fie ſich ſehr oft unter einander ſelbſt verfolgen, bedruͤ. 
cken und zu uͤbervortheilen ſuchen. Aber ſie genießen 
auch einer größern Freyheit als die Juden und Parſis; 
fie wiſſen, daß fie mit Geld ſich Verzeihung für alles er⸗ 
kaufen, und nur ohne dieſes Mittel nichts ausrichten 
koͤnnen; endlich macht ſie vielleicht auch der Gedanke, 
entfernte Mitglieder einer in andern Welttheilen maͤchtig 
herrſchenden Religion zu ſeyn, noch bisweilen ſtolz und 
uͤbermuͤthig. * N . 
Daß ſich der Mationalſtolz, fo wie der Ahnenſtolz, 
auf Thaten der Vorfahren gegründet, auch in den mie 
drigſten Umſtaͤnden noch bisweilen behaupte, iſt ſonſt 
ſchon (H. 168.) angemerkt worden. Einen Beweis da⸗ 
von ſollen auch die Portugieſen in Oſtindien geben. Ihr 
Stolz ſoll ſelbſt den Indianern fo lächerlich vorkommen, 
daß die Komoͤdlanten derſelben ihn zum Gegenſtand ihrer 
Poſſenſpiele wahlen *). er 
ec Bbb 2 §. 175. 
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§. 175. 
Von den Gemuͤths beſchaffenheiten und Sitten in Zeiten der 
Anarchie. 

Die Geſchichte lehrt, daß bey bürger lichen Krie⸗ 
gen und ſolchen Revolutionen in den Staaten, bey de⸗ 
nen die Bande der bürgerlichen Geſellſchaft beynahe ganz 
aufgeloͤſet, und diejenigen, die zu gehorchen gewohnt 
waren, plöglich in Freyheit oder in eine ungewiſſe Abs 
haͤngigkeit geſetzt werden, allemal die Gemuͤther und 
Sitten einen ganz eigenen Charakter bekommen. Und 
nach dem Charakter dieſer Zeiten ſcheinen ſich einige ihre 
Ideen von dem urſpruͤnglichen Charakter und Verhalten 
der Menſchen im Naturſtande gebildet zu haben ). 

Wie irrig aber dieſe Ideen dadurch werden muͤſſen; 
wird erhellen, wenn man die Triebfedern aufſuchet, wel⸗ 
che in den Zeiten der Anarchie in Bewegung ſind, und 
ſie mit denjenigen vergleichet, welche in Menſchen, die 
aus der natürlichen Freyheit und Einfalt noch gar nicht 
herausgetreten find, wirkſam ſeyn Fönnen, 

1) Die Triebe zur Herrſchaft, oder doch zur Unab⸗ 
haͤngigkeit, werden allgemein rege. Alle die Neigun⸗ 
gen und Geſinnungen, die aus der Herrſchaft entſprin⸗ 
gen (§. 62.) nehmen uͤberhand. 

2) Viele kommen plotzlich in Freyheit, und wohl 
gar zur Herrſchaft, die bisher in Unterdruͤckung gehalten 
wurden. Ihre Leidenſchaften laſſen ſich alſo deſto unmaͤ⸗ 
iger aus; je länger fie vergeblich nach Beſreyung ſtreb. 

ten, 
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an) Mom Hobbes iſt dieſes laͤngſt angemerket, und von 
ihm ſelbſt halb eingeſtanden worden. S. Brecher Hiſt. 
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ten, und je weniger zum voraus innere oder aͤußere An⸗ 
ſtalten zur Regierung derſelben, zum rechten Gebrauch 
der Freyheit gemacht worden waren, die bey den vorher. 
gehenden Einſchrenkungen niche nöthig ſchienen. 


3) Hiezu kommen nun die ploͤtzlichen Veraͤnderun⸗ 
gen der Gluͤcksumſtaͤnde; indem in dieſen Zeiten der Ges 
waltthaͤtigkeit und Argliſt nichts gewöhnlicher ift, als daß 
Beguͤterte um alles das Ihrige kommen, und Wage⸗ 
haͤlſe oder Schmeichler vom geringſten Herkommen zum 
Beſitz großer Reichthuͤmer und eines großen Anſehens 
gelangen. Woraus denn Uebermuth der einen, und 
Verzweiflung der andern; in den uͤbrigen aber Furcht 
oder Neid und nachſtrebende Habſucht entſtehen. 


4) Bey den oftmaligen und allgemeinen Zerruͤt⸗ 
tungen der heiligſten Verbindungen, bey der Angewoͤh⸗ 
nung zur Geringſchaͤtzung des nun ſo veraͤnderlichen, ſo 
oft von denen ſelbſt, die es fonft vertheidigten und. bes 
ſchuͤtzten, angegriffenen obrigkeitlichen Anſehns, iſt es 
leicht geſchehen, daß diejenigen, die nur durch poſitive 
Geſetze und menſchliches Anſehn zur Ordnung und Recht⸗ 
ſchaffenheit angetrieben waren, nun ſich über alles weg - 
ſetzen und alles für willkuͤhrlich halten, was Recht und 
Geſetz heißt. Das ſogenannte Recht des Staͤrkern 
iſt die Geburt dieſer Zeiten vielmehr, als des urſpruͤng⸗ 


chen Naturſtandes. In dieſem ſind die Begierden zu 


einfach und eingeſchrenkt, um zu Unterdruͤckungen und 
zur Herrſchaft zu reizen, und die ſophiſtiſchen Vorſtel⸗ 
lungen noch nicht da, die die Regungen der Sympathie 
fo völlig unterdruͤcken konnten. 
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Wo hat je ein wildes Volk das Fauſtrecht unter 
ſich fo ausgeübt, wie die Europaͤer in den mittlern Zei 
ten? Vertraͤge noͤthig erachtet unter Buͤrgern eines 
Reichs, um ſich einander wenigſtens in etlichen Tagen 
der Woche nicht zu berauben und zu ermorden? Aber 
jene Zeiten waren auch zugleich Zeiten einer bereichern. 
den Handlung, und einer ausſchweifenden Neigung zur 
Pracht. f 3 
"Auch die bürgerlichen Kriege in der erſten Periode 
der Fraͤnkiſchen Monarchie wurden fo geführt, daß 
die Frommen die Ankunft des juͤngſten Tages daran zu 
erkennen glaubten. Der Vater lehnt ſich gegen den Sohn 
auf, der Sohn gegen den Vater, der Bruder gegen den 
Bruder, und der Verwandte gegen den Verwandten; 
ſchreibt Gregorius von Tours“) An welche ab⸗ 
ſcheuliche Verbrechen erinnern nicht ſchon die bloßen Na⸗ 
men der beyden Königinnen Brunehild und Frede⸗ 
gund? Bey den Kriegen der Karolinger unter ein⸗ 
ander gieng es nicht beſſer; wenn nicht noch ſchlim⸗ 
mer u Luke: i 

5) Um fo viel heftiger koͤnnen alsdann die Leiden⸗ 
ſchaften auch darum wuͤthen; weil ſie ſich ſo leicht ein 
ehrwuͤrdiges Anſehn geben. Erlittenes Unrecht zu raͤ⸗ 
chen, das Seinige zu vertheidigen und in Sicherheit zu 
ſetzen; Jura erga hoſtem ſunt infinita Man kann 
ſich noch das Anſehn geben, fürs gemeine Beſte etwas 
zu unternehmen; die Ordnung wieder herſtellen zu mol 

len; 
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len »); man kann ſich wenigſtens mit dem gemeinen 
Beyſpiele rechtfertigen. Kein Wunder, wenn Stra⸗ 
ßenraub zuletzt für eine ritterliche Beſchaͤftigung, und fo 
anſtaͤndig als Krieg und Jagd gehalten wird. em: 

6) Auch dadurch koͤnnen ſte noch ſtaͤrker entflammt 
werden, daß die nun gegen einander aufgebrachten vor⸗ 
her mit einander vereinigt waren. Je genauer ſie ein⸗ 
ander kannten, auf deſto mehrere Arten wiſſen ſie nun 
einander beyzukommen, Haß und Feindſchaft auszulaſ⸗ 
fen. Haßten fie einander vorher ſchon aus Privattrie⸗ 
ben: fo verſtaͤrkt dieß die gemeinen Antriebe des Haſſes. 
Waren die durch oͤffentliche Angelegenheiten jetzt entzwey⸗ 
ten vorher durch Freundschaft, Verwandtſchaft, Wohl. 
thaten, mit einander verbunden: ſo wird leicht dem 
einen, oft beyden Theilen, die vorige Liebe Urſache eines 
deſto bittern Haſſes. Bisweilen aber erleichtert dieß 
auch die Ausſoͤhnung und Vertauſchung der Partheyen; 
bey denen nemlich, die hauptſaͤchlich durch das fo veraͤn⸗ 
derliche Intereſſe des Eigennutzes, oder nur durch das 
Beyſpiel anderer, ſich leiten laſſen. Aber auch dadurch 
wird das Zutrauen der einen gegen die andern geſchwaͤcht; 
und Treue und Redlichkeit von vielen endlich gar, nicht 
mehr geachtet. u 0 

7) Freylich muͤſſen auch in manchen Gemuͤthern 
die guten Früchte ſich zeigen, die aus einer freyen Den⸗ 
kungsart, aus maͤchtigen Antrieben und beftändigen 
f Fan, Ge⸗ 


— r 
) Getraute ſich doch Catilina feinen Unternehmungen 
en ® ehrwuͤrdiges Anſehn zu geben, beym gallus. 
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Gelegenheiten zur Thaͤtigkeit, endlich aus dem Beduͤrf⸗ 
niſſe treuer Freundſchaften entſtehen Fönnen. Alles Gute, 
was in einem Menſchen iſt, wie alles Boͤſe, kann ſich 
ungehinderter in ſeiner ganzen Staͤrke offenbaren. Bey⸗ 
ſpiele der treueſten Freundſchaft findet man immer in den 
Geſchichten buͤrgerlicher Kriege. Die Uebereinſtimmung 
in heftigen Leidenſchaften gegen gemeinſchaftliche Feinde, 
und das Beduͤrfniß eines wech ſelſeitigen ſichern Beyftana 
des in den beſtaͤndigen Gefahren vor offenbaren und hin. 
terliſtigen Nachſtellungen bringen ſie natuͤrlich hervor. 
(H. 69.) Einige ſchoͤne Beyſpiele dieſer Art erzaͤhlt D' Au⸗ 
bigné in feiner Geſchichte. Als er den König, feinen 
Herrn verließ, weil er ſich fuͤr beleidigt von ihm hielt; 
verließen verſchiedene Edelleute freywillig den Hof, um 
ſein Schickſal mit ihm zu theilen. Als nachher einmal 
der Koͤnig ihn zu einer ſehr gefährlichen Geſandſchaft ge⸗ 
brauchte; ließ einer der vertrauteſten Freunde deſſelben, 
St. Gelais, aus Betruͤbniß feine Haare und feinen Bart 
wachſen, bis er ihn glücklich zuruͤckgekommen ſah. Er 
ſelbſt, D' Aubigné, bewies eine ſolche Freundſchaft ges 
gen La Trimouille. Als der Koͤnig Truppen gegen ihn 
marſchiren ließ: ſchrieb dieſer an D' Aubigns nur fol⸗ 
gendes: D' Aubigné, mein Freund, ich lade Sie hie⸗ 
durch ein, daß Sie, Ihren eidlichen Verſicherungen gemaͤß, 
hieher kommen, um zu erben mit Ihrem ergebenſten ꝛc. 
D' Aubigne beſchwer te ſich in feiner Antwort nur, daß 
er für noͤthig gehalten hätte, ihn an feinen Eid zu erin⸗ 
nern, kam, und theilte alle Gefahren mit ihm. 

8) Ueberhaupt kommt es hiebey noch ſehr darauf 
an, in welchen Zeiten, bey welchem Grade der Aufklaͤ. 
rung, welchem Zuſtande der Religion, ſich dieſe Aufe 

tritte 
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tritte ereignen. So gieng es in den buͤrgerlichen Kriegen 
in Frankreich zwiſchen den Katholiken und Hugonotten 
freylich nicht fo barbariſch her, als in den mittlern Zeiten. 
Aber immer noch ſchlimm genug, um die vorhergehen⸗ 
den Grundſaͤtze zu beſtaͤtigen. Man leſe nur, was der 
tapfere D' Aubigné von ſich ſelbſt, und andern be» 
ruͤhmten Leuten ſeiner Zeit, in ſeinen Memoires und 
ſeiner Geſchichte erzaͤhlt. 

Man findet bisweilen Ausnahmen, wo man ſie 
vielleicht nicht erwartet hätte. Bey den letzten Zerrüte 
tungen des Reichs des großen Mogols, wo einer um 
den andern die Herrſchaft in den Provinzen an ſich riß, 
auch auswärtige Volker zum Beyſtand herbeygeruſen 
wurden, bluͤhten dennoch Handlung und Gewerbe. Wenn 
auch in den Städten ſelbſt dieſe kleinen Tyrannen ſich mit 
einander herumſchlugen: ſo wurden doch die Einwohner 
dabey nicht gepluͤndert. Und wenn dieß bisweilen geſchah, 
oder ein Haus bey der Gelegenheit im Feuer aufgieng: 
ſo erhielt der Eigenthuͤmer gemeiniglich eine Entſchaͤdi⸗ 
gung »). War dieß noch eine Wirkung der ſchwaͤchern 
Leidenſchaften der Indianer? Oder vielmehr Wirkung 
des aufgeflärten Eigennutzes dieſer Deſpoten, daß fie die 
Quellen des Wohlſtandes nicht ausrotten wollten in dem 
Lande, um deſſen Befig fie ſtritten? 

Ausf eine entgegengeſetzte Weiſe wurden um eben 
dieſe Zeit die bürgerlichen Kriege in Perſien geführt. 


——ů— — 


— 
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Kapitel VII. 


Bon den Gemluhsbeſthaffenheſten der venfienen 
Alter und Geſchlechterr. 
I. Von den verfchiedenen Altern. 
g ar ee. TER RR Run 
ns Boreriunerung. "39 
Wenn die Beſchaffenheit des Körpers, wenn Erkennt. 
niſſe und Erfahrungen, wenn Beſchaͤftigung und 
Sebensart, Verbindungen und Intereſſe die Gemüther 
der Menſchen bilden; fo iſt es außer Zweifel, daß ſich 
merkwürdige Verſchiedenheiten in den Gemthsbeſchaffen. 
heiten der verſchiedenen Alter und Geſchlechter offenbaren 
muͤſſen. 
u Unterdeſſen lehret die Erfahrung daß es doch 
auch hier nicht leicht iſt, allgemeine Merkmal feſtzu 
ſetzen; daß die einzelnen Erſcheinungen oft anders ausfe- 
ben, als man nach allgemeinern Degrifen wermuthen 


moͤchte. 
Es giebt Kinder von beynahe maͤnnlichem Sinn 2 


und kindiſche 98 Wengſtens iſt der Eintritt in 
eine 


* 


1 


= Vom K. Antonin, dem Philosophen, ſagt die Geſchichte, 
daß er von Kindheit an ernſthaft gewefen; kuit a pri- 
ma infantia gravis. Jul. Capitol, Cap. 2. Ein glei- 
ches if vom jüngern Cato bekannt. 
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eine der moraliſchen Stuffen des Alters, und der Aus. 
tritt aus derſelben, bey weitem nicht immer an die glei» 
che Zahl von Jahren gebunden. n ’ 
Auch kann der Zuſtand des Zeitalters und der Na» 
tionalſitten hierinn gar vieles andern; männliche Ernſt⸗ 
baftigkeit in der Jugend erzeugen, und Leichtſinn noch im 
Greiſe unterhalten. 70 E ze 
Eben dieß gilt in Abſicht auf die Sitten der beyden 
Geſchlechter. a 1 
191 20 


ne 2122,02 


Allgemeine Gründe der unter(beidenden Gemüͤthsart des 


* kindiſchen Alters. 

Die beſondern Eigenfihaften des kindiſchen Alters 
in Abſicht auf die Neigungen und Willensaͤußerungen 
entfpringen aus einem doppelten Grunde; nemſich aus 
dem Zuſtande des Korpers, und der Beſchaffenhelt der 
Erkenntuiß. Der Körper des Kindes beſteht aus wei⸗ 
chern und reizbarern Werkzeugen, auf die alles leicht 
Eindruͤcke machen kann. Kinder empfangen daher leicht 
eine Begierde wornach, und find immer rege. Veraͤn⸗ 
derlich dabey; da ſo leicht ein neuer Eindruck entſteht, 
hingegen kein tiefer dauerhafter Eindruck in den zarten 
allzu nachgiebigen Werkzeugen Statt findet *), Sie 
find heftigen Emfindungen, des Schmerzes zuerſt, her⸗ 
nach auch der Freude, ausgeſetzt durch dieſe Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Empfindungswerfzeuge, Aber guch ihr Affect 

| h if 


Nr Derr = — — 


) In infante cerebrum eſt mobiliſſimum aque flyida pulte 
11 omnino diftat; videtur in labili elemento ni: 

il potuiſſe inſeribi. Haller Elem. phyſ. Iib. XVII. 

Seck. I. 6. VI. 


’ 
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iſt nicht von langer Dauer. Sie find bald wieder aus⸗ 
geſoͤhnt; und gehen überhaupt ſehr leicht von einer Lei⸗ 
denſchaft zur andern uͤber. Wenn ſie geſund ſind: ſo 
macht eben dieß leichte Spiel ihrer Organen, der ſchnel. 
lere Umlauf ihres Bluts, und das taͤgliche Gefühl ih ⸗ 
rer wachſenden Kraͤfte, daß ſie faſt immer munter 
und gutes Muthes ſind. 

Dieſe Triebfedern ihres Willens werden durch den 
Zuſtand ihrer Erkenntniß mehrentheils beguͤnſtiget. Von 
vielen Dingen, durch welche die Begierden in der Folge 
getheilt und eingeſchrenkt werden, haben Kinder noch gar 
keine, von andern nur ſchwache, wenig wirkſame Be⸗ 
griffe. Sie koͤnnen ſich alſo jedem Gegenſtande, der 
Eindruck auf fie macht, völlig überlaffen, alles was fie 
zu ſeyn gereizt werden, ganz ſeyn. Wenig Scharfſinn 
in der Unterſcheidung laͤßt ſie leicht zur Wahl kommen, 
Unvollfommenheiten uͤberſehen, und, wenn nur irgend 
etwas ihren Vorſtellungen entſpricht, eins fürs andere 
nehmen. Da ſie ſo wenig vertraut mit der Wahrheit 
ſind, fo wenig die Gefahren und mancherley Geſtalten 
des Irrthums kennen; fo find fie leicht zu taͤuſchen, leicht 
zu überreden, wo es nur dem Gefühl und der Neigung 
nicht gerade entgegen iſt, was man ſie glauben machen 

will. Ihre noch fo wenig gefüllte und durch innern Stoff 
auf eine beſtimmte und dauerhafte Weiſe beſchaͤftigte, 
ihre nach neuen Vorſtellungen und Anregungen begierige 
Seele giebt auch leicht Gehör, und oͤfnet ſich jedem Ein« 
drucke, bey dem ſich ihre bekannten Bilder irgend er⸗ 
neuern, erweitern und zuſammen thun koͤnnen. Deſte 
ſchwerer haͤlt es hingegen, durch Vorſtellungen von dem, 
was nicht in die Sinne faͤllt, durch Beſchreibungen von 

5 noch 


— 
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noch nicht empfundenen, oder noch weit entfernten Vor⸗ 
theilen und Uebeln, Eindruck zu machen, und den ſinn⸗ 
lichen Trieben Einhalt zu thun. Kinder ſcheinen bis. 
weilen vernuͤnftigen, aber fuͤr ſie allzu erhabenen und 
unverſtaͤndlichen Reden ihre Aufmerkſamkeit und ihren 
Beyfall zu ſchenken, ſchenken ihn bisweilen wirklich; 
aber nur um der etlichen nicht unangenehmen Bilder 
willen, die ihnen, wer weiß wie ſehr von den Vorſtel⸗ 
lungen, die man ihnen erwecken wollte, abſtehend, zu⸗ 
faͤlliger Weiſe dabey entſtehn. Oder wohl gar nur um 
der Beſchaͤftigung willen, die ihr aͤußerer Sinn bey dem 
Schall der Worte, und den Mienen der Redenden fin. 
det *). Sicherlich aber iſt ihnen nichts fo verdrießlich, 
als ein Vortrag dieſer Art; ſo bald ſie merken, daß er 
die Abſicht hat, ihren Neigungen Einhalt zu thun; das 
ihnen zu entziehen oder zu ſtoͤren, was ihrer Empfindung 
nach gut iſt. Ungelehrigkeit, Unfolgſamkeit hat alſo 
in dieſem Fall den natürlichften Grund; und den um fo 
mehr, je beſtimmter und ſtaͤrker die Empfindung des 
Kindes iſt. Eben fo naturlich iſt der Leichtſinn der 
Kinder, daß fie wenig und nur fluͤchtig überlegen, und 
die guten Lehren leicht vergeſſen und aus der Acht ſchla⸗ 
gen. Was ſollen die wenigmale gehörten, halb ver. 
ſtan⸗ 
— 


—— — ͤ— 6—ͤͤ——— 


1 


e) Kleine Kinder von zwey, drey Jahren laſſen ſichs nicht 

nur beym Mangel einer andern Unterhaltung, gern 
gefallen, wenn man ihnen ihre veruͤbten Unarten und 
die dafür erlittene Zuͤchtigung, über die fie noch vor 
wenigen Stunden ſo heftig weinten, wieder vorhaͤlt; 
ſondern ſie plaudern auch wohl ſelbſt, oft naiv genug 
davon. Aber der Schluß auf moraliſche Gefuͤhle duͤrfte 
dabep wohl die meiſtenmale betruͤgeriſch ſeyn. 
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ſtandenen, durch keine Empfindung verfiegelten und ers 
waͤrmten Vorſtellungen gegen das lebhafte gegenwaͤrtige 
Gefuͤhl? Selbſt einzelne Erfahrungen, empfundene 
uͤble Folgen machen fie nicht allemal klüger. Die Auf. 
merkſamkeit iſt bey ihnen nicht immer auf den rechten 
Punet gerichtet geweſen, aus welchem die Lehre entiprin» 
gen mußte; der Verſtand war nicht vorbereitet genug, 
um fie zu faſſen, iſt im Ganzen nicht belehrt und feſt 
genug, um fie nicht zu bezweifeln, oder als anders wo— 
hin gehörig fahren zu laſſen, fo bald fie der Neigung 
nicht anſteht. Und wenn alles dieſes nicht wäre; dauer» 
hafte Eindrücke ſtimmen weder mit der Beſchaffenheit 
der Werkzeuge, noch mit der Beſchaffenheit der noch ſo 
wenig geuͤbten Denkkraft überein. 
Das Neue, wenn es nur irgend etwas Angeneh⸗ 
mes hat, zieht Kinder um ſo mehr an, je weniger be. 
ſtimmte und feſſelnde Beſchaͤftigung ſie haben. Ihre 
Unwiſſenheit macht fie dabey leicht vorwitzig und unvor⸗ 
ſichtig. So bald es hingegen etwas dem, was fie har 
ben fuͤrchten lernen, aͤhnliches, etwas ihren Sinnen oder 
innern Anlagen unangenehmes hat *); find fie auch Aus 


ßerſt 


— 


_— 


— — 7 

) So viel auch die Schreckenbilder, welche durch die unver⸗ 
ſtaͤndigen Drohungen und Erzählungen einfaͤltiger Waͤr⸗ 
terinnen den Kindern in den Kopf geſetzt werden, an 

der Furcht derſelben vor Nacht und Einſamkeit Urſache 

ſeyn moͤgen: ſo ſcheint mir doch auch ein innerer na⸗ 
tuͤrlicher Grund dazu vorhanden zu ſeyn. Wenn et 
nemlich durch die allmaͤlige Ideenverbindung bey Kin⸗ 
dern dahin gekommen iſt, daß fie bey Bildern und 
Schatten Körper, Perſonen ſich zu denken anfangen: 

ſo machen ſie es, wie man weiß, daß erwachſene Blind⸗ 

ü ge⸗ 
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ßerſt ſcheu und mißtrauiſch dagegen; und durch Worte 
nicht leicht zu bewegen, ſich ihm zu nähern, und befann. 
ter damit zu machen. Denn es fehlt ihnen noch zu ſehr 
an den Vorſtellungen, mittelft welcher Menſchen ſich 
Gewalt anthun und den ſinnlichen Eindruck uͤberwinden: 
an den Borftellungen von Ehre, Pflicht und oft truͤgen. 
dem Scheine. Deſto weniger Mißtrauen haben ſie ge: 
gen dasjenige, was ihnen ſchon oft Vergnuͤgen gemacht 
hat. Wo ſollte es ihnen herkommen? Aus entfernten 
Analogien, oͤftern Erfahrungen, lange verborgen geblie. 
benen Tücken, allgemeinen Moͤglichkeiten, ihnen? Wer 
daher ihrer Liebe ſich einmal bemaͤchtiget hat, dem über 
laſſen fie ſich ganz, trauen ihm in allen Stuͤcken, ver. 
bergen vor ihm nichts. Offenherzig, vertraulich, geſchwaͤ. 
gig macht fie ohne dem ſchon die Reizbarkeit und Be. 
weglichkeit aller ihrer Kräfte, Gewohnte Vergnügen 
und liebe Bekannte ziehen ſie um fo mehr an ſich; je we⸗ 
niger ihre Neigungen noch getheilt oder ihre angenehme 
Vorſtellungen durch widrige Adſociationen getruͤbt ſind. 
Kinder ſind der Empfindungen des Mitleides und 
Wohlwollens allerdings fähig; ob man gleich auch hier 
* W a ſich 


— — — 


— este en 


gebohrne, nachdem ſie ihr Geſicht bekommen, und beym 
Sehen, wie andere Menſchen, zu urtheilen endlich 
gelernt hatten, es machten — fie halten dieſe Bilder 
itzt für mehr noch als fie find, für wirkliche belebte 
Weſen. Und da iſt kein Wunder, daß ſie vor den meh⸗ 
tdentheils unbekannten und ſonderbar ausſehenden Ge, 
falten ſich fürchten. Die Reden einiger Kleinen in fols 
cen Umftänden haben mich auf dieſe Vermuthung ges 
dn Si. ohne Zweifel mehrern ſchon ſo entſtanden 
eyn Wird. 1 
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ſich irren koͤnnte, wenn man annehmen wollte, daß ſie 
bey den Worten, die ſie Erwachſenen nachſprechen, immer 
das empfaͤnden und bächten, was dieſe dabey ſich denken. 
Aber ſie geben haͤufig untruͤgliche Beweiſe von wirklichen 
Empfindungen dieſer Art durch wohlthaͤtige Handlungen der 
Lebe und andere natürliche Ausbruͤche des Wohlwollens. 

Unterdeſſen find dieſe Gefühle für andere bey Kin⸗ 
dern, wie auch bey den Erwachſenen, in denen ſie nicht 
durch Kunſt oder Zufaͤlle entwickelt und geſtaͤrkt worden 
ſind, insgemein viel ſchwaͤcher, als die Empfindung der 
eigenen Beduͤrſniſſe und Begierden; und werden daher 
im Streite mit dieſen gar leicht unterdruͤckt. Daher die 
ſo gemeinen und fruͤhen Ausbruͤche des Neides, der 
Habſucht, Herrſchſucht und ungerechter Gewaltſam⸗ 
keit der Kinder gegen einander. Die Vortheile einer 
vorzuͤglichen Achtung werden auch zu bald einleuchtend, 
als daß Regungen der Ehrbegierde und einer darauf ſich 
beziehenden Eiferſucht im kindiſchen Alter ganz fehlen 
koͤnnten. Doch finden in demſelben dieſe Triebe verglei⸗ 
chungsweiſe noch die wenigſte Nahrung, und weichen 
dem Trieb zum naͤhern ſinnlichen Vergnuͤgen gar leicht. 
Daß der Trieb zur Nachahmung in dieſem Alter haupt⸗ 
ſaͤchlich herrſchen muͤſſe; iſt eben fo leicht aus den allge⸗ 
meinen Gründen deſſelben (§. 115.) und den Grundbe⸗ 
ſchaffenheiten der kindiſchen Natur zu ſchließen, als es 
die Erfahrung gewiß macht. 

Perſonliche Vollkommenheiten muͤſſen in die 
Sinne fallen, oder mit dem in die Sinne fallenden 
ſehr einleuchtend verknuͤpft ſeyn, wenn ſie auf Kin⸗ 
der Eindruck machen follen. Eben deswegen werden fie 
auch bald aufmerkſam auf die Vorzüge des Standes, 

a wegen 


7 
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wegen der dabey entſtehenden Vorſtellungen von praͤchti⸗ 
geren Kleidern, koͤſtlicheren Speifen, mehreren Bedien⸗ 
ten. Auch gegen Förperliche Schönheit find Kinder 
insgemein ſehr empfindlich; und bisweilen ſo, daß man 
der Vermuthung einer in dieſem Alter ſchon ganz inſtinet⸗ 
maͤßig ſich regenden Liebe der beyden Geſchlechter gegen 
einander kaum widerſtehen kann »). Ungern geſtehen 
die Kinder einander, oder auch ſelbſt den Erwachſenen, 
perſonliche Vorzuͤge zu; ohne den minbeſten Grund, 
auf die leichtſinnigſte, laͤcherlichſte Weiſe eignen fie ſich 
oft gleiche Vorzuͤge mit andern zu. Welches drey oder 
vierjaͤhrige Kind bildet ſich nicht ein, groß zu ſeyn, ſpricht 
nicht, als ob es klein geweſen waͤre, vor wer weiß wie 
langer Zeit; und glaubt nicht unzaͤhlige Dinge zu wiſſen, 
von denen es nichts weiß? Kurz die Eigenliebe giebt 
ſich in den Kindern ſehr ſtark zu erkennen. Eine Folge 
der noch ganz ungebaͤndigten und unaufgeflärten Selbſt⸗ 
liebe. 
$. 178. | 
Unterſcheibende Elgenſchaften der reifenden Jugend von bet 
Kindheit. 
Wie die Kräfte ſich vermehren und ausbreiten: ſo 


nimmt natürlicher Weiſe de Muth, das Kaas 
au 


S 


2) Sie hat auch nichts ganz unbẽgreifliches; in fo fern ſich 

annehmen laͤſſet, daß außer dem erſt in einem gewiſ⸗ 
fen Alter eintretenden Beßuͤrfniſſe, die beyben Ges 
ſchlechter, wenigſtens in beſondern Fällen, noch andere 
eigene Reize für einander haben koͤnnen; und zwar 
auch auf Kinder wirkende, ſinnliche Reize. Die weib 
liche Phyfſognomie unterſcheidet ſich doch insgemein 
von der männlichen ſchon in der erſten Jugend. 
’ Cee 


— 
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auf dieſelben, Stolz und Zuverſichtlichkeit zu. Beym 
Juͤngling, bey dem fie fo eben auf bluͤhen und ſich here 
vordrangen, ber. fie lebhaft fuͤhlt, und gegen großere 
Kräfte, unuͤberwindliche Schwierigkeiten, noch wenig 
ſie gemeſſen, den leichten Verluſt derſelben noch nicht 
gefuͤhle hat, gehn dieſe Eigenſchaſten natürlicher Weiſe, 
wenn nicht weiſe Lehre und gebeſſerte Beyſpiele Einhalt 
thun, am weiteſten !). Auch in ſeinen Geſchicklichkei⸗ 
ten, und Einſichten, neuen, lebhaften, nicht genug ge⸗ 
pruͤften und verglichenen Einſichten, finden jene Neigun⸗ 
gen Grund. 8 
Je mehr Muth und Zutrauen zu ſich ſelbſt, je 
mehr Lebhaftigkeit, Wärme und Sinnlichkeit noch dabey; 
deſto mehr Abſcheu gegen Zwang und Abhaͤngigkeit. 
Das Bewuſtſeyn, daß das Kind ſich dieſe Abhaͤngigkeit 
gefallen laſſen muß, und die Ungeneigtheit für ein Kind, 
für ſchwach und unwiſſend noch ſich halten zu laſſen, vers 
mehren jenen Abſcheu. b i 
Spott und Verachtung empoͤren eben dieſe Ges 
fühle; und die täglich ſich erweiternden Einſichten in die 
Vortheile der Ehre geben dem Trieb darnach ſchon ſo 
manchfaltige und ſtarke Reize, daß er ſchon oft bis zur 
Leidenſchaft ſteigt“ “). f At 
Beſchimpfungen von ſich abzuwaͤlzen, Beleidigun⸗ 
gen zu raͤchen, wähle der Fühne Juͤngling, in der Hitze 
i der 


—— ⏑1jä¹ —— nn, nn anna 


*) Tune primum idonea deliclis aetas eff, nee plus de 
voluptatum ſenſu gaudet, quam quad illas audeat 
impune expexiri. Barclaii Icon anim. Cap. 2. 

0 Animus autem in hoc aetatis flore prima eupidine lau- 
dis ardet, impatiens contumelisrum, Ibid. 
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der Empfindung, gern die nächften und gewaltfamften, 
nicht die ſicherſten Mittel. Aber er verzeiht noch leicht 
der Reue, und ſchont großmuͤthig deſſen, der ſich unter. 
wirft. Die kuͤnftigen Gefahren, die die Verſtellung 
oder der Rückfall ihm dadurch bereiten koͤnnte, kennt 
und fürchtet er zu wenig, um größere Strenge fuͤr noͤ⸗ 
thig zu halten. Aber er ſelbſt nimmt ſich nicht genug da⸗ 
vor in Acht, daß er andere nicht beleidigt. Er thut 
es nicht leicht aus Abſicht zu ſchaden; auch nicht ſo oft 
vorſetzlich, aus ſtolzem Vertrauen auf ſeine Kraͤfte, und 
Begierde ſeine Unerſchrockenheit und Ueberlegenheit zu 
zeigen; als aus Leichtſinn, Unbedachtſamkeit, Voreilig⸗ 
keit und Zuverſichtlichkeit im Urtheile, und daraus ent— 
ſtehender Neigung zum Tadel. Beſonders auch aus der 
Neigung zum Lachen; weswegen er das Lächerliche 
gern aufſpuͤret; und den eigenmaͤßigen Verdrehungen 
und Ideenverbindungen, wodurch etwas laͤcherlich wird, 
was es an ſich nicht iſt, nicht gern widerſteht “). 

Fuͤrs Große, Kraftvolle, Muthige, Kühne ges 
raͤth er leicht in Sympathie und Bewunderung. Das 
Neue reizt ihn; da er mehr zu hoffen als zu fuͤrchten 
geneigt iſt. Deswegen gehen auch die Anſchlaͤge und 
Erwartungen, ſein eigenes kuͤnftiges Gluͤck in der Welt 
betreffend, insgemein weiter, als ihre Erfuͤlung. Das 
Wunderbare zieht ſeine Imagination mehr an, als es 
feinen zum Zweifeln noch wenig geſtimmten Verſtand zu⸗ 


rückſtoßt. 55 
Cee a2 Schon 
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Schon mit mehrerer Wahl ſucht der Juͤngling 
fein Vergnuͤgen, und bleibt feinem Gegenſtande getreuer. 
Seine Kebkeſungen find feiner, als die des Kindes, und 
waͤrmer, als die des Mannes. Der Knabe brauchte 
Spielgeſellen; der Juͤngling Freunde, denen er ſich mit⸗ 
theilen, Geliebte, gegen die er feine vollen Gefühle aus 
laſſen kann ). 6 i 

Nie fuͤhlt er die Seligkeiten der Freundſchaft 
wieder, wie er ſie itzt fühle, wenn fein Herz das Bes 
duͤrfniß zu lieben im vollen Maaße empfindet, fein ge⸗ 


ſchaͤrf 


— — — 


5) Barclay ſcheint mir dieſem Alter nicht genug Gerech⸗ 
tigkeit wiederfahren zu laſſen in folgenden Zuͤgen: Non 
diu eadem conſilia probare aut exſequi facilis etians 
plurimum fibi placet, nec fatis amieitias poteſt eli- 
ere, nee poftea adverfus ſucereſeens faſtidium tueri, 
7 10 ob fie gleich auf manche Juͤnglinge peſſen, und 
die ebfern Gefühle in einigen fpäter als in andern ſich 
ausbilden: ſo bezeichnen ſie doch uͤberhaupt mehr den 
Knaben als den Juͤngling. Auch Horaz zeichnet den 
Juͤngling ſo: Amata relinquere pernix. Aber der 
Zug ſcheint mir nicht ins allgemeine Gemaͤhlde der Mas 
tur zu gehören, wenigſtens nicht, wenn er auch auf 
die Freunde angewendet wird. Nach dem Ariſtoteles, 
der von ber Kindheit nicht beſonders handelt, ſondern 
nur Jugend (veorzir&) mittleres und hohes Alter uns 
terſcheidet, ſind junge Leute in ihren Neigungen frey⸗ 
lich veraͤnderlich. eue T Hole enırogor 
\ nos Ts em bx. q Oedges ev erıfuuser, 
Toyo de mirvovren. Doch aber die waͤrmſten und 
uneigennuͤtziſten Freunde Neo n. Oi 
gel MERAoV Tav auAAmv lfu, die Fo N. 
geo r gen, ls hire gef r ee noir 
ven undev., J. eit, 
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ſchaͤrfter, verfeinerter Sinn ſchon den Einzigen unters 
ſcheibet, in dem er feine eigenen Empfindungen verdop⸗ 
pelt, ſeine Liebe ganz erwiedert ſieht; wenn er noch nicht 
ahndet, daß eine andere heftigere Lebe möglich iſt, daß. 
es moͤglich iſt, einem andern Geſchlechte den Vorzug vor 
dem ſeinigen zu geben, im Freunde nur den Vertrauten 
einer andern Leidenſchaſt zu ſehen, oder doch in dieſem 
Verhäͤltniſſe am zaͤrtlichſten ihn zu lieben, und am begie 
rigſten aufzuſuchen. 

Eine neue Schöpfung von Trieben und Empfin⸗ 
dungen; wenn dieſe Leidenſchaft durch einen Strahl der 
Liebe, bey fich begegnenden gleichen Beduͤrfniſſen, auf 
einmal entzündet wirdz wenn ungeſtoͤrt und ungezwungen 


die Natur allein ihr Werk vollendet. Dunkel faͤllt uͤber 


alle Gegenſtaͤnde; nur ein Bild ſteht klar vor der Seele, 
die ſich von allem loszuſagen ſcheint, um dieß Einzige 
zu verfolgen und feſt zu halten. Verhaßt iſt, was dazwi⸗ 
ſchen treten will, was es auch ſey; reizend die Einſam⸗ 
keit, wo nichts die Taͤuſchung unterbricht. Argwohn 
entſteht, neuer ungewohnter Argwohn gegen allen Schein, 
alle Moglichkeit nebenbuhleriſcher Abſichten. Dunkle 
Gefühle von Seligkeiten, gegen die alle bisher genoſſe⸗ 
ne Freuden geſchmacklos ſcheinen; und doch Traurigkeit, 
Abzehrung. Ein Zuſtand des Leidens; und doch nicht 
zu vertauſchen gegen die leichtſinnigen, zerſtreuenden Er⸗ 

goͤtzungen! — ö 
Die Art, wie dieſe Leidenſchaft im Juͤngling ent⸗ 
ſteht, und ſich wendet, gehört zu den entfcheidendften 
Gründen feines ganzen kuͤnftigen Charakters. Sie er⸗ 
hoͤht entweder feine Gefühte fürs Schöne und Schickliche, 
und entflammt feine Thaͤtigkeit, feine Beſtrebungen nach 
Cec 3 Ehre 
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Ehre und andern aͤußerlichen Guͤtern. Oder ſie raubt 
ihm mit der Schaamhaftigkeit alle edlern Empfindungen; 
ſtuͤrzt ihn in die Wirbel grober Sinnlichkeiten, entnervt 
ihn, und macht ihn zum verächtlichften und bejſammerns⸗ 
würdigften Geſchoͤpfe unter der Sonne. Ueberhaupt 
aber gehört es zu den Eigenſchaften des jugendlichen Al. 
ters, daß der ſittliche Charakter noch nicht vollſtaͤndig 
und dauerhaft beſtimmt iſt. Sinnlichkeit und Vernunft, 
Temperament und Grundſaͤtze, Einſichten und Vorur⸗ 
theile, Vorſaͤtze und Beyſpiele ſtreiten beym Juͤngling 
noch gewaltig mit einander, und behaupten oft ſehr ab⸗ 
wechſelnd die Dberpand ). Er ſteht am Scheide⸗ 
wege. 


8. 179. 
Eigen ſchaften des mittlern Alters. 


Je mehr durch viele Erfahrungen die Einſichten des 
Menſchen fich laͤutern, und die Lebhaftigkeit der Empfin⸗ 
dungen mit den Reizen der Neuheit und den Graden der 
Empfaͤnglichkeit abnimmt: deſto mehr richten ſich die 
Triebe deſſelben nach den dauerhaften Guͤtern, dem 
Nützlichen; und laſſen durch das unmittelbare VBergnüs 
gen ſich immer weniger beſtimmen *). Auch darum, 
weil er ſchon ſo viele Arten von Vergnuͤgungen kennt 
und zu ſchaͤtzen weiß, macht keines mehr fo flarfen Ein. 
druck auf ihn. Aber die Mittel dazu in ſeine Gewalt 

f zu 


— — 


Nouvelle Theorie de l' homme Tome II. p. 60 ſeqq. 


*) Cauta illis vitia; ac plerumque nee virtutem fine prac- 
mio colunt. Barel. 
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u bringen, feinen Gluͤcksſtand zu gründen, zu befeſti⸗ 
gen, zu erhoͤhen, iſt ſeine dringendſte Angelegenheit. 
Die Zeit, wo er andere für ſich ſorgen laſſen konnte, iſt 
vor bey. Eben dieſe Abſicht, aber auch das Gefuͤhl und 
Bewuſtſeyn voller und geuͤbter Kraͤfte, erworbener ge⸗ 
meinnuͤtziger Einſichten und Fertigkeiten, treibt ihn zu 
Geſchaften, und macht ihm, dem Manne, es unaus⸗ 
ſtehlicher, als es keinem andern Alter iſt, einen bloßen 
müffigen Zuſchauer in der Geſellſchaft abzugeben. 
Der Trieb zur Ehre iſt maͤchtig in ihm; aber 
gleichfalls durch die Triebe zum Mͤͤtzlichen geformt, durch 
Unterſcheidung des leeren Scheins und der Realität ge. 
leitet, ſtrebt er itzt mehr nach dauerhaftem, Hauptzwecke 
befoͤrderndem Anſehn, als nach vorüber gleitendem Lobe 
und Beyfall. Auch iſt es ihm nicht mehr ſo, wie vor⸗ 
her, genug zu gefallen und geliebt zu werden; er will 
auch — feine Gefuͤhle, feine Verhaͤleniſſe und Abſichten 
bringen es mit ſich, mehr oder weniger — aus Achtung 
gefürchtet werden. EN 
Er Hält auf den Wohlſtand ſtrenger. Der 
Zwang koſtet ſchon weniger, da er ſich in der Herrſchaft 
über feine Empfindungen und Triebe ſchon lange geübt 
hat; und er kennt die Nothwendigkeit der Geſetze des 
Wohlſtandes auch aus mehreren Einſichten. 

So beweiſet er auch gegen die Geſetze der gefell« 
ſchaftlichen Ordnung überhaupt genauere Achtung; wo 
micht aus Rechtſchaffenheit, doch aus Klugheit und Ge⸗ 
wohnheit, und ſucht die felbftfüchtigen. Abfichten mehr 
zu verbergen, vom öffentlichen Geiſte beſeelt zu ſcheinen, 
wenn er es auch nicht wirklich iſt. 


Cec 4 ueber⸗ 
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Ueberhaupt iſt er verſchloſſener, fertige in der 
Verſtellung, als der Juͤngling . 

Feiner, hoͤflicher, verſtaͤndiger, bienfifertig; aber 
weniger Freund. (Th. I. §. 69.) Weniger halsſtarrig, 
aber ſtandhafter; nicht ſo unternehmend, ſo kuͤhn zum 
Angriffe a), aber ausdauernder in der Vertheidigung 
und Verfolgung der Vortheile b). Er geraͤth nicht ſo 
leicht in Leidenſchaft, oder laͤßt fie nicht fo leicht ausbre⸗ 
chen. Aber ſeine Leidenſchaften 5 a wirkſa⸗ 
mer und Derbe 2 


» N j F. 1 80. 77 1 
Eigenſchaften des menſchlichen Gemuͤthes im hohen Alter. 


Das hohe Alter iſt ſeiner Natur nach mehr ein Zu⸗ 
ſtand der Schwaͤche und Kranklichkeit, als der Ges 
ſundheit. Ein un behagliches, zur Verdrießlichkeit rei⸗ 
zendes Gefühl iſt alſo natürlicher in demſelben, als Hei⸗ 
terkeit und froher Muth. Die Sinne ſind auch ſtumpfer, 
unempfindlicher gegen die Eindruͤcke der Ergoͤtungen und 
Schönheiten der Natur; die Einbildungskraft nicht mehr 
lebhaft genug, das Unangenehme umzuſchaffen oder zu 
verſcheuchen, und die Eindruͤcke des Angenehmen durch 
ihre Zuſaͤtze und Ausbildungen zu erhöhen, ? 


ee ee a een I ai — 


*) Simulare amicitias ey) defideriis imperare, non 

alii magis ſciunt B 

4 Commiſiſſe save, quod mox mutare laboret. 
Horat 

b) Veram quoque fortitudinem habent caſtigato 
impetu, neque exſtincto, quo ad iram viudictamque 
gdeleieentis fertur, ‚ Barcl, 

c) Tiffot Traité des nerfs vol. II. p. 20x 
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Der Menſch beurtheilt aber insgemein alle Dinge | 


nach den Empfindungen, die er davon hat; und von 
den Einflüffen des Selbſtgefuͤhls und der innerlich ges 
gründeten Laune hängt er in ſeiner Beachtung und Wuͤr⸗ 
digung der Dinge fo ſehr ab, daß er ſie faſt immer bes 
urtheilt, wie jene es mit ſich bringen. Daher iſt alſo 
nicht zu verwundern, wenn alte Leute aͤrgerlich, gram⸗ 
lich und tadelſuͤchtig ſind. 
Wie der Menſch uͤberhaupt lieber unbe Dingen 5 
als ſich ſelbſt, Unvollkommenheiten zuſchreibt; geneig. 
ter iſt, Vollkommenheiten, die er nicht gewahr wird, 
ganz zu leugnen, als ſein Unvermoͤgen, ſie gewahr zu 
werden, ein zugeſtehen: : fo iſt der Alte auch leicht unge⸗ 
recht gegen die itzigen Zeiten, Menſchen und Bege⸗ 
benheiten; theils weil er der vollen angenehmen Eindruͤ⸗ 
cke, vielleicht auch der lebhaften genauen Beachtung 
nicht mehr faͤhig; theils weil er nicht mehr eine von den 
Hauptperſonen des Schauplages iſt. 5 

Die Eigenliebe treibt alte Kute auch an, dem, R 
was fie vor den jüngern am gewiſſeſten voraus haben, 
oder doch zu haben ſcheinen koͤnnen, der Erfahrung, 
einen übermäßigen Werth beyzulegen. 

Eben dieſe Erfahrung, das Geſahl ihrer Scha. 
che, und die dadurch erhoͤhten Vorſtellungen des Unans 
genehmen machen ſie leicht, bis zur Zaghoftigkeit und 


n furchtſam 9. 


” 


Cee Da 


* Omnia etiam tuta eircumfpicit, marultque arferdum 
malo otio vulnera tegi, ua: in petieulaie venire 
miedicinae, B. 
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Da ihre Vorzuͤge in klugen Einſichten beſtehen: fo 
m es natuͤrlich, daß fie andern gern Math ertheilem 
Und da das Gegenwärtige ihnen keine fo lebhafte Eins 
druͤcke verſchaft, als ſie vom Vergangenen haben, ſtarke 
Bewegungen ihnen auch ihr Koͤrper niche oft verſtattet: 
fo finden ſie ein beſonderes Vergnügen in Erzaͤhlungen 
aus ihrem vorigen Leben ). Dabey verurſachet die 
Schwaͤche ihres Gedaͤchtniſſes in Anſehung der itzt erſt 
enitſtehenden Eindruͤcke, daß fie, ohne es ſelbſt zu bemen, 
5 ken, 5 denſelben Perſonen ſehe oft daſſelbe wieder erzählen 

Da ſie gramlich, ſchwach, furchtſam und zun i 
Genüſſe unfähig ſind: ſo ſind ſie zur e 1 
wobl zum Gene, geneigt . 

Niemand wird ſo unerfahren ſeyn , dieß für das in 


een Bee letters en eines I Wees 
Br han 2 ao 


Ya IE 
37:4 ur 
* 


eee 


* Et Bean: hine fenibus illa ingens & plerumque inde- 

feffa loquendi cupiditas quaſi datus a natura ſtimulus, 

pve illi docere gravarentur, qui omnium optime poſ- 

fent. Barcl. Verulam ſagt: Fructum enim ſermonis 

etunt, cum rebus minus valeant, Hiſt. vitae & mor- 

tie pag 562 Opp. ed. Erf. 1668. Es koͤmmt da eine 

ausführliche Vergleichung der Jugend und des Alters 
nach Seel und Leib vor. 

er) Quis ferat hoc mortalitatis, fadlbriut, tune fortunas 

avidiſſime l nes diu manere, nee jam for 

lieitare pretiofis ciis, effoetum corpus poſſunt. 

Viget hoc tamen in fiecis pectoribus malum labens- 

que natura timet ſeilicet ad inopiam peryenire, a qua 

non poſſit iam laſſis viribus indies morientibus vindi- 

cari. ‚Barel.; Ariſtoteles fest den Grund noch hinzu: 

Sie wiffen, wie ſchwer es wird Reichthuͤmer zu erwer⸗ 

ben, und wie leicht es iſt, ſie zu N I. er eap. XIII. 
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zu halten. Kein Zug iſt in demſelben, gegen welchen 
ſich nicht einzelne Beyſpiele aufſtellen laſſen; zumal wenn 
man das Alter nur nach Jahren,, nicht zugleich auch 
nach dem Zuſtand der Kräfte mißt ?). Niemand, der 
die menſchliche Natur ganz kennt, wird zweifeln, daß 
Vernunft und Tugend auch die natuͤrlichſten Fehler des 
Alters verbeſſern oder doch unmerklich machen koͤnnen, 
Und wie koͤnnte ich es; dem, da ich dieſes ſchreibe, 
noch eben der erneuerte Eindruck deines Bildes vor Au⸗ 
gen ſchwebt, Ehrwuͤrdigſter — du Zierde der Proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche; oder warum ſollte ich nicht ſagen duͤrfen, 
der Religion! du, der jedem jüngern Verdienſte mehr 
als Gerechtigkeit wiederfahren laͤſſet; und nur durch fein 
Beyſpiel Beſcheidenheit von ihm fordert; du, dem ſei⸗ 
ne Werke Fehler des Alters zu haben ſcheinen, wenn jes 
der lernbegierige Freund der Wahrheit ihnen noch immer 

mit 


— — — 
7 


) Voltaire machte z. B. eine Ausnahme gegen die Ber 

* merkung, daß im hohen Alter die Einbildungskraft und 

die davon abhaͤngende Empfindlichkeit ſich verlieren. 

Nicht nur ſeine letzten Schriften beweiſen es; ſondern 

er ſoll auch an allen anſcheinenden Gefühlen der Schau⸗ 

ſpieler, denen er zuſah, den ſichtbarſten Antheil ges 

nommen haben, und bey ruͤhrenden Stellen leicht zu 

Thraͤnen gebracht worden ſeyn. Und dieß bey feinen 

eigenen Stücken, die er boch ſo ſehr als feine Dichtun⸗ 

gen kennen mußte. — Doch der ſcharfſinnige Beobachter, 

der dieß bezeugt, fragt dabey nicht ohne Grund: ob 

nicht dieſe große Empfindlichkeit des Dichters bey feis _ 

nen eigenen Stuͤcken noch am begreiflichſten ſey? Hier 

konnten ehemalige lebhafte Empfindungen leicht ernen⸗ 

ert werden. Hier traf auch der Reiz die Eigenliebe, 

das letzte Kleid, nach einem alten Philoſophen, was 

der Menſch aus zieht. Moore“, View of fociety and 
manners. I. 279, f. ü 
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mit Sehnſucht entgegen ſieht, ihnen die herrlichſten Ems 
pfindungen verdanket! Du, der du auch noch die Freu⸗ 
den der Juͤnglinge und jungen Männer: durch deine Ga 
genwart erhoͤhſt; vom Greiſe nichts als die Würde haft! 
Ich nenne dich nicht; und du eilſt vielleicht uͤber dieſe 
Stelle weg, wenn ſie noch das Gluͤck hat, dir vor Au⸗ 
gen zu kommen, um dich nicht in dieſem Bild erkennen 
zu muͤſſen. Aber mein Zeitalter verſteht mich. Und 
ich weiß, daß diefes Opfer meines Herzens weder ihm, 
noch dem nachfolgenden mißfallen kann ). 


$. 180. 


Entwickelung einiger Temperamentsverſchledenheiten bey den 
Einfluͤſſen der verſchiedenen Alter. 


Es hat ſeine Richtigkeit, daß das Temperament 
des Körpers mit dem Alter in vielen Stuͤcken ſich veraͤn. 
dere; und man kann annehmen, daß jedem Alter ein ge. 
wiſſes Temperament eigen ſey; der Kindheit das leicht. 
finnige (ſanguiniſche), der Jugend das brauſende, hef⸗ 
tige, choleriſch — ſanguiniſche, dem hohen Alter das 
ſchwer⸗ oder traͤgmuͤthige (melancholiſche, phlegmatifche), 

a | und 


4) Illi vero, qui in ſenectute haec vitis, velut ſyrtes, 
erffugiunt, nihil eft ad omne conſortium commedius; 
res publicas atque privatas felieiſſime regere; deſpi- 
cere malos impetus ac vincere, qui animes noſtros 
inconſulte diripiunt; & confulere juventuti & par- 
cere; quid ipfi fuerint, quid tune fenferint, non- 
dum immemores; digui denique, qui longa ſenectu- 
te ſua fapientia fruantur, orbemque illa veluti ex- 
pertae philofophiae difeiplina componant, Barclai. 
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und dem mittlern Alter das aus beyden angrenzenden 
zuſammengeſetzte, choleriſch- melancholiſche, mit feinen 
verſchiedenen Miſchungen. Aber es leiden doch auch 
dieſe allgemeinen Saͤtze hier, wie die uͤbrigen derſelben 
Art, viele Einſchrenkungen; und find hoͤchſtens nur im» 
mer vergleichungsweiſe wahr. Wenigſtens beweiſet die 
Erfahrung, daß ſchon oft in der fruͤheſten Jugend fehe 
erhebliche Temperamentsverſchiedenheiten ſich offenbaren; 
daß manches Kind choleriſch oder melancholiſch, fo wie 
mancher Erwachſene ſanguiniſch heißen koͤnne; obgleich 
jeder, mit ſich ſelbſt verglichen, daſſelbe mehr und wer 
niger iſt oder ſeyn wird, nach den Einfluͤſſen der verfchies 
denen Stuffen des Alters. 


Aber es ift auch nicht bloß ein Mehr und Weniger, 
was mit der Folge der Jahre in dem Temperamente und 
den daraus entſpringenden Neigungen ſich ereignet. 
Denn wenn auch dem Körper ſelbſt nichts zuſtoͤßt, was 
die Temperamentsanlagen veraͤndert; ſo werden ja die 
Einfluͤſſe derfelben auf das Gemuͤth durch den Erkennt⸗ 
nißzuſtand beſtimmt, der ſich mit den Jahren gar manch⸗ 
faltig ändern kann. (Es wäre daher gar wohl der Muͤhe 
werth, die natürliche Geſchichte der Temperamente und 
ihrer ſittlichen Folgen, in Ruͤckſicht auf die mit den ver. 
ſchiedenen Stuffen des Alters eintretenden Veraͤnderun⸗ 
gen, durch directe und analogiſche Erfahrungen genauer 
aus einander zu ſetzen. Denn die ſichere Kenntniß deſ⸗ 
fen, was aus einem gewiſſen Temperamente als natür⸗ 
licher Erfelg mit der Zeit entſtehen wird, beſſeres oder 
ſchlimmeres, als was itzt ſich aͤußert, wuͤrde die rechte 
Anweiſung geben, wo man den Anlagen entgegen arbei⸗ 

ten, 


1 
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ten, wo man ſie unterſtuͤtzen, und wo man ſie nur ihren 
natuͤrlichen Gang fortgehen laſſen müßte *). 

Einige Bemerkungen, die aus allgemeinern Grund⸗ 
fägen begreiflich ſcheinen, und in der Beobachtung ſich 
beſtaͤtiget finden werden, ſollen dieß erlaͤutern und zu 
andern ähnlichen Anleitung geben. 

1) Wer als Kind ſchon ſtarke volle Empfindung 
hat, Empfindung, die feine Seele ganz faſſet, und dau. 
erhaften Eindruck macht; der wird als Juͤngling, wenn 
fein Temperament nicht phyſiſch geſchwaͤcht, oder gewalt⸗ 
ſam unterdrückt wird, ſtolz und ſtuͤrmiſch jedem Gebote, 
jedem Fuͤhrer voreilen; oder ſchnaubend die Bande zer⸗ 
reißen, die ihn zuruͤck halten wollen. Er wird jeden 
Gedanken, den er für wahr hält, zum praktiſchen Grund⸗ 
ſatze ſich machen, und in Ausuͤbung bringen wollen. Er 
wird keine Verbindung eingehn, die mehr ihm als dem 
andern Theile Bedürfniß oder Wohlthat ſcheinen möchte; 
und jedwede verabſcheuen, die er nicht das Recht haben 
ſoll, aufzugeben, fo bald es ihm gefällt, 

\ x Im 
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8 
1) Errant haud raro, qui ex puerorum moribus temere 
de futurorum affectuum ratione conjieiunt — unum 
ef, quod vix fallit praeſagium, feilicet laerymarum 
profule exeidentium facilitas. Qui enim ad primum 
perculfae mentis itum veris gemitibus madent, funt 
illinsturae mollioris, & ad humanitatem amorem- 
que ermpofitne. Alios videas magnis quidem elamo- 
ribus & ſimulantibus fletum, ficcos tamen oculos in- 
ter parentum minas & verbera tenere; feri iſti ple- 
rumque, fi adoleverint, aut certe in Opacis pectori- 
bus nee teneros affectus nee juſtos etiam timores ad- 
miſſuri. Fo, Barclasi Icon animorum Cap. I. 


je 
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Im mannlichen Alter wird eben derſelbe durch 
Standhaftigfei, Muth und Atbeitſamkeit ſich auszeich, 
nen; aber feinen Stolz durch Achtung fuͤr die gleichen 
Abſichten und Kräfte anderer iht mehr verfeinern; und 
ſpaͤter zwar als andere, aber endlich doch auch lernen, durch 
Gefaͤlligkeit und Nachgiebigkeit in Nebendingen, feine 
Unternehmungen deſto ungehinderter und vollſtaͤndiger zu 
Stande zu bringen. Gleichgültigkeit wird er als Greis 
vertragen koͤnnen, aber nicht Verachtung; und eine 
Niedertraͤchtigkeit nicht mit anſehen koͤnnen, ohne ſie mit 
einem duͤrren, treffenden Scheltwort zu beſtrafen, wenn 
ihm feine Kraͤfte nicht ein mehreres erlauben *). 


2) Ein Menſch von geſunden, aber ſchwaͤchern 
Empfindungen und Triebfedern wird laͤnger, als jener, 
die Fehler des Kindes an ſich behalten, Schüͤchtern. 
heit und Veraͤnderlichkeit. Bey erlangter maͤnnlicher 
Staͤrke des Körpers: und reifenden Einſichten, wird 
es ihm hingegen leichter, feine Empfindungen und Trie⸗ 
be durch einander ins Gleichgewicht zu bringen, ſich 
in das zu finden, was ſich nicht aͤndern laͤßt, und da 
ſein Gluͤck und ſeine Verdienſte anzubauen, wo ſie nicht 
die glaͤnzendſten, aber die ſicherſten ſind. Und es kann 
ſeyn, daß er beyde zu einer gleichen Hohe bringt mit 
denen, die an Kraft und Entſchloſſenheit ihn übertreffen, 
ob er gleich langſamer und bey kleinern Theilen anbaut; 
weil er weniger einzureißen und weniger 11 ver fechten 


hat. 
3) Wer 


*) Man ſehe vom Cortez Robertſ. H. A. II. 4. 
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) Wer in der Jugend ſchon traͤg und fehrerfällig 
iſt, aus Mangel an Empfindſamkeit und Reizbarkeit in 
den feinern Triebfedern, wird, wenn die Maſſe waͤchſt, 
und das Gefühl der Kraft zum Widerſtande zunimmt, 
und jedwede Gewohnheit den Trieben eine mehrere Be⸗ 
ſtimmtheit giebt und ihre Veraͤnderlichkeit und Reizbar⸗ 
keit vermindert, an Gleichgültigkeit, Ungefaͤlligkeit und 
Ungelenkſamkeit nicht leicht uͤbertroffen werden. Und 
wofern ein fleißiger Vater für fein hinlaͤngliches Aus. 
kommen geſorgt hat, und das Schickſal nicht mit Rus 
thenſtreichen ihn in Bewegung ſetzt; wird er den groͤßten 
Theil feiner Lebenskraͤfte auf einem Lehnſtuhl verduͤnſten. 
Ein paar Grade von Empfindlichkeit mehr, koͤnnen einen 
muntern, viel verſprechenden Juͤngling geben; aus dem 
aber, bey ſeuͤhem allzugünftigem Gluͤcke, ein grobmuͤthi⸗ 
ger, ſtarrſi nniger „ prahleriſcher, hoͤchſt ſelbſtſuͤchtiger 
Mann wird. Der Unterſchied zwiſchen dem Mann und 
dem Juͤngling koͤnumt da bloß von der vermehrten Selbſt. 
genügfamfeit und Zuverſichtlichkeit, verminderten Offen⸗ 
helt, Folgſamkeit und Gefaͤlligkeit. 

4) Wer nur aus Furcht des Boͤſen thaͤtig iſt im 
Alter, wo die Empfindung fürs Vergnügen am größten 


ſeyn muß, wird, wenn er ſich nicht aus Verzweiflung 
bald erſaͤuſt oder auszehrt, ein Sklav des Aberglaubens, 


und wenn er kann, auch ein Tyrann werden, der neue 
Arten von Martern und Todesſtrafen erfindet. 


$. 182. 


Folgen von dem uͤberwiegenden Anſehn eines Alters in der 


Geſellſchaft. 
Die Menſchen ſtimmen alle, mehr oder weniger, 


ihre Empfindungen und Handlungen nach dem herrſchen⸗ 
den 
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den Ton der Geſellſchaft, in der fie ſich befinden. Auf 
dieſe Weiſe nimmt auch oft ein Alter von dem andern 
etwas an. Kinder, die die melſte Zeit in der Geſell. 
ſchaft erwachſener nicht nach ihnen ſich herabſtimmender 
Perſonen zubringen, zeigen ſich geſetzter und ernſthafter, 
als es in ihrem Alter fonft gewoͤhnlich if. Und Alte le⸗ 
ben bisweilen wie von neuem auf unter jungen Leuten, 
werden ohne Zwang und Verſtellung muthwillig, leicht⸗ 
finnig, wenn nicht kindiſch. 

Hieraus iſt leicht abzunehmen, wie das ſittliche 
Weſen einer ganzen Geſellſchaft, der herrſchende auffal. 
lende Charakter einer Nation, ſonderbar verändert wer⸗ 
den koͤnne, durch das ausnehmend überwiegende Anſehn 
irgend eines Alters. 

Wenn ein junger Monarch zur Regierung koͤmmt, 
und feinen jugendlichen Trieben ungehindert ſich überläßt: 
ſo wird nicht nur der Geſchmack der Hofleute in ihren 
Trachten und kLuſtbarkeiten plotzlich ſich verjuͤngen; fon« . 
dern neue Thaͤtigkeit wird ſich in den Rathsſtuben her⸗ 
vorthun, wenn ſein Trieb auch dahin ſich erſtreckt. Neue 
Feſte werden im Lande veranſtaltet, Einſchrenkungen 
weggenommen, und Geiſt der Freude uͤber das Volk 
ausgegoſſen werden; wenn anders die Freuden des Re⸗ 
genten nicht von der koſtbaren Art ſind, daß nur er allein 
ſich freuen kann. Wo das hohe Alter den Ton giebt; 
da wird vor allem andern Erfahrung, Gewohnheit, 
Obſervanz über alles entſcheiden. Auch umgekehrt, wo 
die Natur der Geſellſchaft, Staatsverfaſſung oder Reli ⸗ 
gion den Neuerungen ſich widerſetzt; da wird das An⸗ 
ſehn des Alters und der Erfahrung größer ſeyn. Und 
ſo duͤrſte man wohl rt 8 in Monarchien oͤfter 

Odd als 
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als in Ariſtokratien die Sitten vach dem Charakter des 
jugendlichen Alters geformt ſeyn werden. 

n der Litteratur muß, wenn frepbenferifche Zeiten 
ſind, der junge Gelehrte ſich leichter hervorthun und 
uͤberheben, als in einer glaͤubigen Periode. Und wie, 
der umgekehrt wird Freydenkerey ſich ausbreiten in den 
Werken der Unterſuchung, und Leichtfertigkeit in den 
Werken des Witzes; wenn durch irgend ein Verhaͤng⸗ 
niß die Cenſur in den Haͤnden der Adoleſcenz iſt. 


** * * 


II. Von den ſittlichen Unterſchieden der beyden 
Geſchlechter, beſonders vom Charakter des 
weiblichen Geſchlechts. 


$. 183. 
Vorerinnerung. 
Mit beſonderer Furcht und Schuͤchternheit wage ich 
mich an dieſen Theil meines Werks. Nicht bloß 
darum, weil ich nicht gerne ein Geſchlecht beleidigen 
moͤgte, das ſo leicht zu beleidigen iſt, und nach den Ge⸗ 
ſetzen einer guten Lebensart Schonung und Beſcheidenheit 
am eil fordern darf; aber auch nicht ſchmeicheln ei⸗ 
nem Geſchlechte, welches ſo oft durch Schmeicheleyen 
verblendet und verdorben wird. Sondern weil ich es 
wirklich und aus Ueberzeugung fuͤr ſehr ſchwer halte, 
uͤber ein anders Geſchlecht richtig zu urtheilen. Denn 
wenn auch daſſelbe nicht in der Kunſt ſich zu verſtellen 
beſonders geübt wäre, wie von dem weiblichen Geſchlechte 
dies geglaubt wird: ſo iſt immer die Gefahr ſehr groß, 
durch Eigenliebe und Vorurtheil fuͤr ſein Geſchlecht, zur 2 
f Uns 
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Unbilligkeit, oder, durch den Mangel genugſam aͤhnli⸗ 
cher Empfindungen in feiner eigenen Natur, zu Miß⸗ 
5 verſtaͤndniſſen und falſchen Auslegungen verleitet zu wer. 
den. 

Uebrigens wird es Feine Unvollſtaͤndigkeit der Un. 
terſuchung ſcheinen koͤnnen, wenn ich hier nur hauptſaͤch⸗ 
lich mit dem Charakter des weiblichen Geſchlechts mich 
beſchaͤftige; und nicht beſonders den des maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchlechts zergliedere. Denn nicht nur läßt das eine aus 
dem andern vermoͤge des Gegenſatzes ſich ſchließen; fone 
dern da ich bey den vorhergehenden Abſchnitten, und be⸗ 
ſonders dem letzten, das männliche Geſchlecht hauptſäch⸗ 
lich vor Augen gehabt habe, ſo iſt kaum Stoff zu einer 
eigenen weitern Beſchreibung uͤbrig geblieben. 


$. 184. 
Natürliche Gruͤnde zu verſchiedenen Gemuͤthseigenſchaften der 
beyden Geſchlechter. 

Wenn man den innern Geundurſachen nachgehen 
will, durch welche Eigenheiten in dem ſittlichen Charak⸗ 
ter des weiblichen Geſchlechts entſtehen koͤnnen: ſo wird 
man ee nirgends anders, als in dem Körper, ſuchen 

muͤſſen. Denn daß die Kräfte und Anlagen der Seele 
in beyden Geſchlechtern urſpruͤnglich verſchieden ſeyn; wird 
eben fo wenig bewieſen werden koͤnnen, als es mit hin. 
reichenden Gruͤnden geleugnet werden kann. Im Koͤr⸗ 
per aber entdecken ſich leicht Urſachen der Verſchiedenheit 
in den Gefühlen, den Neigungen und der Handlungs 
weiſe. Denn nicht nur iſt das weibliche Geſchlecht ſchwe⸗ 
ten ihm eigenen Leiden und oftmaligen Beſchwerden des 
Körpers durch Naturgeſetze unterworfen. Sondern es 

Dodd 2 N iſt 
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iſt daſſelbe, uͤberhaupt betrachtet, mit einer zartern und 
ſchwaͤchern Organiſation von der Natur verſehen. Frey⸗ 
lich iſt die Schwaͤche und Empfindlichkeit, die in man⸗ 
chen Jahrhunderten unter den Toͤchtern und Frauen ei⸗ 
nes Volks bemerkt wird, nicht das Werk der Natur, 
wenigſtens nicht ganz allein; ſondern vielmehr der Erzie⸗ 
hung und Lebensart. Und an einzelnen Benfpielen von 
Mädchen und Frauen, die an Staͤrke und Standhaftig⸗ 
keit Maͤnner uͤbertreffen, fehlt es zu keiner Zeit. Den⸗ 
noch bleibt es ausgemacht, daß, nach dem gewoͤhnlichen 
Laufe der Natur, das weibliche Geſchlecht als das ſchwaͤ⸗ 
chere und feiner organiſirte anzuſehen iſt ). 

Hieraus entſpringt nun gleich weiter eine Verſchie⸗ 
denheit der natuͤrlſchen Beſtimmung der beyden Ge⸗ 
ſchlechter in Abſicht auf Lebensart und Beſchaͤftigung⸗ 
Das weibliche Geſchlecht wird von denjenigen Unterneh⸗ 
mungen, wozu ein ſtarker Körper und eine immer glei⸗ 

0 j che 


isch nl n 5 2 2 — 


6) La fibre eſt plus molle, le fang plus aqueux — Cette 
plus grande mollefle des fibres chez les femmes ef 
evidente, & n’auroit pas befoin d' Etre prouvée; 
elle et cop forme à leur deſtination; mais outre celä 
elle a Sté demontrte avec la plus grande rigueur. 
Tiſſot Traité des nerfs vol, II. p. 276. Ariſtoteles 
bemerkt eben dieſen Grundunterſchied der beyden Ger 
ſchlechter; eignet dem weiblichen neben der Schwaͤche 
auch noch Kälte zu; und erlaubt ſich endlich den zu har ⸗ 
ten unſchicklichen Ausdruck: ee ,es eα 
ry SuAnrare Drosumy, De generat. animal. IV. 6 
Einige weitere ſcharfſinnige Betrachtungen über dieſen 
Grundunterſchied finden ſich in einer Abhandlung uͤbet 

das Verhaͤltniß der beyden Geſchlechter; im Teutſchen 


Merkur 1781 Monat Februar. | 
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che Geſundheit noͤthig ſind, vom Kriege, der Jagd und 
andern ſolchen Beſchaͤftigungen, gewoͤhnlich entfernt wer⸗ 
den, und gern ſich derſelben enthalten. Die ruhigern 
haͤuslichen Beſchaͤftigungen werden ihm zufallen. 

Aber da jene mit Bewegung, Anſtrengung und 
Aufenthalt in freyer Luft verknuͤpfte Beſchaͤftigungen den 
Körper noch mehr ſtaͤrken und abhaͤrten; Ruhe und Ein⸗ 
gezogenheit ihn ſchwaͤchen; fo wird hier, wie in mehrern 
Fällen, die Grundurſache durch ihre erſten Wirkungen 
verſtaͤrkt. 1 

Aus dieſem gedoppelten Grunde nun entſtehen ein 
Paar Folgen in der Seele, die als Anlagen zu den mei⸗ 
ſten ſittlichen Verſchiedenheiten der beyben Geſchlechter 
angeſehen werden koͤnnen. 

Die Ruhe und Eingezogenheit befbrderb das Nach⸗ 
denken uͤber ſich ſelbſt; verfeinert die innern Gefuͤhle. 
Dieß kann bey dem einen Geſchlechte eine Ueberlegen⸗ 
heit in Anſehung der Kenntniß des Menschen im gemei⸗ 
nen Leben, und der Geſchicklichkeit ihn da zu behandeln 
hervorbringen; wenn das andere weitſchweiftgen Be⸗ 
ſchaͤftigungen mit aͤußern Angelegenheiten fich widmet, 
unter dieſen feine Aufmerkſamkeit und fein Machdenken 
zerſtreut, und feine Zeit nur zwiſchen Arbeiten, die alle 
Ledensgeiſter nach außen zu hintreiben, und gedankenlo⸗ 
fee Ruhe oder ausgelaſſener Freude theilek. f 

Diieſe vortheilhafte Wirkung ſcheint es nun zwar 
ungewiß zu machen, ob auch immer das weibliche Ges 
ſchlecht, in Ruͤckſicht auf feine natürliche Schwaͤche, 
und die dadurch beſtimmte Anweiſung zur weniger glaͤn⸗ 
zenden Lebensart, ſich bewogen finden müffe, einen Vor⸗ 

zug des männlichen Geſchlechts anzuerkennen, Ach 
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tung und Furcht vor demſelben in ſich herrſchen zu laſſen? 
Wenn man unterdeſſen erwegt, eines Theils, wie fehr 
das Gefühl koͤrperlicher Schwäche Einfluß auf das ganze 
Seloſigefuͤhl hat, Furcht und Niedergeſchlagenheit zu 
erzeugen geſchickt iſt; andern Theils aber, wie leicht der 
Menſch von Natur darauf verfaͤllt, ſeine Abſichten mit 
Gewalt durchzuſetzen, und ſeine koͤrperlichen Kraͤfte dazu 
anzuwenden: ſo wird man es doch natuͤrlich finden müfs 
ſen, daß Furchtſamkeit im weiblichen Gemuͤthe uͤber⸗ 
haupt mehr als im maͤnnlichen, und beſonders gegen das 
männliche Veſchlecht ſich beweiſe. 

Desgleichen laͤßt ſich die Anerkennung eines Vorzu⸗ 
ges im männlichen Geſchlechte, und eine damit verfnüpfe - 
te Empfindung von Achtung und Ehrerbietigkeit, von 
der weiblichen Denkart alsdann wenigſtens erwarten, 
wenn Einſichten und Geiſtesvorzuͤge in beyden Geſchlech⸗ 
tern auch nur gleich ſind. Sie laͤßt ſich erwarten als 
Folge der Eindruͤcke, die die Vorſtellungen von Muth 
und Unerſchrockenheit in Gefahren, von Tapferkeit und 
Sieg, und allen dadurch erworbenen oder beſchuͤtzten 
Guͤtern, im Menſchen gewöhnlich hervorbringen. 

Noch einmal; es iſt vom Gewoͤhnlichen und Nas 
tuͤrlichen, nicht vom Außerordentlichen und von Auss 
nahmen die Rede. Es hat freylich auch weibliche Per. 
ſonen gegeben, die den Gefahren trotzten, und Martern 
mit unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit aushielten. Sie 
haben bisweilen den Muth der Maͤnner uͤbertroffen und 
wieder aa ). Aber ihre ee iſt in der Ver⸗ 
glei⸗ 


IN) Dergleichen Beyſpiele ſind in ſo vielen Buͤchern aufges | 
e daß es nicht noͤthig ſeyn kann, hier ſie , f 
zeis 
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gleichung ſehr klein; und kleiner ohne Zweifel, als ſie 
bloß um der aͤußerlichen Einſchrenkung willen, die es 
dem weiblichen Geſchlecht nicht erlaubt, feinen Muth zu 
zeigen, ſeyn muß. 

„Und wenn der weibliche Muth auch noch oͤfter dem 
männlichen an Thaten gleich kaͤme, oder ihn ſogar uͤber⸗ 
traͤfe; wäre er auch eben fo die Wirkung einer ruhigen 
Schaͤtzung feiner Kräfte und deſſen was zu thun oder zu 
leiden iſt? Oder vielmehr der erhitzten Einbildungskraft, 
der Begeiſterung? (Th. I. H. 31) 5). . 


4 
* H. 187 
Einige Folgen gus demſelben. 

Darinn kommen alle Menſchen mit einander uͤber⸗ 
ein, daß ſie vergnuͤgt ſeyn und der Mittel dazu ſich ver⸗ 
fichern wollen. Dieß iſt das allgemeine Geſetz der Nas 
tur. Nur darinn unterſcheiden ſie ſich von einander, 
daß fie nicht alle völlig gleiche Beduͤrfniſſe haben, und 
alſo nicht alle Arten von Vergnuͤgungen im gleichen Gra⸗ 
de ſchaͤtzen; und dann auch von den Mitteln, ihre Be⸗ 
duͤrfniſſe ſich zu befriedigen und Abſichten zu erreichen, 

% Dod 4 nicht 
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zeigen. Thomas in ſeinem Eſſai fur le Caractere, les 
Moeurs, & l' Eſprit des femmes, merket ihrer viele 
ſelbſt an; und zugleich mehrere Schriftſteller, die eben 
taffelde gethan haben. Von den Alten gehoͤrt Plutarch 
hauptſaͤchlich hieher in ſeinem Tractat von vortreflichen 
Frauen, oder, wie er eigentlich uͤberſchrieben iſt, von 
den Tugenden der Frauen. 

*) Im ganzen Thierreiche, nur wenige Gattungen ausge⸗ 
nommen, iſt das männliche Geſchlecht muthiger. Ars- 
for. Hiſt. anim, XI. I, 


— 
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nicht einerley Begriffe hegen. In Anſehung der weſent⸗ 
lichen Beduͤrfniſſe laͤßt ſich kein Unterſchied der benden 
Geſchlechter behaupten; außer demjenigen, der von dem 
ungleichen Maaße körperlicher Kräfte herruͤhrt, und dem 
einen ſtaͤrkere Bewegungen und ſchwerere Unternehmun⸗ 
gen angenehmer und nothwendiger macht, als dem an⸗ 
dern ). 

Aber in Anſehung der Art und Weiſe, wie beyde 
ihre Beduͤrfniſſe zu befriedigen, ihre Abſichten zu erteis 
chen ſuchen, werden fie ſich faſt immer von einander uns 
terſcheiden. 

Je mehr das eine Geſchlecht auf ſeine Staͤrke ſich 
verlaſſen kann, oder darauf ſich verlaſſen zu koͤnnen 
glaubt; deſto weniger wird es ſeine Abſichten vor dem 
andern Theile, dem ſchwaͤchern Geſchlechte, geheim hal. 
ten, und gerade zu auf die Befriedigung ſeiner Beduͤrf⸗ 
niſſe losgehn; fordern, befehlen, zwingen. Dieſes 
hingegen, furchtſamer vor einer unangenehmen Begeg⸗ 
nung, einem nachtheiligen Erfolge, wird ſeine Abſich⸗ 
ten ſorgfaͤltiger verbergen, und ſeine Wuͤnſche oͤfter und 
länger zuruͤck halten, wo irgend Anſchein von Gefahr iſt. 
Und je weniger es ſich mit hinlaͤnglicher Kraft ausgeruͤſtet 
fuͤhlt, um mit Gewalt etwas zu bewirken; deſto mehr 
wied es ſich im Gebrauch derjenigen Mittel üben ‚ denen 
auch der Staͤrkſte nicht immer widerſtehen kann, in den 
Kuͤnſten zu bitten, zu liebkoſen und zu uͤberreden. 
Ka wird bels die ee Woche gebrauchen, die 

die 
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e) Woraus weiter das Beduͤrfniß einer mehrern Nahrung 
folgt, wie Ariſtoteles bemerkt. 


Von den Gemüͤthsbeſchaffenheiten :e. 791 


die Sprache hat, und neue noch ſuͤßere und ſchmeichel⸗ 
haftere erfinden; und Mienen und Stellungen voll Aus. 
druckes des lebhaften Wunſches und der voͤlligſten Lebe 
und Ergebenheit mit den Worten verbinden. Und 
weil das Mitleiden eine Haupttrlebfeder iſt, um uns zur 
Siebe, Wohlthaͤtigkeit und Gefaͤlligkeit gegen audre zu 
bewegen: fo iſt es natürlich, daß auch dieſen Vortheil 
das ſchwaͤchere Geſchlecht nicht außer Acht tape, und 
in der Kunſt zu klagen dem andern es zuvorthut. 
Ohnedem entjteht bey feiner Schwaͤche ihm eher ein 
ſchmerzhaftes Gefühl und Anlaß zum Wehklagen. Und 
da diefe Schwaͤche Naturgeſetz iſt; fo hat es auch nicht 
Urſach derſelben ſich zu ſchaͤmen, und Schmerzgefüͤhle 
zu unterdrücken und zu verleugnen, wie vom Manne wohl 
gefordert werden kann. Gleichwie nun überhaupt aus 
dem, was der Menſch oft aus Noth oder mit guter Abs 
ſicht thut, gar leicht eine Gewohnheit entſteht, vermoͤge 
welcher er daſſelbe auch alsdann thut, wenn keine Noth 
ihn dazu treibt, und keine vernünftige Abficht es erfor⸗ 
dert: ſo geht es denn auch ſo mit den weiblichen Klagen. 
Von den Frauen gewiſſer Voͤlker wird wenigſtens verfi« 
chert, daß ſie ſehr oft klagen, ohne etwas zu empfinden, 
bloß zum Zeitvertreib, oder zum feyerlichen Gepraͤnge ). 
a Do d Auch 


* Die Mahomedanerinnen beguüuͤgen ſich nicht, aus allen 
Kräften ihre verſtorbenen Anverwandten felbft zu be⸗ 
weinen; ſondern ſie miethen auch noch Gehuͤlfinnen da⸗ 
zu. Man ſieht fie öfters, ohne ein Zeichen der Trau⸗ 
rigkeit zum Grabe gehen; dann aber, ſobald ſie ſich 
an einem gewiſſen Platz geſetzt haben, weinen und 
ſchreyen fie eine Stunde lang aus beſtem Vermögen ; 
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Auch werden bey ollen Voͤlkern, wenn irgend ein Cere⸗ 
moniel öffentliches lautes Wehklagen erfordert, nicht 
Männer, ſondern Frauen, Klagemuͤtter, dazu gedingt. 
Foeminis lugere honeſtum, Ba meminiſſe, 
ſagt Tacitus. 

Es kann auch noch ein andrer Grund hinzukommen, 
um den Trieb und die Kunſt zu klagen bey denjenigen 
zu befoͤrdern, die Anlagen dazu haben. Gefuͤhllos, 
unempfindlich ſeyn, iſt ſo wenig ſchoͤn und gut; bey 
ſtarkem innern Gefuͤhl aͤußerlich ruhig ſeyn, und ohne 
leidenſchaftlichen Antrieb, bloß aus Grundſaͤtzen und ei⸗ 
ner zur Natur gewordenen Rechtsliebe, thaͤtig feyn, fo 
ſelten, ſo faſt unbegreiflich der Menge und unglaublich: 
daß man es auch wohl fuͤr ein Zeichen einer edlern, zur 
Tugend faͤhigern Seele anſieht, einen hohen Grad von 
Empfindlichkeit zu beſitzen; ſich darinne uͤbet und ſie gern 
ſehen laͤßt. N 

Doch iſt auch unleugbar, daß zum Mitleiden 5 
und uͤberhaupt zur Sympathie, vorzuͤgliche Anlagen 
das weibliche Geſchlecht theils von Natur hat, theils 
bald erlangt. Zum Mitleiden iſt ein Menſch um fo viel 
eher aufgelegt; je leichter Vorſtellungen des Schmerzes 
in ihm erweckt werden und Eindruck auf ihn machen 
koͤnnen; folglich je mehr er ſelbſt ſchon erduldet hat, und 
N je 


——ů— 


und gehen darauf wieder ohne einiges Zeichen der Be⸗ 
truͤbniß weg. Die Männer erinnern fie bisweilen vers 
nönftig zu ſeyn, wenn fie ein gar zu ſtarkes Geſchrey 
machen. Tiebubr Reiſebeſchreib. Th. II. S. 186. 
Von den Morgenlaͤndiſchen Chriſtinnen ſagen die Nach⸗ 
richten daſſelbe. : 
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je leichter ihm ein Eindruck ſchmerzhaft werden kann we⸗ 
gen feiner Schwäche. Wenn nun das weibliche Ge. 
ſchlecht überhaupt mehr leidet, und leichter ein Eindruck 
ihm ſchmerzhaft wird: fo muß es wohl auch vorzuͤglich 
mitleidig ſeyn. Nur freylich muß der Regung des Mit⸗ 
leidens nicht die Vorſtellung der eigenen Gefahr ſich zus 
geſellen, wenn ſie Annaͤherung zum leidenden Gegen⸗ 
ſtande, und thaͤtige Huͤlfsleiſtung bewirken ſoll. Und 
dieſe Vorſtellung kann im Schwachen eher überDaup neh. 
men, als im Starken. 

Daß das weibliche Geſchlecht aber uͤber haupt fähis 
ger iſt, in die Gemuͤthszuſtaͤnde und Empfindungen ans 
drer einzugehn, und ſie anzunehmen; iſt eine natuͤrliche 
Folge von der mehrern Abhaͤngigkeit von andern, und 
der daraus entſtehenden Aufmerkſamkeit auf ſie und ihre 
Gemuͤthszuſtaͤnde. Denn daß durch die willkuͤhrliche 
Aufmerkſamkeit, und durch die eben dadurch vorher ſchon 
entſtandenen und geläufig gewordenen Ideen von den Cie 
genfchaften und Zuſtaͤnden anderer, die Theilnehmung 
ſehr befoͤrdert werde; iſt außer allem Zweifel, obgleich 
ganz allein davon die Sympathie nicht herkoͤmmt. (Th. 
J. . 19.) 

x Aus eben dieſem Grunde läßt ſich auch die Neu⸗ 
gierde, als ein Stuͤck des weiblichen Charakters, folgern. 
Je mehr der Menſch ſich ſelbſt genug, ſicher und unab⸗ 
haͤngig ſcheint; deſto gleichguͤltiger iſt er gegen das, was 
außer ihm iſt. Die Furchtſamkeit aber macht aufmerk⸗ 
ſum auf alles was ſich reget und hervorthut, macht arg. 
woͤhniſch und neugierig. Und nicht bloß, weil er furcht⸗ 
ſamer iſt, iſt der Schwache neugieriger; ſondern auch 
darum, wake er mehr fremde Huͤlfe noͤchig hat, folglich 

auch 
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auch ſeine Wuͤnſche und Hofnungen mehr auf das, was 
außer ihm iſt, gerichtet hat. Endlich iſt auch dieß noch 
ein Grund zur mehrern Neugierde bey der Schwaͤche; 
daß beym Mangel ernſthafter anſtrengender Geſchaͤfte, 
wenn die Schwachheit dieſe nicht vertraͤgt, oder doch bey 
der daraus entſtehenden Geneigtheit, ſich ihnen zu ent⸗ 
ziehen, wenn es Gelegenheit giebt, die Beſchaͤftigungen 
der Einbildungskraft, die durch Neuigkeiten, unerwar⸗ 
tete Nachrichten und unbekannte Erſcheinungen entſtehn, 
einen angenehmen Zeitvertreib oder eine erquickende Zer⸗ 
ſtreuung abgeben. 

Die Luͤſternheit oder die Begierde allerley, auch 
das Verbotene, zu verſuchen und zu genießen, gehört zu 
den Arten oder Folgen der Neugierde. Auch iſt ſie oft 
eine natuͤrliche Folge von der Vorſtellung einer ungerech⸗ 
ten Einſchrenkung, in der man ſich befinde (F. 14). 
Endlich entſtehen auch mehrere und ſonderbare Geluͤſtun⸗ 
gen im Schwachen, mehrern Leiden ausgeſetzten; weil er 
nach einem Erfag für dieſe mehrern Leiden oder andern 
Vergnuͤgungen, die feine Schwaͤche und Einſchrenkun⸗ 
gen ihm nicht geſtakten, ſtrebt und zu ſtreben für Recht 
haͤlt. Zugleich haben denn auch Leichtglaͤubigkeit und 
Aberglauben bierinn ihre Quellen. 

Durch alles dieſes wird aber der Scharfſinn, was 
in andern vorgeht, auszuſpaͤhen erhöht; und man hat 
alſo Urſache zu vermuthen, daß das weibliche Geſchlecht 
es dem unſrigen darinn zuvorthut. Und wie mich duͤnkt, 
beſtaͤtigt dies auch die Erfahrung ). 

87186. 


= 


— —k—ůů— 


*) Weiter ausgefuͤhrt und ausgemahlt, recht ſchoͤn und wahr 
in 
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§. 186. 


Begierde zu gefallen mit ihren Folgen, der Liebe zum Puß, 
der Eitelkeit und andern mehr. 

Das weibliche Geſchlecht wird nach einem ſo allge⸗ 
meinen Ausſpruche vorzugsweiſe das ſchoͤne genannt, 
daß, dieſen Vorzug ihm ſtreitig machen wollen, eben 
fo ungerecht als unhoͤflich ſcheinen müßte. Unterdeſſen 
wird es ſchwer, aus irgend einem angenommenen Be⸗ 
griffe von der Schönheit, die Nothwendigkeit und Rich⸗ 
tigkeit dieſes Ausſpruches zu erweiſen; wenn man nut 
auf das ſieht, was beyde Geſchlechter von Natur find, 
Kann man ſagen, daß das Verhaͤltniß der Theile unter 
einander, oder zu den Abſichten der Natur, beſſer bey 
dem weiblichen Geſchlechte, uͤbereinſtimmender ſey, als 
bey dem maͤnnlichen; daß mehr Ebenmaaß und ſinnliche 
Vollkommenheit in der koͤrperlichen Form des erſtern ſey, 
als in dem Bau des letztern; mehr Regelmaͤßigkeit oder 
eine geſchicktere Verbindung der Manchfaltigkeit und 
Einheit? Oder wenn man ſich an den unentwickelten ge⸗ 
meinen Begrif halten will, nach welchem die Schoͤnheit 
darinne beſteht, daß etwas gefaͤllt: wird etwas anders 
daraus folgen, als daß der Mann die groͤßte Schoͤnheit 
für die Frau befige, fo wie fie für ihn der fehönfte Ger 
genſtand in der Natur iſt? Das blendende Weiße und 
die weiche Hand des Maͤdchens hat nicht mehr — 

| Y choͤn⸗ 
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in einzelnen Fällen, nur etwas zu ſtark für die allge⸗ 
meine Naturgeſchichte der Geſchlechter hat dies Rouſſean 
im Emile iv, V. ( edit, d' Amſt. 1763.) Vol, IV. 


p. 100. ſeqq. 
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Schönheit, als die braͤunlich rothe Farbe, und die fe. 
ſtern Muſkel des Juͤnglinas *), ES 
Zt alfo das ſchoͤne Geſchlecht etwa nur darum im 
Beſitz dieſes Titels, weil es feine natürlichen Reize mehr 
gelten zu machen und zu erhoͤhen verſteht; weil es den 
Werth der ſinnlichen Vollkommenheit höher bey ſich an⸗ 
gerechnet ſieht und ſelbſt anrechnet, als bey dem andern 
Geſchlecht: weil es jeden andern Vorzug ſich eher würde 
ſtreitig machen laſſen, als dieſen? 

Naturlich ift es, daß diejenigen, die nicht geſchickt 
ſind, Furcht einzujagen und ihre Abſichten zu erzwingen, 
die Ueberredung, Wohlwollen und Mitleiden noͤthig has 
ben, um die Erfüllung ihrer Wuͤnſche, oft der gerechte⸗ 
ſten Wuͤnſche, von einem durch ſein Kraftgefuͤhl zum 

Stolze und zur Tyranney verführten Geſchlechte zu erhal. 

ten, daß dieſe um ſo mehr mit den Reizen auszurichten 

ſuchen, die die Natur in ſie gelegt hat; daß ſie aufmerk. 
ſamer werden auf alles, wodurch fie gefallen und einneh⸗ 
men fönnen, Sie folgen eben dadurch dem Geſetze der 
Natur, welche ihnen keine andre Waffen gegeben hat, 
oder fie doch auf dieſe als die voriheilhafteften verweiſt. 
Und mit dieſen Waffen wird es ihnen leicht genug, den 
Staͤrkern zu baͤndigen und ſich zu unterwerfen “). Na⸗ 


tuͤrlich denn auch, daß fie es nicht bey den bloßen anges 
bor⸗ 


—— . ——— ——— 


) Kein Frauenzimmer liebt eine Manns perſon, die wie ein 
Frauenzimmer ausſieht; ſagt ein zwar übermäßig wis 
tziger Schriftſteller, aber feiner Beobachter. Ueber die 
Ehe. ate Aufl. Berl. 1776. S. 133. 

) Und fo will ich gern wieder dem Dichter Anacreon, in 
ſeinem Liede auf die Weiber, beypflihten, dem ich vor⸗ 
her zu widerſprechen ſcheinen konnte. N 
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bornen Reizen bewenden laſſen; ſondern ihnen noch aller⸗ 
hand Reize der Kunſt zuſetzen, erborgte Schoͤnheiten 
mit den eigenthuͤmlichen verbinden, und auf jedweden 
Theil ſo viel Licht oder Schatten fallen laſſen, als noͤthig 
iſt, um auf die Sinne oder die Einbildungskraft den 
vortheilhafteſten Eindruck damit zu machen. 


Rouſſeau redet von dieſem Triebe ſo, daß man 
dadurch in Verſuchung kommen koͤnnte, ihn fuͤr einen 
angebornen Naturtrieb zu halten. Die kleinen Maͤd⸗ 
chen, ſagt er, lieben den Putz, ſo bald ſie auf die Welt 
kommen (presque en naiſſant). Nicht zufrieden, 
daß ſie ſchoͤn ſind, wollen ſie auch dafuͤr erkannt ſeyn. 
Man ſieht es ihren kleinen Geſichtern an, daß ſie dieß 
beſchaͤftiget. So bald ſie nur im Stande find, einen zu 
verſtehen, richtet die Vorſtellung, was die Leute von 
ihnen ſagen werden, mehr aus, als jede andre, Lange 
nicht ſo ſtark wirkt dieſer Beweggrund auf kleine Knaben. 
Wenn dieſe nur Freyheit haben, ſich untereinander zu be⸗ 
luſtigen, ſo kuͤmmert es ſie wenig, was man von ihnen 
denken moͤge. Es koſtet viele Zeit und Muͤhe, ehe man ſie 
eben dieſem Geſetze unterwirft. Gut iſt jene Anweiſung für 
die Maͤdchen; ſie entſtehe woher ſie wolle. So weit 
Rouſſeau ). Wenn man der Erfahrung genau nach⸗ 
geht: ſo wird man doch dieſen Trieb zu gefallen, und 
ſich zu putzen, beym weiblichen Geſchlechte nicht fruher 
bemerken, als er ſich aus der gefliffenen Anfuͤhrung der 
3 den Eingebungen der eigenen Beurthei⸗ 

ER lungs» 
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lungskraft und der Nachahmung begreifen laͤſſet ). Man 
muß nur, was die letztere anbelangt, bedenken, daß auch 
Kinder Perſonen ihres Geſchlechts überhaupt mehr nach» 
ahmen, als Perſonen eines andern Geſchlechtes; ob ſie 
gleich dieß auch bisweilen thun. Dazu ſind ſie nicht nur 
faͤhiger; ſondern die Eigenliebe, das Wohlgefallen an 
ſich ſelbſt, welches die Aufmerkſamkeit und Sympathie 
mehr fuͤr das uns Aehnliche, als fuͤr das Unaͤhnliche 
ſtimmt, reizt fie auch mehr dazu. Und was die Anfuͤh⸗ 
rung durch Erwachſene betrift; fo iſt dieſe hier nicht bloß 
von den Lehren der Erzieherinnen zu verſtehen; ſondern 
auch von der Gewohnheit, die faſt jedermann hat, klei⸗ 
nen Maͤdchen vielmehr als Jungen Schmeicheleyen zu 
ſagen, und ſie auf ihre natuͤrliche oder kuͤnſtliche Reize 
auſmerkſam zu machen. { 
Wenn nun einmal die Begierde zu gefallen, und 
hauptſaͤchlich durch ſinnliche Reize zu gefallen — welches 
der gemeinfte Fall ſeyn muß, da überhaupt die Men⸗ 
ſchen in jedwedem Geſchlechte von Natur mehr durch 
das finnliche beſtimmt werden, als durch das was höher 
ter Art iſt — wenn dieſer Trieb einmal uͤberhand ge⸗ 
nom⸗ 


a — 5 


n FR 1 


2) Wenn ich, wie oft zum Behuf einer Hypotheſe geſchieht, 
aus einer einzigen Erſcheinung ſchlietzen wollte, was 
ich im Geſichtspunkt der Hypotheſe ſchließen laßt; fo 
lune ich ſagen, daß ich ſelbſt geſehen habe, wie ein 
neugebornes Mädchen in feinem erſten Bade feine Haͤn⸗ 
de lebhaft gebrauchte, um ſich den Leib zu waſchen; 
und ich koͤunte hinzuſetzen, daß dieß kleine liebeuswuͤr⸗ 
dige Geſchoͤpf dieſem fo früh geaͤußerten Charakter noch 

immer fehr getreu bleibt. Aber fo vorſetzlich bin ich 
nicht fähig, aus der Philoſophie einen Roman zu mar 


chen. 
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nommen hat, und der herrſchende in der Seele gewor⸗ 
den iſt: ſo artet er gar leicht in Eitelkeit aus, — wenn 
man nicht ſagen will, daß er es an ſich ſchon iſt. (Th. I. 


H. 57.) Kein Reiz iſt mehr zu gering, um nicht auch 


| 


ihn gerne zu benutzen, und ein wenig etwas auf ihn fich 
einzubilden; keine Kunſt der Verſchoͤnerung zu vergaͤng 
lich, um ſie nicht auch mit anzuwenden. Auch iſt dieſe 
Ausſchweifung und Ueberſpannung der Kunſt zu gefallen 
dem reizenden Geſchlechte um ſo weniger zu verargen; 
da die Erfahrung ihnen ſo viele Beweiſe giebt, durch 
was für Kleinigkeiten, für vergaͤngliche, betruͤgeriſche 

Reize, wir oft uns hinreißen und bezaubern laſſen. 
Wie es für den Mann die empfindlichſte Beleidi⸗ 
gung iſt, wenn man ihn für ſchwach und muthlos er⸗ 
klaͤrt, weil feine Beſtimmung Thaͤtigkeit und Unerſchro⸗ 
ckenheit erfordert; wie er auf nichts ſo gern ſich etwas zu 
gute thut, als auf ſeine Staͤrke und Furchtloſigkeit: ſo 
wird denn freylich auch das Geſchlecht, das ſein Gluͤck 
am ofteſten durch die Schönheit macht, und durch Lieb⸗ 
reizungen zur Herrſchaft gelangt, faſt jedwede Befchul« 
digung leichter ertragen, als die der Haͤßlichkeit und 
Reizloſigkeit ). Viele darunter werden alles verzeihen 
f dem, 


>) Man vergeſſe nicht, daß hier, wie uͤberall, die Rede 
nur von Neigungen iſt, zu welchen die ſtaͤrkſten natuͤr⸗ 
lichen Anlagen vorhanden ſind; nicht von dem, was 
unter geſitteten Völkern aufgeklaͤrte Vernunft und gute 
Erziehung zur herrſchenden Neiaung und Gemüthgarg 
machen konnen. Wer gar nicht an weibliche Tugend 
glaubt, macht feinem Verſtande damit fo wenig Ehre 
als ſeinem Herzen. . 
Eee 
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dem, der ihre Reize verehrt, und bey allem, was er thut, 
nur durch ihre Schönheit angetrieben ſcheint. Und wie 
der Menſch bey dem, was er ſehr wuͤnſchet, ſich oſt ſelbſt 
zu täufchen kunſtreich bemuͤht iſt, oder wenigſtens ſich 
leicht taͤuſchen läßt: fo wäre es nicht ſehr zu verwun⸗ 
dern, wenn dem weiblichen Geſchlechte in ſeinem Falle 
oft begegnete, was uns in dem unſrigen; daß es dem 
der Leidenſchaft froͤhnenden Schmeichler den Vorzug giebt 
vor dem treuen, wohlthaͤtigen Freunde, der der Lieblings. 
neigung keinen Vorſchub thut, oder ihr wohl gar bis⸗ 
weilen ſich entgegen ſtellt ). g 

8 In 
— — — 


) Der Verfaſſer eines weitlaͤuftigen Werks über das weib» 
liche Geſchlecht, aus welchem ich nicht vieles habe nu⸗ 
Ken koͤnnen, hat diefen Gedanken weiter ausgeführt 

und angewendet in Ausdrucken, die ich nicht ganz all» 
mein von ihm annehmen moͤchte; aber doch auf eine 
Weiſe, in der er von meinen Leſern und Leſerinnen er⸗ 
wogen zu werden verdient. Der welbliche Gemuͤths⸗ 
charakter, heißt es da, iſt fo beſchaffen, daß ein we 
nig zur rechten Zeit angebrachte Schmeicheley und Un⸗ 
terwerfung nicht leicht verfehlt, ſie in gute Laune zu 
ſetzen; da oft die untadelichſte und verſtaͤndigſte Auf 
führung nicht hiureicht, ihre Zufrledenheit zu erhalten. 
Eine Frau läßt ſich durch Liebkoſungen und Verſpre⸗ 
chungen einer kuͤnftigen Beſſerung bewegen, 10,000 
Fehler zu verzeihen; wenn ſie nur glaubt, daß ihr 
Mann in den Zwiſchenraͤumen feiner Thorheit fie liebt. 
Aber ſie wird nie Gleichguͤltigkeit oder Verachtung ver⸗ 
zeihen. Daher kommt es denn, daß manche der gelehr⸗ 
teſten und verſtaͤndigſten Maͤnner für keine gute Eher 
gatten gehalten werden; weil ſie mehr Freundſchaft als 
Liebe haben, und mehr von beyden, als ſie ſagen; und 
manche der liederlichſten für die beſten, weil fie mehr 
Liebe empfinden als Freundfchaft; und mehr von bey⸗ 
den vorgeben, als fie empfinden. S. Alexander Hiſt. 
of Women II. S. 285. 
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In Anſehung desjenigen, worinn man ſeine Vor⸗ 
zuͤge und ſeinen groͤßern Vortheil ſich denket, kann man 
es am wenigſten mit Gleichguͤltigkeit anſehn, wenn an⸗ 
dre uns übertreffen und verdunkeln wollen. So muß 
alſo wohl auch das weibliche Geſchlecht nicht uͤberhaupt, 
aber in Abſicht auf Schönheit, und den diefer wiederfah⸗ 
renden Beyfall, mehr zum Neide und zur Eiferſucht aufs 
gelegt ſeyn, als das unſrige. Und wie es ſich ſelbſt vor 
dem herannahenden Alter, als dem Ende der koͤrperli⸗ 
chen Schoͤnheit, fuͤrchtet, und daſſelbe auf alle Weiſe zu 
verbergen ſucht ); — wenn Maͤnner auf den Anfang 
der grauen Haare wohl eher etwas ſich zu gute thun; — 
alſo ſind junge Maͤdchen und junge Frauen eben alsdann 
am meiſten in Gefahr, andern ihres Geſchlechts zu miß⸗ 
fallen; wenn dieſe mit jenen fich zu vergleichen noch nicht 
ſich entwoͤhnt haben, und die Vergleichung doch nicht 
mehr zu ihrem Vortheil ausfallen will. 

So gemeine Bemerkungen, als die bisherigen ſind, 
durch beſondre Beyſpiele zu beſtaͤtigen, dürfte wohl uͤber⸗ 
fluͤſſig ſcheinen. Einige unterdeſſen, durch welche die 
Sache in einem mehr als gewoͤhnlichen Grade ſich zeige, 
werden nicht ganz undienlich ſeyn. 

Cee 2 N So 
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5) Es kann, da es doch mehrentheils unſchaͤdliche Eitelkeit 
iſt, beluſtigen, zu ſehen, wie vielerley Mittel zu die⸗ 
ſer Abſicht bisweilen gebraucht werden. Aber es waͤre 
unbeſcheiden, in einer allgemeinen Naturgeſchichte, ſol⸗ 
che beſondere Phaͤnomene aufzuſtellen. Artig iſt die 
Bemerkung aus der Sprache der Siamer, daß fie das 
weibliche Geſchlecht aus Hoͤflichkeit durch das Beywort 
jung unterſcheiden. Junger Prinz heißt ſo viel, als 
Prinzeſſin. De % Lesbere Defcript, du Roy, de 
Siam I. 167. 
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So groß auch die Lebe zum Putz und zur Kleider⸗ 
pracht bey unſern Schönen bisweilen ſcheinen mag; fo 
kann man doch ſagen, daß ſie maͤßig darinn ſind, in 
Vergleichung mit dem, was von den Orientaliſchen 
Frauen erzähle wird. Dieſe follen bey großen Zuſam⸗ 
menkuͤnften oder feyerlichen Beſuchen ihren Anputz in 
einigen Stunden acht bis zehnmal veraͤndern. Zu dem 
Ende laſſen fie ſich Sklavinnen mit ganzen Kiſten von 
Kleidungsſtuͤcken folgen, die ſich zu ihren Dienſten bereit 
halten ). Daß die Orientaliſchen Frauen fo weit darinn 
gehen; koͤmmt daher, weil nicht nur die Liebe zum Pracht 
und Glanz in dieſem Welttheil uͤberhaupt mehr noch, als 
unter uns herrſchet, ſondern auch fo viele andre Ver⸗ 
gnuͤgungen ihnen abgeſchnitten ſind, und ſie daher durch 
dieſes einzige ſich ſchadlos zu halten ſuchen. 
f 2 Die 


—— — 


„) Niebuhr Reiſebeſchreib. II. 182. Die Frauen der maͤ⸗ 
gigen und ihre Reichthuͤmer ſonſt fo forgfältig verber⸗ 
genden Banianen ſind, gleich den andern morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Frauen, ausſchweifend im Putze; den ſie die Freu⸗ 
de ihres Herzens ausdruͤcklich nennen. Sie find mit 
Gold, Silber und Edelgeſteinen, oder die aͤrmſten we⸗ 
nigſtens mit kupfernen Zierrathen, vom Kopf bis auf 
die Fuͤße bedeckt und behaͤngt, Voyage d' Oving ton II. 
23. 11. Selbſt die haͤßlichen, ſtinkenden Hottentottin⸗ 
nen, von denen Kolbe ſagt, daß derjenige, den eine 
Begierde nach ihnen hinreißen konne, nicht nur ein Uns 
chriſt, ſondern auch blind und aller Sinnen, Witz und 
Verſtand beraubt ſeyn muͤſſe, färben ſich nicht nur das 
Geſicht mit rother Erde, ſondern umbinden ſich die 
Beine mit Riemen aus Schaafsfellen, oder wie andere 
ſagen, mit Schaafsdaͤrmen. Welchen Zierrath ſie ab⸗ 
nehmen und zur Speiſe gebrauchen, ſo bald es hieran 
ihnen fehlt. / 


* 
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Die Koͤniginn Eliſabeth von England, ſo wuͤrdig 
den Scepter zu fuͤhren, als nicht viele vom maͤnnlichen 
Geſchlechte, an geſundem Verſtande, Gelehrſamkeit, 
Entſchloſſenheit und Standhaftigkeit dieſem ſo gleich oder 
überlegen, verleugnete in den vorher bemerkten Eigen» 
ſchaften ihr Geſchlecht faſt unter aller Erwartung wenig. 
Bey ihrer großen Sparſamkeit in andern Dingen, fand 
man doch nach ihrem Tode an drey tauſend Anzuͤge in 
ihrer Garderobe. Noch im ſiebenzigſten Jahr ließ ſie 
ſich gerne Complimente uͤber ihre Schoͤnheit machen. 
Und vielleicht hat dem Grafen Eſſex kein Vergehn ſo 
viel geſchadet, als feine Nachlaͤſſigkeit und fein allzu⸗ 
freyes Urtheil in dieſem Punkte. Ihre Feindſchaft ge⸗ 
gen die ungluͤckliche Maria ruͤhrte offenbar von weibli⸗ 
cher Eiferſucht uͤber ihre, immer neue warme Verehrer 
erweckende, Reize mit her ). 


Eee 3 6. 187. 


— — 


— — 


) S. Hume Hiſt. of Engl. IV. 693. 736. Aber was dle 
Liebe zur Kleiderpracht anbelangt, ſo bleibt hinter dem 
Beyſpiel der Eliſabeth nicht weit zuruͤck das bekannte 
Beyſplel eines teutſchen Miniſters, der wenigſtens 300 
vollſtaͤndige Anzüge gehabt haben ſoll; und jeden dop⸗ 
pelt, damit er des Nachmittags, wenn er geſchwitzt 
halte, Kleider wechſeln konnte, ohne umgekleidet zu 
ſcheinen. Zu jedem Anzuge eine eigene Schnupftabacks⸗ 
doſe und einen eigenen Stock! 


Von einem andern großen Miniſter wird erzaͤhlt, daß 
er eine Sorgfalt auf die Bepuderung ſeines Kopfes 
verwendet, die der Sorgfalt eines Frauenzimmers fuͤr 
ihren Kopfputz nichts nachgiebt. 
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$. 187. 
Achtung fuͤr den Wohlſtand und fuͤr die Religion. 
Die Furcht zu beleidigen und Mißfallen zu erregen, 
die beſtaͤndige Begierde zu gefallen, muß das weibliche 
Geſchlecht auch auf eine vorzuͤgliche Weiſe zur Beobach⸗ 
tung des Wohlſtandes antreiben. Wer gfeichgüfriger 
gegen den Beyfall iſt, nicht ſonderlich ſich vor dem Un⸗ 
willen andrer fuͤrchtet, iſt auch weniger geneigt, ſich 
Zwang anzuthun, und nach den Begriffen andrer viel⸗ 
mehr als nach ſeinen eignen in Dingen, die doch im 
Grunde nicht viel zu bedeuten haben, ſo ſich zu richten, 
wie es die Geſetze des Wohlſtandes gebieten. Ja die 
Aufmerkſamkeit auf alle dieſe Kleinigkeiten, beſonders 
des willkuͤhrlichen modiſchen Wohlſtandes, koͤnnen beym 
Manne gar zu groß und aͤngſtlich ſcheinen, nicht verein⸗ 
bar mit der Beobachtung der wichtigen Angelegenheiten, 
womit man annimmt, daß Kopf und Herz ihm erfuͤllt 
ſeyn muͤſſen. 

Die, wenn nicht von Natur, ſo doch durch Uebung, 
feinere, empfindlichere Sympathie macht das weibliche 
Geſchlecht auch vorzuͤglich geſchickt, das Gefaͤllige und 
Mißfaͤllige, Schickliche und Unſchickliche zu bemerken. 
Und wenn endlich die Natur, oder das gewöhnliche, 
Schickſal, daſſelbe mehr noch als das männliche, uͤber⸗ 
haupt zum Gehorſam anweiſet, und nicht zur Freyheit 
nach eigenen Ideen zu leben: ſo wird es ihnen auch nicht 
ſo ſchwer werden, ſich dem Zwange der Wohlſtandsge⸗ 
ſetze zu unterwerfen. 

Eine der vornehmſten Regeln des Wohlſtandes bes 
ſtehlt, feine, Begierden und Empfindungen zu mäßigen, 

** oder 
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oder ganz zu verbergen vor andern; wenn dieſe nicht für 
hig, oder geneigt ſind, einzuſtimmen und fie zu beftie⸗ 
digen. 
8 Dieſe Gewalt uͤber ſich ſelbſt, dieſe Art von Ver 
ſtellung wird alſo dem Frauenzimmer gewoͤhnlich, da der 
Wohlſtand ſie ihnen ſo ſehr zur Pflicht macht. Und hier 
laͤßt ſich alſo gar leicht noch ein neuer Grund zur weibli⸗ 
chen Schaamhaftigkeit entdecken; außer demjenigen, 
der ſchon an einem andern Orte angezeigt worden iſt. 
(Th. I. F. 7a. S. zog. **) 

Nicht ſehr verſchieden ſind die Gruͤnde, die die 
weibliche Froͤmmigkeit und Achtung für die Religion 
erzeugen. Es iſt zwar ein ſehr verwegenes, im Allge⸗ 

meinen offenbar falſches Urtheil, daß allein dis Furcht 
die Quclle der Religion ſey. So wie die kalte Vernunſt, 
ohne den Antrieb irgend einer Leidenſchaft, vom Daſeyn 
Gottes uͤberzeugen kann; ſo hat auch die Natur des 
Menſchen Triebe, die ihn faͤhig machen, die Gottheit 
aus Liebe und Ehrfurcht anzubeten, nicht aus knechtiſcher 
Furcht oder Eigennüͤtzigkeit. Aber gewiß iſt es doch, 
daß der ſichere, ſich ſelbſt genügende und feinen Kraͤften 
trauende Menſch am leichteſten Gott, und was er ihm 
ſchuldig iſt, vergißt. Wenn aber Huͤlfe nöchig iſt; fo 
ſuchet man ihn. Dem Schwachen iſt es Troſt, eine 
unwandelbare Stuͤtze, dem Unterdruͤckten, einen alle 
maͤchtigen Retter in ihm zu finden. Wenn den Mann 
ſein herriſcher Stolz, ſein Hang zur ungebundenen Frey⸗ 
heit, zum Veraͤchter und Haſſer der Religion machen 
kann; ſo findet hingegen das ſanftere, beſcheidenere, zur 
Unterwuͤrfigkeit gewoͤhnte Weib ſich williger in den Ge. 
a eines hoͤchſten Gebieters; und freudig vielleicht 
ö Eee 4 bey 
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bey der Nebenvorſtellung, daß er ein allgemeiner Herr, 
auch ihres menſchlichen Oberhauptes Herr und Gebie⸗ 
ter iſt ). 

Wenn man aus dem weiblichen Charakter auf die 
Art, wie die weibliche Froͤmmigkeit beſchaffen ſeyn und 
ſich beweiſen werde, ſchließen will: ſo wird man vermu⸗ 
then muͤſſen, daß ſie auch hier in der Beobachtung des 
Aeußerlichen, des religioͤſen Wohlſtandes, es uns eher 
zuvorthun; desgleichen, daß ſie Gepraͤnge und Auszie⸗ 
rungen bey den gottesdienſtlichen Feyerlichkeiten lieben 

werden **). 

Die Geſchichte iſt voll von Beyſpieſen durch Wei⸗ 
ber bewirkter Religtonsveraͤnderungen. Die heidniſchen 
Voͤlker, die ſich in die Roͤmiſche Monarchie theilten, 
ſind groͤßtentheils durch die Vermaͤhlung ihrer Regenten 
mit chriſtlichen Prinzeſſinnen zur chriſtlichen Religion 
gebracht worden. Darf man hieraus ſchließen, daß ihr 
Eifer für die Religion größer, ihr Glauben an die Wahrs 
heit und Nothwendigkeit derſelben inniger und lebhafter; 

oder vielleicht, daß ihre Begierde zu herrſchen ſich auch 
bis auf die Meynungen erſtrecke? Ein ſcharfſinniger 
Beurtheiler ſcheint geneigt, das eine und das andere zu 
vermuthen ** Man kann doch aber auch mit wenig⸗ 
ſtens eben ſo vielem Grunde annehmen, daß es ihnen 
nur 


— 


9) Man kann hier Thomas vergleichen in feinem Effai fur 
les femmes p. 61. ſeq. 130. feq + 
%) Der Bilderdienſt iſt in der griechiſchen Kirche beſonders 
durch zwey Kaiſerinnen beſchuͤtzt worden, Irene und 
Theodora. Millet Elem. d' hiſt. gen, tom. V. p. 286. 
e) Thomas J. e. i 
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nur öfter gelungen iſt, Religionsveraͤnderungen zu bewir⸗ 
ken, weil ſie es geſchickter angefangen haben; nicht, 
durch Befehl und Drohungen, oder ſtolz angekündigte 
Belehrungen, ſie zu erzwingen ſuchten; ſondern durch 
kuͤnſtliche Ueberredungen, zaͤrtliche liebreizende Bitten, 
ruͤhrende Vorſtellungen das Herz zu erweichen wußten. 
Vielleicht auch bisweilen, weil der Gegentheil glaubte, 
in ſolchen Dingen einer Geliebten wohl nachgeben zu 
koͤnnen; oder es fuͤr gefährlich hielt, mit einer Gemah⸗ 
linn bey Religionsunterſuchungen ſich lange aufzuhal⸗ 

ten *). f 


§. 188. 
Freundſchaft, Verſtellung, Veraͤnderlichkeit. 


Ob dem einen Geſchlechte ein Vorzug vor dem an. 
dern eingeſtanden werden muͤſſe in Abſicht auf Zaͤrtlich⸗ 
keit und Treue bey den mancherley Verbindungen der 

Liebe und Freundſchaft; wird mir ſehr ſchwer zu beur⸗ 
theilen. Zwar was Zaͤrtlichkeit anbelangt, wenn man 
darunter Lebhaftigkeit und Feinheit der Liebkoſungen, und 
Sorgfalt dem andern auch nicht in Kleinigkeiten Miß⸗ 
fallen zu erregen, verſteht: fo iſt die Folge, daß das 

Eee 5 weib. 


* 


) Wahr und nachdrücklich ſagt der Verf. des vorher ſchon 

angefuhrten Buchs über die Ehe, S. 200. Nichts iſt 
abſcheulicher, als ein Frauenzimmer, das wider ſeine 
Kirche ſpricht. Ein kleiner Aberglauben kleidet es. 
Wie er aber gleich darauf hinzuſetzen konnte: „Alle 
Frauenzimmer haben einen Hang zur Freydenkerey“ 
. — mir wenigſtens meine Beobachtungen nicht be⸗ 
greiflich. 
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weibliche Geſchlecht dem maͤnnlichen hierinn es zuvor⸗ 
thun werde, in den vorhergehenden Bemerkungen aller» 

dings gegruͤndet. Ihr verfeinertes ſympathetiſches Ge⸗ 

fügt‘, und ihre Uebung in der Beobachtung des Wohl 

anſtaͤndigen und Gefaͤlligen, machen weiblichen Seelen 

dieſe Beweiſe der Zaͤrtlichkeit wenigſtens leichter und 
gelaͤuffger, als dem weniger auf andre achtenden, tro⸗ 
tzigern, ſchwerfaͤlligeren Geſchlechte. Aber jene Außen⸗ 

feite der Zaͤrtlichkeit haͤlt nicht immer genaues Maaß 

mit der innern Empfindung. Mit der Fertigkeit in 

aͤußerlichen Handlungen, die auf Uebung und Gewohn⸗ 
heit fit) gruͤndet, ſteht bisweilen die Theilnehmung der 
Seele im umgekehrten Verhaͤltniſſe. Alſo iſt dieſe erſte 
Frage noch nicht hinreichend entſchieden; und nicht leicht 
zu entſcheiden, weder nach allgemeinen Grundſaͤtzen noch 
nach der Erfahrung. Es giebt Frauen von unverſtell⸗ 
ter innigſter Zaͤrtlichkeit gegen ihre Maͤnner, Kinder 

und andre geliebte Perſonen. Aber auch ſolche Männer. 
Von beyden iſt hier nicht die Frage; ſondern nur davon, 

ob es mehr ber einen oder der andern gebe; und zwar 
aus eigenem Gefuͤhle und freyem Antriebe? Von Maͤn⸗ 

nern ſagt uns zwar die Geſchichte nicht, wie von Frauen, 

baß fie ſich auf dem Scheiterhaufen ihres verſtorbenen 

Ehegatten lebendig mit verbrennen laſſen. Aber dieß 
ſonderbare Phaͤnomen laͤßt fi) aus vielerley andern Urs 

ſachen wenigſtens eben ſo gut erklaͤren, als aus der Vor⸗ 
ausſetzung einer beſonders zaͤrtlichen und innigen Liebe. 
Wenn auch etwas von dieſer Art hiebey noch eingeſtan⸗ 
den werden müßte: fo koͤnnte es nur ein lebhafteres, 
hinreißenderes Gefühl des erlittenen Verluſtes ſeyn; zu 
welcher Art von Gefühlen das ſchwaͤchere Geſchlecht auf⸗ 
ge⸗ 
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gelegt it (F. or); aus welchen ſich aber nicht ficher auf 
die gleiche Größe der vormaligen Achtung und Liebe ge. 
gen das jetzt verlorne Gut ſchließen laßt. (Th. I. H. 89.) 

Aber, koͤnnte man ſagen, ſtellet nicht unleugbar 
die Erfahrung aller Orten und Zeiten viel mehr Beyſpiele 
eines harten unbilligen Verfahrens der Männer gegen 
ihre Frauen, als dieſer gegen ihre Männer auf? Die; 
ſes zugegeben; ſo ſieht man leicht, daß wiederum nicht 
von dem aͤußerlichen Betrogen auf die Neigungen ge⸗ 
ſchloſſen werden kann; da das Vermoͤgen nicht auf bey. 
den Seiten gleich iſt. Auch ſind nicht alle Arten von 
uͤbler Begegnung gleich auffallend und ſcheinhar; und 
doch gleich im innern Gehalt. Endlich war ja überall 
nicht die Frage von dem, wie beyde Geſchlechter einan⸗ 
der bey gewiſſen eingegangenen Verbindungen und aͤu⸗ 
ßerlichen Verhaͤltniſſen begegnen; ſondern von ihrem Ver⸗ 
halten und ihren innern Empfindungen bey wirklicher 
Freundſchaft und Liebe. 

Ohngefaͤhr daſſelbe wird geantwortet werden koͤnnen; 


wenn man Verdacht gegen die gleiche Vollkommenheit 


der Liebe unſers Geſchlechts dadurch gruͤnden wollte, daß 
das erſtere der Vielweiberey faſt uberall ſich ergiebt, 
wo nicht die Religion oder Staatsgeſetze es einſchrenken; 
da die Vielmaͤnnerey kaum mit einem Beyſpiele ſich 
erweiſen laͤſſet; oder nur da, wo die Maͤnner ſelbſt dar. 
über einig geworden find. Außerdem kann zur Verthei⸗ 
digung oder Entſchuldigung des maͤnnlichen Geſchlechts 
noch geſagt werden, daß die Vielweiberey nicht die glei. 
che Unſchicklichkeit und Ae in ſich faſſe, wie 
die Vielmaͤnnerey . 


Selbſt 
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Selbſt aus der Schwäche des weiblichen Geſchlechts, 
und feiner mindern Selbſtgenuͤgſamkeit, hat man ſchlie⸗ 
ßen wollen, daß es mehr zur Freundſchaft gemacht fen; 

weil denn doch nur das eigene Beduͤrfniß dieſe Liebe ge⸗ 
gen andere erzeuge. So wie die ſtaͤrkſten Freundſchaf⸗ 
ten in der Jugend und in gefahrvollen Zeiten entſtehen. 
Wenn man dieſen Schluß gelten laͤßt: ſo wird man dar⸗ 
aus wohl auch die Folge ziehen, daß die ſtaͤrkſten 
Freundſchaften des weiblichen Geſchlechtes ſich nicht bey 
Verbindungen deſſelben unter ſich, ſondern in Verbin⸗ 
dungen mit Perſonen des andern Geſchlechtes finden 
muͤſſen, und dieſe Folge vielleicht in der Erfahrung be⸗ 
ſtaͤtiget finden. Aber was das letztere anbelangt: fo 
muͤßte man, um nicht verſchiedenartige Dinge gegen 
einander in Vergleichung zu bringen, dasjenige bey der 
freundſchaftlichen Liebe unter Perſonen verſchiedenen 
Geſchlechts abrechnen, was von den Einflüffen der wech⸗ 
ſelſeitigen Geſchlechtsreize herkoͤmmt. Und wer kann 
dieß im einzelnen wirklichen Falle? Jener Grundfag 
aber, daß man nur aus Beduͤrfniß liebe, erklaͤrt uͤber⸗ 
haupt zu wenig in der Geſchichte der Freundſchaft, be⸗ 
ſtimmt zu wenig die Gruͤnde des Wachsthums und der 
Vorzuͤglichkeit einer Freundſchaft vor der andern, um 

bier gebraucht werden zu koͤnnen ). \ 
| | Es 


— — 


) Thomas in feinen Eſſai ſur les femmes zieht nach ahn⸗ 
e lichen Erwägungen endlich die Folge: que l’amitie dans 
les femmes doit Etre plus rare; mais que, lors qu' elle 

(’y trouve, elle doit etre auſſi plus delicate & plus 
tendre. Und noch: Il faudroit done peut etre defirer 

un homme pour ami dans les grandes occafions; mais 

pour 


37 
5 
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Es waͤre vielleicht der Muͤhe werth, durch mehrere 
Beobachtungen auszumachen, wie die beyden Geſchlech⸗ 
ter in Abſicht auf Freundſchaft ſich beweiſen, wenn jedes 
allein unter ſich lebt, wie z. B. Nonnen und Moͤnche. 
Was ich in dieſem Stüce geleſen und gehört zu haben 
mich erinnere, fälle zum Vortheil der erftern aus). 

Nicht ſelten werden dem weiblichen Geſchlechte Ei. 
genſchaften beygelegt, welche, wenn ſie ihm ſo beſonders 
eigen waͤren, den freundſchaftlichen Charakter deſſelben 
freylich verdaͤchtig machen koͤnnten; die alſo auch hier 
gleich, fo wie überhaupt, eine forgfältige Unterſuchung 
verdienen. Erſtlich die Kunſt und Gewohnheit ſich zu 
verſtellen, den Anſchein von Geſinnungen, die es nicht 
hat, anzunehmen, und feine wahren Geſinnungen zu 
verbergen. Rouſſeau behauptet dieß mit beſonderm 
Nachdrucke, ohne einen Fehler daraus zu machen; be⸗ 
ruft ſich auf das Zeugniß eines jeden aufrichtigen Beob⸗ 

ach⸗ 


pour le bonheur de tous les jours il faut deſirer La- 
mitié d'une femme p. 142. ſeq. Wie weit ich die ſen 
Aus ſpruͤchen beypflichten koͤnne, wird aus dem bisher 
rigen und zum Theil aus dem gleich folgenden ſich ab⸗ 
nehmen laſſen. | 


) Rouſſeau ſcheint doch andere Gedanken hierüber gehegt, 
aber auch dabey, wie bey andern Punkten in der Un⸗ 
terſuchung uͤber das weibliche Naturell, nicht ſorgfaͤltig 
genug manchfaltige Beobachtungen aus verſchiedenen 
Ständen und Nationen mit einander verglichen zu ha- 
ben, ©. Emile liv. V. edit. de l' Amſterdam 1762. 
vol. IV. p. 73. ſeqg. Nach einem übertriebenen ſaty⸗ 
riſchen Zug des Buchs über die Ehe, haben die Schoͤ⸗ 
nen, in Abſicht auf ihr Geſchlecht, nicht einmal die 
Idee von Freundſchaft. S. 184. g 


7 
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achters; und führt ſelbſt ein Beyſpiel von der Feinheit ei⸗ 
nes kleinen Maͤdchens an, ſtellt es in Vergleichung mit 
der aͤhnlichen iſt eines Knaben, und weiß es freylich für 
feinen Zweck zu nutzen ). Beyſpiele von feiner und 
anhaltender Verſtellung weiblicher Geſinnungen und Ab⸗ 
ſichten laſſen ſich leicht in großer Menge aufzählen aus 
haͤuslichen und politiſchen Geſchichten. Aber ſollte es 
ſchwer werden, immer gleich viele und gleich ſtarke Bey⸗ 
fpiele von der Verſtellung der Männer aufzufinden; wenn 
man ſich einige Muͤhe darum geben will? 


Ich glaubte eine Zeitlang, daß die Verſtellungs⸗ 
fahigkeit der Koͤniginn Eliſabeth ihres gleichen nicht in 
der Geſchichte der Maͤnner habe. Es iſt wahr, ihr 
ganzes Leben iſt faſt eine Kette von Verſtellungen; und 
einige derſelben haben etwas ſo Kleines, und faſt moͤgte 
man ſagen, Kindiſches; daß ſie bey einem Manne, 
von übrigens gleichen Talenten und Gluͤcksumſtaͤnden, 
kaum begreiflich ſcheinen !“). Nur allein ihre Anſtellung 
nach dem Tode der burch fie verurtheilten Maria, zum 
Beyſpiel? Aber Carl bey der Gefangenſchaft Franz! 

und 


— — 


— 


— — 


5) La ruſe eſt un talent naturel au ſexe. — Je m'en rap. 
parte fur la veritè de cette remarque A tout obſer- 
vateur de bonne foi. — Je veux qu'on examine les 
petites filles, qui ne font, pour ainſi dire, que de 
naitre; qu'on les compare avec les petits garcons du 
meme age; et fi ceux - ei ne paroiſſent lourds, 
etourdis, b&tes aupr&s d’elles; j'aurai tort inconte- 
ſtablement. l Emile liv. V. Ich kann nicht ſagen, daß 
meine Beobachtungen mir dieß ſo ſehr ins Allgemeine 

beſtaͤtiget haben. 

) Man ſehe Hume Hiſt. of Engl. IV. pag. 460 ſeg. 623 
ſeq. Robertfan Hiſt. of Scot. II. 153 leg. 
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und bey der Eroberung Roms, und der Einſchließung 
des Pabſtes in der Engelsburg, widerlegt dieß Urtheil 
allein ſchon. Eliſabeths frühere Geſchichte macht es 
auch begreiflich, wie ihr Gemuͤth zur Verſtellung fo vor 
zuͤglich ſich gewoͤhnt haben konnte. 


Aber wird nicht eben deswegen angenommen wer⸗ 
den dürfen, daß die Verſtellung beym weiblichen Ge⸗ 
ſchlechte uͤberhaupt gewohnlicher ſeyn und weiter gehen 
muͤſſe, als beym maͤnnlichen; weil nemlich ihre Schwaͤ. 
che, Furchtſamkeit und Abhaͤngigkeit fie öfter dazu an⸗ 
treibt, und der Wohlſtand in manchen Faͤllen dazu ver⸗ 
pflichtet? Dieß ſcheint freylich fo. Wenn man unterdeſ⸗ 
ſen bedenkt, wie manchfaltig eingeſchrenkt auch beym 
maͤnnlichen Geſchlechte das Vermögen iſt, alles zu ers 
zwingen; wie oft daſſelbe in jedwedem Alter fich genoͤthi⸗ 
get ſieht, oder es doch für rathſam hält, feine Abſichten 
zu verbergen? fo läßt ſich gar wohl begreifen, daß auch 
bey unſerm Geſchlechte, die Kunſt ſich zu verſtellen zur 
Vollkommenheit gebracht werden koͤnne. 8 


Wenn das weibliche Geſchlecht uͤberhaupt empfind⸗ 
licher und reizbater wäre als das unſrige, welches in der 
Folge unterſucht werden ſoll: fo würde dadurch ihm die 
Verſtellung ſchwerer werden muͤſſen. Aber dieß ſcheint 
auch ſchon aus dem gefolgert werden zu koͤnnen, was 

ausgemacht iſt, daß wegen der feinern Haut und reinern 
Farbe des Geſichts die Veraͤnderungen, die bey Ge⸗ 
muͤthsbewegungen im Körper entſtehen, leichter durch. 
ſcheinen. Auch gehoͤrt zur Verſtellung oft eine gewiſſe 
Entſchloſſenheit und Keckheit, die mehr im allgemeinen 
1 su des männlichen Geſchlechts, als des weibli 
chen, 
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chen, gegruͤndet iſt. Vielleicht gruͤndet ſich der Vor⸗ 
wurf der Verſtellung und Falſchheit, den man dem weib⸗ 
lichen Geſchlechte ſo oft macht, gerade darauf, daß dieſe 
Gemuͤthszuſtaͤnde bey demſelben öfter entdeckt werden, 
hingegen bey dem unſrigen öfter verborgen bleiben? 


Wenn aber auch die Verſtellungskunſt dem erſtern 
mehr eigen ſeyn ſelte, als dem letztern; fo wäre noch 
immer der Schluß nicht zulaͤſſig, daß es zur herzlichen 
Zoͤrtlichkeit bey der Freundſchaft und Liebe darum min. 
der faͤhig und geneigt ſeyn muͤßte. Man thut ja nicht 
immer, was man thun kann; thut es nicht alles gern. 
Man verſtellt ſich gegen diejenigen, die man fürchtet, 
weil man muß. Die Verſtellung iſt immer ein wider⸗ 
natuͤrlicher Zuſtand, bey dem man ſich ſelbſt Zwang an⸗ 
thut. Hoͤchſtens kann man ſich feiner Faͤhigkeit dazu 
freuen „wo es darauf ankommt, den Argliſtigen zu über» 
liſten oder dem Tyrannen auszuweichen. Gegen Freun⸗ 
de verſtellt man ſich nicht; haͤlt vielmehr fein Herz gern 
ſchadlos bey ihnen für den Zwang, dem es bey andern 
unterworfen if. 

Was alſo etwa für die Klugheit des Lebens aus 


allem bisherigen gefolgert werden dürfte, beſtuͤnde dar. 


inn, daß nicht überall dieſelben Merk male einen gleis 
chen Grund und Grad von Freundſchaft und Ergeben. 
heit bey einem Weibe heweiſen, wie ben einem Manne. 
Daß aber Handlungen allen Verdacht der Verſtellung 
bey dem einen Geſchlechte fo hinlaͤnglich benehmen koͤn⸗ 
nen, als bey dem andern. 

Zur Vollkommenheit der Freundfihaft gehört Treue 
und Beſtaͤndigkeit. Wenn das weibliche Geſchlecht ver⸗ 


aͤnder⸗ 
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aͤnderlicher iſt, als das maͤnnliche, und wenn dieſe 
Veraͤnderlichkeit, vermoͤge ihrer Gruͤnde, ſich auch bis 
auf die Begenftände der freundſchaſtlichen Zuneigung ers 
ſtrecket: ſo entſteht daher ein neuer Zweifel gegen die 
Vollkommenheit der weiblichen Freundschaft. Die erſte 
Frage iſt alſo, ob jene mehrere Veraͤnderlichkeit übers 
haupt gewiß iſt? Und vermurhen laͤßt ſich dieſes daher; 
weil Schwaͤche einer der natuͤrlichen Gruͤnde der Veraͤn⸗ 
derlichkeit iſt (Th. I. H. 23). Die Schwaͤchlichkeit der 
Empfindungs » und Bewegungswerkzeuge machet, daß 
man bey einerley Eindrücken leicht ermuͤdet, Abwechſe⸗ 
lung zur Erholung noͤthig hat. Sie iſt auch Urſache, 
daß man aͤußerlichen Einwirkungen weniger widerſtehen 
kann; und alſo durch dieſelben leichter ſich veraͤndern laͤſ. 
ſet. Und wenn uͤberhaupt dem Schwaͤchern mehrere 
Leiden zufallen, er öfter eine Verbeſſerung feines Zuſtan⸗ 
des wuͤnſchet, und wenn dieß, wie im vorhergehenden 
(H. 185) bemerkt worden ift, Neugierde und Leichtglaͤu⸗ 
bigkeit nach ſich zieht: ‚fo erhellt auf mancherley Weiſe, 
wie freylich zur Veraͤnderlichkeit das weibliche Geſchlecht 
vorzuͤglich fähig ſcheinen koͤnne. Noch läßt ſich auch die 
Begierde zu gefallen, als ein mitwirkender Grund, hin⸗ 
zudenken; da in ſo vielen Dingen die Neuheit allein 
oder hauptſaͤchlich Urſach iſt, daß ſie gefallen, und die⸗ 
jenigen alſo immer Veraͤnderungen darinn ſuchen muͤſ⸗ 
ſen, die damit die Aufmerkſamkeit reizen und ergoͤtzen 
wollen. Und fo wie dieſe Gründe es folgern laſſen und 
beſtimmen, wird das Urtheil von der Veraͤnderlichkeit 
des andern Geſchlechts auch durch die Erfahrung mehr 
beſtaͤtigt, als widerlegt werden. 


Iff Nun ö 
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Nun giebt es aber auch einige Eigenfchaften des 
weiblichen Gemuͤthes, wodurch der Trieb zu Veraͤnde⸗ 
rungen für gewiſſe Fälle wiederum beſonders eingeſchrenkt 
werden kann; Furchtſamkeit und Achtung für den Wohl⸗ 
ſtand. Niemand wird in Abrede ſeyn, daß dieſe Ei⸗ 
genſchaften nicht ſollten jenem Trieb ſich widerſetzen. Je⸗ 
de Veraͤnderung iſt gefaͤhrlich, ſagt ein Sprichwort, zu 
allgemein im Ausdruck, wie alle Sprichwörter, aber hin⸗ 
reichend zum Beweis einer gemeinen darauf gehenden 
Bemerkung. Dieß Hinderniß der Veraͤnderlichkeit, 
welches in der Furchtſamkeit liegt, iſt von beſonderem 

Gewichte in Abſicht auf unſere Hauptfrage von der Be⸗ 
ſtaͤndigkeit der weiblichen Freundſchaft. Das Weib 
braucht einen Freund, noch mehr als der Mann ihn 
braucht; dieß wird eingeraͤumt. Es weiß auch ſo gut, 
als unſer Geſchlecht es weiß, daß ein redlicher Freund 
kein gemeiner Fund iſt. Wird es dieſes ihm ſo wichti⸗ 
ge, fo ſeltene Gut leichtſinnig fahren laſſen oder vertau⸗ 
ſchen? Und wo widerſetzt ſich das ſittliche Gefuͤhl leicht 
fo ſtark, als hier? Es wäre alfo ein ſehr unvernuͤnfti⸗ 
ger Schluß, wenn jemand von der Veraͤnderlichkeit des 
weiblichen Geſchlechtes im Putz und andern Kleinigkei⸗ 
ten auf eine gleiche Veraͤnderlichkeit in der Freundſchaft 
ſchließen wollte. Und wo ich nicht irre, ſo ſtimmen die 
mehreſten Beobachtungen dahin mit einander uͤberein: 
daß öfter Männer ihren Frauen und Geliebten unten 
geworden ſeyn, als dieſe jenen. 


9. 189. 
Offenherzigkeit, Wahrhaftigkeſt. 
So gemein die Meynung iſt, daß an Verſtellungs⸗ 
kunſt und Feinheit, oder Maͤßigung bey der Aeußerung 
ihrer 
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ihrer Geſinnungen, das andere Geſchlecht uns uͤbertreffe; 
eben fo gemein ſcheint auch dieſe andre zu ſeyn, daß Herz 
und Mund ſich leichter bey demſelben oͤfnen, Geheim⸗ 
niſſe aufzubewahren und zu verſchweigen ihm ungleich 
ſchwerer werde. Dieſe beyden Urtheile ſind ſich einan⸗ 
der ſo entgegen geſetzt, daß eins durch das andre noth⸗ 
wendig einiger maßen eingeſchrenkt werden muß. Um 
nun das Wahre davon genauer zu beſtimmen; wird er⸗ 
forderlich ſeyn, daß wir eben ſo unterſuchen, was im 
Charakter des ſchoͤnen Geſchlechts der Verſchwiegenheie 
Abbruch thun koͤnne; wie vorher die Gruͤnde, die die 
Verſtellungskunſt bey demſelben befördern koͤnnen, auf⸗ 
geſucht worden ſind. 

Da ließe ſich nun freylich gleich wieder in der Schwä« _ 
che ſelbſt, dieſem allgemein anerkannten Attribute des 
andern Geſchlechts, dergleichen etwas gedenken; wenn 
man annehmen duͤrfte, daß auch in der Seele, nach dem 
Begriffe jenes Attributs, dieß Geſchlecht ſich von dem un⸗ 
ſrigen unterſcheide. Denn einen Gedanken nicht in ſich 
verſchließen, ein Geheimniß nicht verſchweigen, dem 
Reiz der Ideen nicht widerſtehen koͤnnen; oder nur das 
kleine nahe Vergnuͤgen, nicht auch die dahinter liegenden 
unangenehmen Folgen, gewahr werden, iſt Schwaͤche. 
Aber dieſe natuͤrliche Seelenſchwaͤche find wir nicht be⸗ 
rechtiget dem andern Geſchlechte mehr als uns beyzulegen. 
Sie folgt wenigſtens aus dem Grade koͤrperlicher Schwaͤ⸗ 
che, der ihnen eigen iſt, auf keine Weiſe. Alſo muͤßte 
anders woher, als unmittelbar aus der Schwaͤche, jene 
Offenherzigkeit herruͤhren, wenn fie beym weiblichen Ger 
ſchlechte ſich vorzüglich äußern ſollte. 


Fff a Und 
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Und dieß koͤnnte denn wohl die mehrere Muffe und 
damit verknuͤpfte oͤftere lange Weile ſeyn; oder doch die 
mehrere Freyheit von anſtrengenden, die Seele einwaͤrts 
kehrenden, gleichſam in ſich ſelbſt verſchließenden Ge⸗ 
ſchaͤften, nebſt der Begierde andern ſich angenehm zu 
machen, Freundſchaftsbeweiſe ihnen zu geben, unterhal⸗ 
tend in Geſellſchaft zu ſeyn. In dieſen letztern Eigen⸗ 
ſchaften glaͤnzt das ſchoͤne Geſchlecht vor dem unſrigen; 
es iſt aber bekannt und begreiflich, wie leicht fie verfuͤh⸗ 
ren koͤnnen, allzuoffenherzig und ſchwazhaft zu werden. 
Zumal wenn noch die boͤſe lange Weile dazu koͤmmt; und 
eine Angſt, als ob das Triebwerk der ganzen Natur ins 
Stecken gerathen wollte, die lieben, daß jemand in ih⸗ 
rer Geſellſchaft lange Weile haben moͤgte, fo ſehr bes 
fuͤrchtenden Seelen befaͤllt, wenn etwa einmal die Unter⸗ 
redung ausgeht und eine allgemeine Stile zu herrſchen 
beginnt. 

- 5 Mittelbarer Weise alſo ließe fh noch wohl dieſe 
Neigung auf die Schwaͤche zurückführen ($. 186). Zus 
gleich erhellt aber auch, wie bey dieſen Gruͤnden, die 
Offenherzigkeit und — Geſpraͤchigkeit, um keinen unhoͤf. 
lichern Ausdruck zu gebrauchen — des ſchoͤnen Geſchlechts 
mit Feinheit und Verſtellungskunſt noch gar fuͤglich bes 
ſtehen koͤnne, ohne ihr viel Abbruch zu thun. Es koͤnnte 
in ſeinen eigenen Angelegenheiten immer noch ſehr 
verſchwiegen ſeyn; wenn es gleich, was andere betrift, 
geheim zu halten, nicht fo ſehr geneigt wäre, Es dürfte 
nur in der Kunſt ſich üben, aus Kleinigkeiten etwas, 
oder doch viele Worte daruͤber zu machen; es dürfte nur 
deſto aufmerkſamer auf andre ſeyn, und auf das, was 
man von ihnen ſagt; um einen * von Mitteln wi⸗ 

der 
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der lange Weile und Stille in Geſellſchaften zu haben, 
ohne ſeine geheimſten innern Schaͤtze zu oͤfnen. Und 
wahrhaftig, es ſcheint nicht, daß dieſe Mittel unter dem 
Geſchlechte ſehr vernachläff iget werden. 


Es läßt ſich aber noch aus einem andern Geſichts⸗ 
punkte in der Schwaͤche ein Grund zum Antrieb, ſeine 
Geheimniſſe mitzutheilen, entdecken; kraft deſſen dieſer 
Trieb ſich auch auf die eigenen Angelegenheiten und 
auf dieſe am aller meiſten bezieht. Wenn man zu einer 
geheimen Angelegenheit anderer Huͤlfe noͤthig hat: fo 
kann man ſie nicht vor ihnen ſo ganz geheim halten; der 
Schwache hat aber andrer Huͤlfe oͤfter noͤthig, als der 
Starke; giaubt es auch öfter, aus der ihm gewöhnlichen 
Furcht. Und eben dieſe feine Furchtſamkeit iſt der Vers 
ſchwiegenheit beſonders gefaͤhrlich, in denjenigen Fallen, 
wo die Geheimniſſe einen uͤblen Ausgang nehmen koͤnnen, 
dem man durch freywillige Entdeckung entgehn kann. 
Ja es iſt bekannt, daß Furcht und Angſt vor bevorften 
henden Uebeln, die doch nur von der Entdeckung gewiſ⸗ 
fer Geheimniſſe abhaͤngen, aͤngſtliche Menſchen ſchon oft 
zur Beſchleunigung dieſer Uebel bewogen, und unndthis 
ger Weiſe zu Verraͤthern an ſich ſelbſt gemacht haben. 
Sie gaben ſich ſelbſt an, damit fie nur der innern Un⸗ 
ruhe, der ungewiſſen und daher unter tauſenderley Ge⸗ 
ſtalten ihnen zuſetzenden Schreckbilder los wurden. N 


Noch laͤßt ſich annehmen, daß das maͤnnliche Ge⸗ 
schlecht überhaupt wohl durch eine mehrere oder angele. 
genere Uebung in der Verſchwiegenheit es weiter bringe; 
indem es diejenigen Angelegenheiten zu beſorgen hat, 
bey denen Verſchwiegenheit von der groͤßten Wichtigkeit 
Fff 3 iſt. 
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iſt. Nicht nur die eigentlichen ſogenannten Staatsan⸗ 
gelegenheiten; ſondern uͤberhaupt die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtaͤnde des menſchlichen Verſtandes und Willens, wo 
oft allerley Eſoteriſches und Exoteriſches, Privatmeynun⸗ 
gen und öffentliche Lehre ſich von einander zu unterſchei⸗ 
den finden, 
Daher wird auch bey der Etziehung dem Knaben 
Schwazhaftigkeit in haͤrtern Ausdrücken verwieſen, als 
dem Mädchen; und Verſchwiegenhelt als eine feiner kuͤnf⸗ 
tigen Beſtimmung noͤthige Tugend nachdruͤcklicher ihm 
empfohlen, oder doch an ihm gelobt. Endlich iſt aber 
auch hiebey zu erwaͤgen, daß, wenn die bisher unter⸗ 
ſuchten Eigenſchaften der Verſtellung, Zuruͤckhaltung, 
Offenherzigkeit und Verſchwiegenheit, als Tugenden oder 
Fehler betrachtet werden ſollen, es dabey auf die Zwecke 
und deren Wichtigkeit ankomme. Und da nun hierüber 
die Begriffe gar leicht verſchieden ſind: ſo kann der Eine 
in manchen Faͤllen offenherzig ſeyn, wo der Andere vers 
ſchwiegen iſt, obgleich jener ungleich mehr Vermoͤgen be⸗ 
ſitzt, ſich zu verſtellen oder verſchwiegen zu ſeyn, wo er 
es will. Ja es iſt bekannt, daß es Leute giebt, die 
in Dingen, wo es ihnen nicht darauf ankoͤmmt, fein 
und verſchwiegen zu ſeyn, obgleich die mehrſten Men⸗ 
ſchen es auch da ſind, in Abſicht auf ſolche innere oder 
äußere Unvollkommenheiten und Vergehungen, z. E. von 
denen ſie ihre Ehre unabhaͤngig glauben, die Offenher⸗ 
zigkeit ſelbſt zu ſeyn ſcheinen; damit ſie in andern Din. 
gen deſto mehr, ohne Argwohn zu erregen, ſich verſtellen 
oder zurückhaltend ſeyn koͤnnen. 
Aus etlichen der bisherigen Unterſuchungen laſſen 
ſich Folgen ziehen, um den Grad der Wahrhaftigkeit 
und 
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und Glaubwürdigkeit des weiblichen Geſchlechtes, in 
Vergleichung mit dem männlichen, zu beſtimmen; wo⸗ 
fern nur überhaupt eine ſolche Beſtimmung im Allgemei⸗ 
nen möglich iſt. Die Geſetzgeber ſcheinen nicht immer 
den vortheilhafteſten Begrif von dem weiblichen Geſchlech⸗ 
te in dieſem Punkte gehabt zu haben; indem ſie das 
Zeugniß deffelben dem Zeugniſſe der Maͤnner nicht über« 
all gleich geſchaͤtzt haben. Wiewohl ſich noch, wenig⸗ 
ſtens in einigen Faͤllen, die glimpflichere Auslegung da⸗ 
von machen laͤßt; daß ſie nicht ſowohl die Wahrhaftig⸗ 
keit und Glaubwuͤrdigkeit des andern Geſchlechtes herab ⸗ 
ſetzen, als nur durch das Zeugniß des im Staate hoͤher 
geachteten Geſchlechtes da, wo es auf Feyerlichkeit an⸗ 
kam, ein mehreres Anſehn haben verſchaffen wollen ). 
Aber wie auch die Geſchichte der Rechte hiebey zu 
erklären ſeyn mag; fo kann manches im gemeinen Lauf 
der Dinge, und das bisher eroͤrterte ſelbſt ſchon, Anlaß 
genug geben zur Frage von der Glaubwürdigkeit der bey⸗ 
den Geſchlechter. Es wird aber hiebey voraus geſetzt, 
daß alles, was nicht im Grundcharakter des Geſchlechtes 
und dem damit verknuͤpften aͤußerlichen Zuſtande begrif⸗ 
fen iſt, bey beyden gleich fey; Erziehung, Gluͤcksum⸗ 
ſtaͤnde und Verbindungen. Alles dasjenige nun, was 


Iff 4 die 
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„) Mit düͤtren Worten nennt Ariſtoteles das weibliche 
Geſchlecht avaudessgov E \beudesegev I. c. So ur⸗ 
theilt auch von Rohr in der Kunſt der Menſchen Ge⸗ 
muͤther zu erforſchen, daß das Frauenzimmer überhaupt 
nicht ſo viel Glauben verdiene, als das maͤnnliche Ge⸗ 
ar 1 es leichtſinniger und unbedachtſamer ſey. 
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die beyden Geſchlechter aͤußerlich und innerlich von ein⸗ 
ander unterſcheidet, genau mit einander verglichen, wird 
ganz im Allgemeinen ſchwerlich einen Ausſchlag auf 
eine Seite bringen. Vielleicht aber, wenn man die 
Gegenſtaͤnde zu theilen ſich angelegen ſeyn ließe. Ein 
geraͤumt, was wir im Vorhergehenden mehr bezweiſelt 
als bewieſen haben, daß die Verſtellungskunſt beym 
weiblichen Geſchlechte weiter gehe: ſo kann wenigſtens 
mit gleichem Grunde dem maͤnnlichen die Kunſt zu 
ſchweigen im hoͤhern Grade zugeſchrieben werden. Bey 
de ſtehen der Wahrhaftigkeit einigermaßen entgegen. 
Die erſten zwar, nach allgemeinen Begriffen, mehr 
als die leztern. Aber beyde laſſen ſich auch in einem ſehr 
hohen Grade vorhanden gedenken, neben der entſchloſ⸗ 
ſenſten und herrſchendſten Neigung zur Wahrhaftigkeit, 
da wo man dieſe fuͤr Pflicht erkennt. 

Aber man opfert die ſonſt anerkannte Pflicht auch 
wohl bisweilen einem andern Antriebe, einem ſinnlichen 
Reize, Affecte, oder der Vorſtellung einer andern colli⸗ 
direnden Pflicht auf. Iſt von dieſer Seite die Wahr⸗ 
haftigkeit des weiblichen Geſchlechts in groͤßerer Gefahr, 
als die des maͤnnlichen? f 


Furchtſamer iſt das erſtere, harte Drohungen koͤn⸗ 

n alſo wohl mehr bey ihm ausrichten. Aber Furcht 
vor Gott kann auch im weiblichen Gemuͤthe ſeyn; und 
alſo auch da mehr Eindruck machen, als im haͤrtern 
maͤnnlichen Herzen. Es iſt erhabener moraliſcher Ge⸗ 
fühle, in einem ſehr hohen Grade, fähig; es hat auch 
Kraft genug in ſich, Tod und Martern der Schandthat 
vorzuziehen. Bey richtiger und gleich guter Erkenntniß 
der 
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der moraliſchen und religioͤſen Gründe der Wahrhaftig. 
keit, uberhaupt und in dem beſondern Falle, ſcheint 
es mir unbillig, der bedaͤcht chen Ausſage einer Frau 
weniger Glaubwuͤrdigkeit zumeſſen zu wollen, bloß wegen 
der mehrern Furchtſamkeit. 

Das Mitleiden hat auch ſchon viele Menſchen zur 
Verhehlung oder Verfaͤlſchung der Wahrheit gebracht. 
Da nun das weibliche Geſchlecht überhaupt mehr zum 
Mitleiden aufgelegt iſt, als das maͤnnliche, und in dies 
fer Eigenſchaft ſich und andern insgemein vorzuͤglich ge- 
fälle: fo Eönnte dieß endlich wohl für eine Urſache ange. 
ſehen werden, wodurch daſſelbe vom ſirengen Geſetze der 
Wahrhaftigkeit in einigen Fällen eher abgebracht wuͤrde 
als das unſrige. Wenn nemlich bey der Entdeckung der 
Wahrheit jemanden, der den davon unterrichteten Schoͤ⸗ 
nen ihres Mitleids nicht unwuͤrdig ſchiene, Strafe oder 
eine andre harte Begegnung bevorſtuͤnde; die Verheim⸗ 
lichung aber niemanden weiter offenbaren Schaden braͤch⸗ 
te, ſondern nur gegen das allgemeine Geſetz der Gerech⸗ 
tigkeit und Gemeinnuͤtzigkeit ſtritte. Und noch weniger 
zweifelhaft iſt es, daß das ſchoͤne Geſchlecht, vermoͤge 
ſeiner Furcht zu mißfallen, ſich ſchwerer entſchließen 
muͤſſe, jemanden eine unangenehme Wahrheit, leichter 
hingegen, etwas angenehmes, ohne die genauſte Pruͤfung, 
aus Gefaͤlligkeit und Schmeichelhaftigkeit, zu ſagen. 

Dagegen läßt ſich auch annehmen, daß dieſes Ge 
ſchlecht nicht ſo leicht ſich dazu entſchließen werde, eine 
Unwahrheit zu ſagen, nur um ſich ſelbſt einen Vortheil 
auf Koſten eines andern zu verſchaffen. Seine Furcht⸗ 
ſamkeit, ſein Mitleiden ſind dagegen. 


Iff 5 8.190. 
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§. 190. 
Herrſchſucht, Rachbegierde. 

Iſt das weibliche Geſchlecht eben ſo begierig nach 
Herrſchaft als das männliche? Noch weit mehr, iſt viel⸗ 
leicht die gemeine Antwort hierauf; denn es ſtrebt nicht 
nur nach Herrſchaft in ſeinem eigenen Geſchlechte; ſon⸗ 
dern es will auch, gegen das Geſetz der Natur, uͤber 
das maͤnnliche Geſchlecht herrſchen. Dieß als Erfah⸗ 
rung vorausgeſetzt, verweiſet man vielleicht auch zur Er⸗ 
klaͤrung gleich auf das bekannte Nitimur in vetitum. 


Angenommen, daß alle Menſchen von Natur den 
Trieb der Herrſchſucht in ſich haben, lieber Befehle ges 
ben, als annehmen, lieber den entſcheidenden Ausſpruch 
thun, als dem Ausſpruch eines andern ſich unterwerfen; 
angenommen auch, daß einige vom weiblichen Geſchlecht 
durch grenzenloſe Herrſchbegierde ſich auszeichnen: fo 
ſcheint mir doch die gemeine Beſchuldigung deſſelben, 
daß es herrſchſüͤchtig fen, mehr Unbilligkeit von unſter 
Seite, als Wahrheit, zum Grunde zu haben. 


Bevor wir gegruͤndete Beſchwerden uͤber das andre 
Geſchlecht in dieſem Punkte führen koͤnnen; müffen wir 
erſt unterſuchen, ob die Graͤnze, die wir ihm anweiſen, 
deren Ueberſchreitung wir Eingriffe in unſre Rechte, Era 
oberungsſucht nennen, gerecht ſey; oder eine ungerechte 
Zuruͤckſetzung und Unterdruͤckung? Und da hat nicht nur 
der ſtaͤrkere Theil den Verdacht allezeit wider ſich: ſon⸗ 
dern die unpartheyiſche Unterſuchung deſſen, was von 
jeher geſchehen iſt, und noch geſchieht, beſtaͤtiget ihn 
auch hier in den meiſten Faͤllen. 

Aber 
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Aber nicht nur auf dieſe Weiſe iſt es unſre eigne 
Schuld, wenn das andere Geſchlecht, dem natürlichen 
Gefühle feines Menſchenrechtes zufolge, gegen eine uns 
gerechte Oberherrſchaft ſich empoͤrt, und ſeinen Tyran⸗ 
nen zu uͤberwaͤltigen ſucht, wo es kann: ſondern zu wirk. 
lichen Eingriffen in unſre natuͤrliche Rechte, zu aus⸗ 


ſchweifenden Begierden und Anfprüchen auf Unabhaͤn⸗ 


gigkeit und Gewalt über uns, reizen und verfuͤhren wir 
es ſelbſt oft. Wenn wir in den Stunden der Schwach. 


heit ſie vergoͤttern, unſer ganzes Gluͤck, Tod oder Leben 


von ihnen zu erwarten ſcheinen, tauſend Thorheiten um 
ihrentwillen begehen; und dann auf einmal wieder in 
unſrer Wuͤrde und maͤnnlichem Uebergewicht uns zeigen 
wollen; iſt dieß Verhalten uͤbereinſtimmend; kann es 
das andere Geſchlecht geneigt machen, Ehrfurcht gegen 
uns zu hegen, und unſre Oberherrſchaft für natürlich zu 
halten? Wir machen es mit ihnen, wie allzuzaͤrtliche 
Muͤtter mit ihren Kindern; die bey den Anfaͤllen ihrer 
Zärtlichkeit dieſen kleinen Abgoͤttern ihre ganze Schwäche 
und Abhängigkeit von ihnen, wie fie fie in dieſen Augen. 
blicken fuͤhlen, ſehen laſſen; und hernach ſich wundern 
und entruͤſten, wenn dieſe den Meifter fpielen wollen, 


wann es ihnen nicht mehr gelegen iſt. 


Freylich iſt der Sieg über den Staͤrkern doppelt 
reizend, und den Helden, den Loͤwenbaͤndiger geſchmei⸗ 
dig vor feinen Füßen liegen ſehen, und mit feinem Wins 
ke locken zu koͤnnen, muß einer ſtolzen, herrſchſuͤchtigen 
Seele aͤußerſt ſchmeichelhaft ſeyn. ö 

Aber wenn das weibliche Geſchlecht furchtſamer iſt, 
als das maͤnnliche; Furcht aber natuͤrlicher Weiſe zur 

5 Nach⸗ 
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Nachgiebigkeit und Beſcheidenheit eher beſtimmt, als 
daß fie ſtolz und unternehmend macht: fo kann es nicht 
durch ſeine natuͤrliche Anlagen ſo ſehr zur Herrſchſucht 
angetrieben werden, als das maͤnnliche. 

Thomas will behaupten, daß Frauen auf dem 
Throne ſich mehr zum Deſpotiſmus neigen, als Maͤnner, 
weniger als dieſe Einſchrenkungen vertragen koͤnnen *). 
Mich duͤnkt nicht, daß dieß Beweis genug in der Ge⸗ 
ſchichte für ſich finde. Wenn er ſich dabey auf die Koͤ⸗ 
niginn Eliſabeth beruft: ſo iſt ja gleich ihr Vater Hein⸗ 
rich ein ungleich aͤrgerer Deſpot geweſen als fie; der ſei⸗ 

ne Unterthanen zwingen wollte, nicht mehr und nicht 
weniger zu glauben, als er ihnen erlaubte, und in ſeinen 
ſcholaſtiſchen grillenhaften Lehrbuͤchern vorgeſchrieben hat⸗ 
te, oder auch kuͤnftig noch vorſchreiben würde **). Und 
die Geſchichte des größten Europaͤiſchen Reichs enthaͤlt in 
einem kurzen Zeitraume mehrere Beyſpiele des Gegentheils. 

Eben ſo leicht ſcheint es mir, die Vertheidigung 
des weiblichen Charakters bey dem Vorwurfe der 
Nachſuͤchtigkeit zu uͤbernehmen. Weiberliſt und 
Weiberrache ſcheinen von vielen in gleich großem Grade 
gefuͤrchtet oder verabſcheuet zu werden. Ich habe nichts 
dagegen, wenn man in Ruͤckſicht auf einzelne Fälle die 
eine wie die andere fuͤrchterlich oder abſcheulich vorſtellet. 
Aber keinen Grund finde ich in der Natur der weiblichen 
Gemuͤthsart, und auch keinen in der Erfahrung, wes⸗ 
wegen das weibliche Geſchlecht überaupt von dieſer Seite 

N 8 ge⸗ 
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e) Effai fur les femmes p. 128. 
% Hume Hiſt. of Engl. III. p. 269. 
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gefährlicher oder haſſenswuͤrbiger ſcheinen müßte, als das 
maͤnnliche. 

Zwar Schwäche und Beſorgniß Fünftiger neuer Be. 
leidigungen find einer von den "Gründen der Rachbegier⸗ 
de; Bewußtſeyn der ſichernden Staͤrke und Ueberlegen⸗ 
heit kann zur großmuͤthigen Schonung und Verzeihung 
geneigt machen (Th. I. H 30). Aber der Grund, der 
die mehreſten und fuͤrchterlichſten Wirkungen der Rach⸗ 
begierde hervorbringt, iſt doch der Stolz lebend.). Und 
der geſellt ſich natuͤrlicher zum Gefuͤhl der Staͤrke, als 
der Schwaͤche. Die fürchterlichfte Art von Rachſucht 
erfordert immer auch Kuͤhnheit; deren zwar das weib⸗ 
liche Geſchlecht unter gewiſſen Umſtaͤnden fähig iſt; die 
doch aber überhaupt nicht zu feinem natürlichen Charak⸗ 
ter gehoͤrt. Und kann das Geſchlecht am mehrſten zur 
Rachbegierde aufgelegt ſeyn, welches zum Dulden und 
Mitleiden mehr als das andre von der Natur ſelbſt an. 
gewoͤhnt wird? 

So viel aber iſt wohl klar, daß, wenn die weib⸗ 
liche Rachſucht entbrennt, fie andre Mittel wählen mer 
de, als die maͤnnliche. Giftmiſchereyen und Stroͤme 
von Schmaͤhworten ſind freylich in der Geſchichte der er⸗ 
ſten gemeiner, als in der Geſchichte der letztern. 


§. 191. 


Ob das weibliche Geſchlecht empfindlicher und von lebhafterer 
Einbildungskraft? 


Alle bisher angemerkten Eigenheiten des weibli⸗ 
chen Geſchlechts entſtehen aus der Schwaͤche als ihrem 
letzten Grunde. Aus einem größern Grade von Empfind- 
lichkeit und Lebhaftigkeit der Einbildungskraft ließen ſich 
die 
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die meiſten auch erklaͤren; die Furchtſamkeit, Neugier⸗ 
de, Veraͤnderlichkeit, der hoͤhere Grad der Sympathie 
und des Gefühls für's Schickliche und Gefaͤllige. Und 
wenn dieſer zweyte Grund dort ſtatt fände: fo würden 
auch noch mehrere Folgen im weiblichen Gemuͤth daraus 
abzuleiten ſeyn. 

Aber gleichwie wir, ohne dieſen Grund zu e 
chen, jene Neigungen und Empfindniſſe erklaͤren konn⸗ 
ten, ſo weit ſie ſich in dem ganzen Geſchlechte uberhaupt 
in einem vorzuͤglichen Grade zeigen; alſo ſcheinen mir 
ſonſt auch keine Beweiſe vorhanden zu ſeyn zur Behau⸗ 
ptung, daß dem weiblichen Geſchlechte von Natur ei⸗ 
ne mehrere Empfindlichkeit und eine lebhaftere Einbil⸗ 
dungskraft verliehen ſey. 

Schwaͤche iſt zwar oft mit außerordentlicher Em⸗ 
pfindlichkeit der aͤußern und innern Sinne, aber keines. 
weges immer und nothwendig verfnüpft. Es giebt ſtar⸗ 
ke Männer von aͤußerſt lebhafter Empfindung. Und es 
giebt unter dem weiblichen Geſchlechte eben ſo aͤußerſt 
reizloſe und unempfindliche Geſchoͤpfe, als unter dem 
unſrigen. Ob auch eben ſo viele? Dieß kann freylich 
noch gefragt, und ſo geſchwind nicht genau durch Abzaͤh⸗ 
lung entſchieden werden. Aber die Beobachtungen, wo⸗ 
mit man es etwa zu beſtreiten gedenket, koͤnnten auch 
leicht nur auf Verwechſelung deſſen, was natürlich und 
was angewoͤhnet und erkuͤnſtelt iſt, oder auf unerlaubte 
Schluͤſſe vom Beſondern aufs Allgemeine, hinauslaufen. 
Nemlich 

1) So viel iſt außer Streit, daß das weibliche Ge⸗ 


ſchlecht, da es von Natur ſchwaͤcher und zaͤrter iſt, durch 
äußere 
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aͤußerliche Eindruͤcke leichter zu ſchmerzhaften Koͤper⸗ 
gefuͤhlen muͤſſe gebracht werden koͤnnen, als der durch 
feſtere Muſkeln und dickere Haͤute geſchuͤtzte Mann. 
Und wenn es bey der wirklichen Empfindung von vielen 
Dingen mehr leidet: ſo wird auch die bloße Vorſtellung, 
vermoͤge der Erinnerung und Einbildungskraft, Furcht, 
Abſcheu und Ekel in weiblichen Gemuͤthern oftmals her⸗ 
vorbringen, wo Männer ganz gleichgültig bleiben, oder 
doch ruhig abwarten. Aber dieß beweiſet noch keine 
Fahigkeit der Seele, bey gleicher Ruͤhrung der Ner⸗ 
ven, eine mehrere oder ſtaͤrkere Vorſtellung zu befom« 
men. Auch beweiſet es keine allgemeine großere Em⸗ 
pfindlichkeit der Nerven ſelbſt, für alle Arten ſinnlicher 
Gegenſtaͤnde und Beſchaffenheiten, fuͤrs Angenehme 
wie fuͤrs Unangenehme, fuͤr die bloßen Ideen vom 
Abweſenden, wie fürs Gegenwaͤrtige ). 


2) Mancherley Anläffe und Beweggründe, die deb⸗ 
haftigkeit der Einbildungskraft durch Uebung zu befoͤr⸗ 
dern 


———E—Uẽ —ä— 


) Selbſt die mehrere Empfindlichkeit des zaͤrtern Ges 
ſchlechts bey unangenehmen Eindruͤcken ſcheint einiger⸗ 
maßen zweifelhaft werden zu konnen durch den Gedan⸗ 
ken, baß dlejenigen nicht immer am ſtaͤrkſten empfin⸗ 
den, die ihre Empfindungen am ſtaͤrkſten ausdruͤcken. 
Si la machine eſt frele et delicate; il fe pourra, que 
les gemiſſements et les larmes n’annoncent que la 
mobilité des organes, et non pas le ſentiment. Sou · 
vent la femme et l' enfant, qui erient, ne ſont pas 
auſſi affectẽs, que ’homme taciturne, qui devore en 
fecret fa douleur. ! 

Reflexions phifiologiques fur I’ homme et fur les 
animaux, Lond. 1773, P. 200, 
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dern, oder auch nur den Schein von großer Empfind⸗ 
lichkeit anzunehmen, treten beym weiblichen Geſchlecht 
überhaupt mehr als beym männlichen ‚ein. Dieß find, 
wie im vorhergehenden ſchon bemerkt worden iſt, die 
Begierden zu rühren und zu uͤberreden, angenehm, unter⸗ 
haltend in Geſellſchaft zu ſeyn, und die Geſinnungen 
anderer zu errathen. Wir loben und beſoͤrdern dieſe Leb⸗ 
haſtigkeit, weil ſie uns Vergnügen macht. Den Kna⸗ 
ben heißt man ſchweigen, ſagt Rouſſeau; wenn er 
nichts geſcheides oder nothwendiges vorzubringen hat. 
Die Maͤdchen ermuntert man zum Plaudern, weil dieß 
immer genug iſt, die Zeit uns zu vertreiben, und dieß fuͤr 
einen Theil ihrer Beſtimmung gehalten wird. Selbſt 
ihre Empfindlichkeit gegen das Unangenehme, ihre Furcht⸗ 
ſamkeit lieben wir bisweilen; fie koͤnnen uns deſto leich 
ter zu bezwingen, oder wir uns deſto größer, oder unfere 
Herrſchaft uͤber ſie deſto gerechter ſcheinen. Sie verſtehn 
uns genug, um dieſe Bemerkung zu machen; und wer. 
den ſchreckhafſt aus Koqueterie. Wenn überhaupt ges 
gen Kleinigkeiten Frauensperſonen empfindlich er ſind: 
ſo koͤnnte es bisweilen auch daher kommen, daß ſie mehr 
Muffe haben, mit ihrer Aufmerkſamkeit bey Kleinigkei⸗ 
ten zu verweilen; und ſich alſo in der Gewahrnehmung 
ihrer Eigenfchaften und Verhaͤltniſſe zu üben. So em» 
pfindſam, wie Morik, durchs Leben zu wallen, iſt nicht 
Sache fuͤr einen mit Geſchaͤften beladenen Mann. 


) Wie alſo die Schwache mittelbarer Weiſe durch 
mancherley Triebfedern die Empfindlichkeit im weibli⸗ 
chen Geſchlechte befördert: fo iſt fie vielleicht auch Urs 


nr einer on. Entwickelung der Empfindungs - und 
an 
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Verſtandeskraͤfte )? Frühere Entwickelung und Schwäs 
che ſcheinen nach mehrern Erfahrungen durch irgend ein 
allgemeines Naturgeſetz mit einander verknuͤpft zu ſeyn. 
Und die Entwickelung der koͤrperlichen Kräfte erreicht 
beym weiblichen Geſchlechte eher das Ziel als beym maͤnn⸗ 
lichen *). Doch wenn ich die den gegenwaͤrtigen Fall 
betreffenden Erfahrungen genauer zu Rathe ziehe: fo 
wird mir dieſe frühere Entwickelung der Empfindungs⸗ 

und Verſtandeskraͤfte der Maͤdchen ſehr zweifelhaft. 
Man vergeſſe nur nicht, wenn man eben dieſe Unter⸗ 
ſuchung anſtellen will, von dem, was der Natur zuge⸗ 
ſchrieben werden darf, abzurechnen, was etwa die meh⸗ 
rere Uebung in einer gewiſſen Art von Witz thut, der 
mehrere Aufenthalt in Geſellſchaft der Muͤtter, waͤhrend 
daß die Knaben unter ſich herumſchwaͤrmen, oder mit 
unverſtaͤndlicher Wortgelehrſamkeit gepeiniget werden 4 
und in beyden Fällen nichts lernen, womit fie in Gefell- 
ſchaft glänzen koͤnnen. Abzurechnen iſt auch, was an⸗ 
gewohnte Galanterie und Partheylichkeit fürs ſchoͤne Ge. 
ſchlecht in unſer Urtheil, bey Vergleichung der kleinen 
Knaben und der kleinen Maͤdchen, bringen moͤchte. In 
einer und der andern Art von Anwendungen der Gei⸗ 
ſteskraͤcte kann freylich eher einige Vollkommenheit ent⸗ 


N ſte. 


—— ns nahe, nenn nennen 


9) Rouffiau ſagt: L'intelligence dans les filles et plus 
recoce, que dans les gargons, Emile liv. IV. p. 43. 
0 Ariſtoteles ſagt diefes auch; ſetzt abet den Grund dazu: 

r Yαν e ENUTTm LOS To TEÄOS ERYETCH 

roy. De generat. animal. lib. IV. 6. 
es) Buffon Allg. Natutgeſchichte ster Theil. S. 89. 91. 
* Ariftoteles I. e. = 
Gas t 
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ſtehen, wenn auf dieſe allein die Uebung derſelben einge⸗ 
ſchrenkt wird, als wenn ſie ſich auf mehrere Arten zu⸗ 
gleich verbreiten mußte, die Uebung des einen alſo durchs 
andere unterbrochen, die Aufmerkſamkeit immer getheilt, 
die Kraft oft ſchon erſchoͤpft war. 
J) Wenn aber auch das weibliche Geſchlecht in 
Anſehung des Grades der Empfindlichkeit und Lebhaftig⸗ 
keit von Natur nichts voraus hat: fo ſcheint ſich hinge⸗ 
gen auf etwas Eigenes in der Art ihrer Imagination, 
ſowohl aus innern Gruͤnden, als aus der Erfahrung, 
ſchließen zu laſſen; daß fie nemlich mehr eine ſchnelle, 
als eine die Eindruͤcke lange aufbewahrende, mehr eine 
leidend reizbare, als ſelbſtthaͤtig wirkſame Einbildungss 
kraft beſitzen. Eine ſtarke, den Eindruck lange behal⸗ 
tende Einbildungskraft ſcheint mir, nach meinen Beob⸗ 
achtungen, überhaupt nur bey Perſonen von ſtarker Ge⸗ 
ſundheit und vieler Körperkraft ſich zu finden. Und wenn 
in der koͤrperlichen Schwaͤche auch kein unmittelbarer 
Grund enthalten iſt, weswegen die Imagination weni⸗ 
ger ſelbſtthaͤtig wirkſam ſeyn ſollte: fo kann doch durch 
die aus der Schwäche entſtehenden Eigenſchaften und 
Verhaͤltniſſe, durch Furchtſamkeit und Abhaͤngigkeit, ein 
ſolcher Grund allmaͤhlig hervorgebracht werden ). 0 

a ie 
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) ge laiſſant entrainer par mille impulfions etrangeres, 
elles font toujours au dega et au dela du vrai. Tou- 
jours extremes, elles font toutes libertines, ou de- 
votes: ſagt Rouſſecu. Was für eine Art von Ima⸗ 
gination ſich aus den vorhandenen Werken der Dich⸗ 
terinnen und Künftlerinnen abnehmen laſſe, ob ſelbſt⸗ 
ſchaffende oder nachahmende, will ich denen zur — 

f el⸗ 
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Die Geſchichte ſtellt uns ſehr viele weibliche Perſonen 
als lebhafte Theilnehmerinnen an religioͤſen Schwaͤrme⸗ 
reyen, an politiſchen, kriegeriſchen und andern Arten des 
Enchuſiaſmus )); aber als Urheberinnen derſelben wenige 
oder gar keine auf. Wenn fie auch nur allein auf der 
Scene erſcheinen, wie die Sibyllen, die Delphiſchen 
Prieſterinnen, die weiſen Frauen der Celtiſchen Vol. 
ker, das Maͤdchen von Orleans: ſo laſſen ſich doch 
insgemein die hinter der Maſchinerie verſteckten Urheber 
des Spiels wohl errathen **). 28 

| Gg 2 §. 192. 


— 


ſcheidung uͤberlaſſen, vor deren Richterſtubl dieſe Wer⸗ 
ke gehören. Iſt aber nicht uberhaupt die Zahl großer 
Dichterinnen und Meiſterinuen in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
eher klein als groß, für die Erlaubniß, die das ander 
re Geſchlecht hat, ſich hierinn hervorzuthun? ö 


) Von der durch Peter den Einſiedler und Urban II ange⸗ 
f zuͤndeten Schwaͤrmerey, zur Eroberung des gelobten 
Landes das Kreuz anzulegen, wurde das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht in großer Menge und fo fehr ergriffen, daß fie 
die Stunde des Abmarſches am ungeduldigſten erwar⸗ 
teten. C’&toit le ſexe le plus foible, qu'on voyoit fer 
preparer avec le plus d’enthoufiafme et d’emporte- 
ment; ’&toient les femmes, les enfans, qui foupi- 
roient le plus vivement après le moment du depart, 
qui le hatoient par leurs voeux, qui accouroient 
en troupes aupres des Seigneurs croifes,. pour les 
tier de les mettre de leur fuite, avec promeſſe de 
les fervir et de leur ob£ir pendant expedition. Le- 
ſprit des Croiſades, tom, II. p 172. 


0 Mit obigem Urtheil von der Empfindlicgfrit des weibli⸗ 
8 chen Geſchlechts, ſtimmt auch Tiffor über ein, in ſeinem 
i Trait& des Nerfs, vol. II. p. 200. On peut auſſi 
juger, qu’en general les paſſions doivent &tre plus 
fortes chez les hommes, que chez les femmes; 1 55 


> 
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$. 192. 
Erborgte Bepträge zu dem vorigen. 

Es ſcheint mir nicht undienlich, dieſen bisherigen 
Unterſuchungen einige abgefürzte Reflexionen eines 
Frauenzimmers über die unterſcheidenden Eigenſchaften 
ihres Geſchlechtes anzuhaͤngen; weil ſie ſehr geſchickt find, 
theils einige der vorhergehenden Bemerkungen fir mans 
che Leſer oder Leſerinnen noch verfländficher zu machen, 
theils in Vergleichung mit denſelben zur wechſelſeitigen 
Prüfung Anlaß zu geben. Nach dem Urtheile dieſes 
Frauenzimmers *) ſcheint die weibliche Seele überhaupt 
nicht die Faͤhigkeit zu haben, einen ſo hohen Grad der 
Vollkommenheit in Wiſſenſchaften zu erreichen, als die 
maͤunliche. Aber das ſchoͤne Geſchlecht habe eine leb⸗ 
baftere Einbildungskraft und ein feineres Gefühl fürs 
Schöne und Fehlerhafte. Es habe eine ſchnellere und 
ſinnlichere Vorſtellungskraft; die Männer. eine richtigere 
Urtheilskraft. Es denke mehr darauf, wie man ſich 
artig, die Männer, wie man ſich richtig ausdruͤckt, 
Bey jenem, wenigſtens den juͤngern, begleite die Rede 
den Gedanken, oder laufe ihm vor; bey den Männern 
gehe der Gedanke der Rede vor. Das Frauenzimmer 
ſpreche um zu glängen oder zu gefallen; der Mann, um 

> MT zu 


2 — cne a h en 4 


“ 


1᷑ multitude des affaires peuvent ſouvent ou les at- 

foiblir, ou leur donner Pair plus foible, pendant 

que plus de leiſir et moins de diſtraction chez les 

nue Anden font qu'elles fe renforeent, ou au moins 
qu'elles paroiſſent plus fortes. 


*) Verſuche mancherley Inhalts für junge Frauenzimmer, 
von Miß Hanna More Leſpz. 1778. i 
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zu überzeugen oder zu widerlegen. Das Frauenzimmer 
bewundere das Schimmernde, der Mann das Gruͤndli⸗ 
che. Jenes ziehe einen gelegentlichen Einfall des Wi⸗ 
tzes, oder eine glänzende Ergießung der Einbildungs⸗ 
kraft, dem gruͤndlichſten Raiſonniren, oder der forgfäl« 
tigſten Unterſuchung von Thatſachen vor. Das Frauen⸗ 
zimmer liebe in Schriften einen zugeſpitzten Gedanken, 
eine witzige Wendung und Gegenſaͤtze; die Maͤnner Be⸗ 
obachtung und eine richtige Ableitung der Wirkungen 
aus ihren Urſachen. Die Weiber lieben Beyſpiele, die 
Maͤnner Beweiſe. Jene bewundern mit Leidenſchaft, 
dieſe geben Beyfall mit Behutſamkeit; das eine Ge⸗ 
ſchlecht glaube einen Mangel an Gefuͤhl zu verrathen, 
wenn es in feinem Beyfall mäßig iſt; das andere wuͤrde 
einen Mangel an Behutſamkeit zu verrathen glauben, 
wenn es über irgend etwas in Entzuͤcken geriethe. Die 
Maunsperſonen hüten ſich, den Aufwallungen ſich zu 
uͤberlaſſen, die fie wirklich fühlen; indeſſen das Frauen⸗ 
zimmer oft den Schein annimmt, von einer Sache weit 
mehr entzuͤckt zu ſeyn, als es wirklich iſt. — Die ſchar 
fen Ecken und Rauhigkelten der männlichen Sitten wer 
den durch das Polirende der weiblichen Geſellſchaft un« 
vermerkt abgeſchliffen; indem das weibliche Geſchlecht 
in der Geſellſchaft verſtaͤndiger Männer an Staͤrke und 
Gründlichkeit der Gedanken zunimmt. So weit dieſe 
engliſche Philoſophinn. ; 

Und eine Teutſche, von deren gründlichen Urthei⸗ 
len über die Natur und Verhaͤltniſſe des Menſchen ich 
ſchon mehrere Proben hatte, erklaͤrte ſich auf folgende 
Weiſe uͤber meine erſten Grundſaͤtze von den Urſachen 
des weiblichen Gemuͤthes, die ich ihr zur Prüfung vor. 

G9 3 lege, 
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legte, in einem freundſchaftlichen Schreiben, welches 
ohne die mindeſte Abſicht auf Bekanntmachung abgefaſ⸗ 
ſet, aus welchem aber einiges hier einzuruͤcken, hernach 
die Erlaubniß mir zugeſtanden wurde. 

Darinn gebe ich Ihnen völlig Beyfall, daß nur die 
koͤrperliche Staͤrke den wahren Grundunterſchied des Chas 
rakters unfers und Ihres Geſchlechts ausmache. Furcht⸗ 
ſamkeit, Weichherzigkeit, Unbeſtaͤndigkeit, Leichtſinn, 
Biegſamkeit, ſchnellere Faſſung, mittelſt der folgſamern 
Aufmerkſamkeit, ſind auf unſrer Seite Folgen von der 
Schwaͤche. Alles uͤbrige uns Auszeichnende hat ſeinen 
Grund in der Erziehung und den Gewohnheiten. Wie 

ſollte z E. das Mädchen, auf deſſen Seele von klein auf 
wenig Muͤhe verwandt, das immer nur beym Aeußer⸗ 
lichen aufgehalten wird, das viel fruͤher, als der Knabe, 
in die Zirkel der Eitelkeit, wo man nur durchs Aeußerli⸗ 
che zu gefallen ſucht, eingefuhrt wird, die Liebe zur Ei 
telkeit mit ihrem Gefolge nicht Wurzel bey ſich faſſen 
laſſen? Wie ſollte das Mädchen, das von klein auf 
die mancherley Geſchwaͤtze von Waͤrterinnen, und von 
Schwaͤtzerinnen in Conſiderationen und Coeurs anhoͤret, 
nicht auch zur leeren Schwaͤtzerinn werden? Die Ente 
fernung von Gefahren vermehrt unfre Furchtſamkeit. 
Der Stand der Unterdruͤckung, in dem wir gemeinig⸗ 
lich leben, macht uns von einer Seite zwar wohl gelaf- 
ſen, nachgebend und ſanft; aber auf der andern Seite 
bringt er auch oft die entgegen geſetzten Wirkungen her⸗ 
vor; üble Launen, muͤrriſches Weſen, Empfindlichkeit 
und Eigenſinn. Aus Furcht, daß aus uns Auswuͤchſe 
unſers Geſchlechtes, gelehrte Weiber, werden moͤchten, 
erhält man uns in der moͤglichſten Unwiſſenheit. = 
fi mu 
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muß uns in manchen Fällen kurzſichtig, ſchwachgeiſtig 
und einfaͤltig machen. Aber indem unſre Geiſteskraͤfte 
ſich in einen engern Kreis concentriren muͤſſen, wirken 
fie da ſtaͤrker, und verſchaffen uns von manchen Dingen 
feinere und genauere Empfindungen. Allerdings entftee 
hen daher uns eigene Anlagen zur Liſt, Schlauigkeit und 
zum Argwohn. Aber auch ein großer Kleinigkeitsgeiſt; 
daß wir uns auf Kleinigkeiten etwas zu gute thun, und 
durch Kleinigkeiten beleidiget werden koͤnnen. Und wenn 
durch dieſe Einſchrenkung auf den Zirkel der haͤuslichen 
Angelegenheiten einige zu vortreflichen Hausmuͤttern ſich 
bilden: ſo macht eben jene Einſchrenkung andern dieſe 
Angelegenheiten verhaßt und unausſtehlich. Das eigent⸗ 
lich böfe Weib wird wohl durch Urſachen und Erzie⸗ 
hungsfehler, die beyden Geſchlechtern gemein ſind, ger 
bildet. 


§. 193. 
Vom Einfluß ber aͤußerlichen Umſtaͤnde auf den Charakter des 
weiblichen Geſchlechtes. 

Die Eigenſchaften, die bisher als natuͤrlich bey 
dem weiblichen Geſchlechte angemerkt worden find, gruͤn⸗ 
den ſich theils auf die angeborne Schwaͤche, theils auf 
die dabey natürlich entſtehenden aͤußerlichen Verhaͤltniſſe. 
Aber fo wie fich jene natuͤrliche Schwäche um vieles ver⸗ 
mehren oder vermindern laͤſſet; fo find auch dieſe Ver. 
haͤltniſſe der Abhaͤngigkeit und der Entfernung von den 
beſchwerlichſten und wichtigſten Geſchaͤften nicht fo noth · 
wendig in der Natur gegruͤndet, daß nicht vieles dabey 
anders kommen koͤnnte, als es natürlicher Weiſe ſeyn 
ſollte. Um daher bey der Zuſammenhaltung der Grund⸗ 

6994 ſaͤtze 
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ſaͤtze vom weiblichen Charakter mit der Erfahrung nicht 
ſich zu verirren; iſt es noͤthig, von den Veraͤnderungen, 
die durch aͤußerliche Urſachen unter beſondern Umſtaͤnden 
darinn hervorgebracht werden koͤnnen, richtige Begriffe 
zu haben. a 


1) Was alſo erſtlich die Schwaͤche und die darinn 
zuvorderſt gegruͤndete Furcht anbelangt: ſo werden nicht 
nur bisweilen weibliche Perſonen von einer fo ungewoͤhn⸗ 
lichen Koͤrperkraft geboren, daß ſie es mit Maͤnnern von 
gleichem Schlage wohl aufnehmen koͤnnen; ſondern es 
iſt auch eben ſo gewiß, daß die Erziehung die natuͤrliche 
Schwaͤchlichkeit des Geſchlechtes um vieles vermehren 
und vermindern koͤnne. ee 

Die Spartanerinnen übertrafen an hefdenmüs 
thigen Geſinnungen den gemeinen Haufen der Männer 
aus andern Völkern *. So hat auch die Stoifche 

Pe 


— 


) S. Plutarchs Abhandlung von den merkwuͤrdigen Reden 
Spartaniſcher Frauen. Wie ſehr verſchieden von der 
gewoͤhnlichen Schwaͤche und Furchtſamkeit ihres Ge⸗ 
ſchlechts zeigte ſich nicht auch das neun oder zehnjaͤh⸗ 
rige bey Chalons an der Marne gefangene wilde Maͤd⸗ 
chen? Ihre Geſchichte ſteht in zu vielen Überall vor⸗ 
handenen Buͤchern, als daß ſie hier umſtaͤndlich ange⸗ 
führt, werden durfte. Nur eine Anmerkung daraus. 
Als die Leute, die fie wegen ihrer Schwaͤrze für den 
Teufel hielten, einen großen mit einem ſtachlichten 
Halsband bewafneten Hund auf fie hetzten, ſah dle 
Wilde ihn ganz gelaſſen mit voller Wuth auf ſie los 
gehen, ohne von der Stelle zu weichen. Als er ihr 
nahe genug war, verſetzte ſie ihm mit ihrer Keule ei⸗ 
nen fo derben Schlag auf den Kopf, dat er augenblick⸗ 
lich tobt zu ihren Fuͤßen hiuſank. Voller Freude 5 
re 
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Philoſophie, wie bekannt iſt, ihre volle Kraft an eini⸗ 
gen weiblichen Seelen bewieſen. Man hat viele Bey⸗ 
ſpiele, daß Frauen nicht nur alle Beſchwerlichkeiten des 
Krieges ausgehalten, ſondern auch keine Gefahren ge. 
ſcheut und Proben der Tapferkeit abgelegt haben, die. 
einem Manne Ehre machen konnten. Aber vielleicht iſt 
nie ein Beyſpiel fo merkwuͤrdig und lehrreich geweſen zum 
Bewelſe, was frühe Angewoͤhnung vermag, und wle 
wenig die Eigenſchaften, die dem männlichen Gemuͤthe 
vorzugsweiſe beygelegt werden, ein abſolutes Eigenthum 
deſſelben ſind, als das der noch lebenden Fruͤulein 
D' Eon de Beaumont, die als Ritter in ganz Euro- 
pa fo berühmt iſt. Sie ward Anno 17728 zu Tonerre in 
Frankreich geboren. Der Mangel an maͤnnlichen Erben, 
und auch das heroiſche Anſehn der kleinen Ritterinn, ſol⸗ 
len die Eltern auf den Entſchluß gebracht haben, ihr ei⸗ 
ne ſolche Kleidung und Erziehung zu geben, die ſie zu 
Geſchaͤften des männlichen Geſchlechtes geſchickt machen 
koͤnnte. Sie that ſich gar bald, ſowohl in den koͤrper⸗ 
lichen Uebungen, als auch in den gelehrten Kenntniſſen, 
hervor, und wurde ſchon im ı6ten Jahre zum Doctor 
der buͤrgerlichen und geiſtlichen Rechte gemacht, und 
zeigte ſich vortheilhaft in Schriften. Sie erwarb ſich 
darauf den Ruhm eines der ſcharſſichtigſten und thaͤtig⸗ 
ſten Staatsmaͤnner, und behauptete ihn an verſchiedenen 
Hoͤfen viele Jahre hindurch. Mit nicht geringerer Ehre 
diente ‚fie als Dragoner, Hauptmann bey der Armee; 
Ogg 5 | wo 
5 
ihren Sieg ſprang fie verſchiedene male auf den Körper 


des getödteten Hundes. S. Buͤffons Naturgeſchich te 
Berlin 1774. 8 Th. II. S. 269. ff. 
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wo fie viele der unverdaͤchtigſten Proben von Entſchloſ⸗ 
ſenheit und perfönlicher Tapferkeit ablegte. Niemanden 
fiel es ein, aus ihren Handlungen ihr Geſchlecht zu arg⸗ 
woͤhnen; ja nachdem es ſchon ‚öffentlich bekannt ward, 
ſchien es den meiſten unglaublich. Sie ſelbſt war mit 
Mühe dazu zu bringen, eine weibliche Rolle zu uͤberneh⸗ 
men; ſprach mit ihren Beleidigern noch jetzt im Tone ei⸗ 
nes herzhaften Ritters, doch faſt mit unmaͤnnlicher Weite 
laͤuftigkeit in ihren Briefen. Sie bot ſich nochmals dem 
Koͤnige zu Kriegsdienſten an; und leerte auch noch bey 
Gelegenheit drey Flaſchen Wein auf Geſundheit des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechtes aus “). 

2) Wenn die Abhaͤngigkelt des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes vom männlichen in eine deſpotiſche Einſchren⸗ 
kung und tyranniſche Unterdruͤckung ausartet: fo müffen 
denn freylich wohl, mit der argwoͤhniſchen Furchtſamkeit 
und dem ſcheuen Mißtrauen, die argliſtigen Tuͤcke und 
rachgierigen Bosheiten entſtehen oder ſich vermehren. 
Wenn, bey der Aufbuͤrdung der veraͤchtlichſten Dienſte, 
auch nicht einmal das Recht, feine natürlichen Reize vor⸗ 
theilhaft zu gebrauchen und durch Putz zu erhoͤhen, ihm 
verſtattet wird **): muß es denn nicht, aller edlen Ges 
fuͤhle beraubt, zum Vieh herab ſinken? 

3) Wenn es nicht nur von allen ernſthafteren Be. 


DE und großen REN gänzlich 
aus 


een 


S. bas Militaͤriſche, Polltiſche und Privatleben des Fraͤu⸗ 
lein D' Eon de Beaumont. Frankf. und Leipz. 1779. 
oder ſehr merkwuͤrdiges Leben des ehemaligen Ritters 
D' Eon 1780. 

66) S. Rebersfor Hiſt. of Amer. J. 481, - 
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ausgeſchloſſen, ſondern von allen tiefſinnigen Unterſu⸗ 

chungen und Betrachtungen ſorgfaͤltig abgehalten, wenn 
feine ganze Beſtimmung darinn geſetzt wird, neben einl- 
gen kleinen häuslichen Dienſten, das ſinnliche Vergnuͤ⸗ 

gen der Männer zu befördern; wie ſollen ihm denn öffent» 
licher Geiſt und erhabene Gefuͤhle entſtehen; wie ſollte 

denn nicht vielmehr Sinnlichkeit, Kleinmeiſterey und 

Taͤndelſucht bey ihm uͤberhand nehmen? Wenn bie 

Maͤnner ſich den Frauen nie anders als ſcherzend und 

taͤndelnd nahen, und ihre Gluͤckſeligkeit darinn zu finden 

ſcheinen, daß fie ihre Zeit mit ihnen verſcherzen und ver» 

tändeln koͤnnen: fo werden dieſe endlich für ein Nature 

geſetz halten, was die Gewohnheit fie nie anders hat fe 
hen laſſen; die Kunſt zu beluſtigen für die erſte aller Eis 

genſchaften halten, und demjenigen Verſtand und Lebens; 

art abſprechen, der nicht taͤndeln kann oder will. 

4) Je ſchwaͤcher die Männer am Geiſte werden — 
und das vorher bemerkte iſt der Weg dazu — deſto na⸗ 
türficher wird es den Weibern vorkommen, der Herr- 
ſchaft über fie ſich anzumaßen. Und je weniger fie auf 
eben dieſem Wege zur Herrſchaft ſich geſchickt machen: 
deſto mehr wird ihr gebieteriſcher Sinn in zweckloſe Ein. 
fälle, eigenſinnige Widerſpruͤche und Rechthaberey, und 

in uͤble Laune ausarten. 

5) Wenn hingegen jedes Geſchlecht im andern die 
eine Haͤlſte der Vollkommenheit der menſchlichen Natur, 
das Werk des unendlichen Schoͤpfers, verehrt; wenn 
der Mann in ſeiner Gattinn die vom Himmel geſchenkte 

Freundinn fiehe, welche die Bitterkeiten des Lebens ihm 
verſuͤßt, wie er die Beſchwerlichkeiten deſſelben ihr er⸗ 
leichtert, die ihm Erquickung iſt, wie er ihr Schutz, 

. die 
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die ihm tauſend kleine Dienſte und Gefaͤlligkeiten für et. 
liche große leiſtet; wenn die Tochter zur wichtigen Bes 
ſtimmung, Mutter und Frau zu ſeyn, erzogen wird, 
der Trieb durch Schoͤnheit zu gefallen in ihr nicht nur 
geduldet, ſondern gebilligt, aber durch Begriffe von 
dauerhafterer, mehr die Seele ſelbſt ergreifender und 
feſſelnder, innerer Schönheit erweitert und erhöht wird; 
wenn ſie ihre Begierden durch Begnuͤgſamkeit, durch 
Ueberzeugung, wie wenig unſer wahrer Werth und un⸗ 
ſre Gluͤckſeligkeit von dem, was außer uns iſt, noth⸗ 
wendig abhaͤngt, maͤßigen, und der Erkenntniß hoͤhe⸗ 
rer Geſetze unterwerfen lernt; wenn fie ihre größte Würs 
de darinn ſetzen lernt, dem Staate Buͤrger, dem 
menſchlichen Geſchlechte Dauer und Wohlſtand, durch 
ihre Kinder, nicht aber als Gebaͤhrerinn allein, ſondern 
auch als erfte Erzieherin, zu geben; wenn fie ganz ein⸗ 
ſieht, wie fie dadurch, aber auch nur dadurch, ein gro⸗ 
ßes Triebrad im Ganzen der goͤttlichen und menſchlichen 
Oekonomie iſt; wenn der Mann die mehr umfaſſende 
Thaͤtigkeit, die feine Beſtimmung ausmacht, nicht von 
ihr fordert, noch zu ihrer Verkleinerung anfuͤhrt, aber 
ſeinen männlichen Charakter auch nicht vor ihr verleug 
net; wenn er ihrem feinern Gefuͤhl gern die Wahl der 
Vergnügungen. und Verzierung überläßt, in Kleinig⸗ 
keiten gerne ihren Neigungen folgt, aber nie die Era 
kenntniß ſeiner Pflicht ihrem Wunſche aufopfert; wenn 
er endlich beſtaͤndig in dem Maaße mit Hochachtung und 
Zaͤrtlichkeit ihr begegnet, in welchem ſie ſich angelegen 


ſeyn laͤßt, gute und weiſe Mutter zu ſeyn, Mutter nicht 


nur ihrer Kinder, ſondern aller derer, die unter ihr ftes 


Ä ben; und durch ihr Betragen a und beſſer wer⸗ 
den 


· 
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den koͤnnen: — o dann wird nicht mehr durch Unvoll⸗ 
kommenheiten das weibliche Geſchlecht dem männlichen. 
veraͤchtlich oder gefaͤhrlich ſeyn koͤnnen; ihre Achtung und 
Liebe wird wechſelſeitig ſeyn, der Charakter des einen 
wird an Tugend vielleicht nicht ſo glaͤnzend und erhaben, 
aber nicht weniger edel und liebenswuͤrdig ſeyn; fie wer⸗ 
den dann, wie es der Schoͤpfer gewollt hat, die beyden 
Hälften der vollkommenen Menſchennatur ſeyn. 


H. 194. 
Vom Einfluſſe des Zuſtandes und Charakters des weiblichen 
Geſchlechtes auf die Sitten der Männer, 

Die Abhängigkeit, in welcher das männliche Ge. 
ſchlecht von dem weiblichen, ſowohl wegen der erſten 
Erziehung, als wegen des Geſchlechtstriebes ſteht, laͤſſet 
nicht zweifeln, daß große Verſchiedenheiten in dem Zu⸗ 
ſtande und dem darnach beſtimmten Charakter des weib. 
lichen Geſchlechts erhebliche Folgen für die Sitten und 
Denkart des maͤnnlichen haben muͤſſen. Nachdenken 
und Geſchichte koͤnnen folgende Bemerkungen hierüber 
leicht begruͤnden. 

1) Wenn die Frau vom Manne geachtet, und 
hauptſächlich als Mutter geachtet, ſich dann um fo mehr, 
neben der zaͤrtlichen Liebe, die die Natur ſelbſt genug · 
ſam gegründet hat, auch die Ehrfurcht ihrer Kinder er⸗ 
werben kann; wenn fie mit der Kraft dieſer Siebe und 
dieſer Ehrfurcht Siebe und Ehrfurcht für Tugend, Gefes 
ge und Vaterland den Herzen ihrer Lieblinge einpraͤget; 
wenn fie ſelbſt zu erhabenen Gefühlen erzogen, die Liebe 
zu ihrem Sohne der Liebe zum Vaterland unterordnet, 
ihn unter dieſen Abſchiedsworten zur Armee ſchickt: Mit 

i die · 
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dieſem Schilde kehre zuruck, oder ſtirb auf ihm: 
die Nation wird Helden haben, wie fie ohne ſolche Muͤt⸗ 
ter fie nie hat, mitfüßlende, gerechte, menſchenfreund⸗ 
liche Helden. ; | 

2) Wenn hingegen die Frau in ſklaviſcher Unter⸗ 
Brücung nur zu den niedrigſten Dienſten, oder zu einem 
Werkzeuge ſinnlicher Luͤſte, herabgewuͤrdiget iſt: fo muͤſ⸗ 
ſen die Maͤnner Barbaren bleiben, ſo lange dieß Ver⸗ 
haͤltniß dauert; oder es werden, wenn fie es noch nicht 
find. Die Männer find zur Gewaltthaͤtigkeit und zur 
Vernachlaͤſſigung des Wohlſtandes von Natur zu geneigt, 
um nicht darein zu verfallen, oder darinn zu bleiben, 
wenn fie die Weiber, als unter ihnen, von ihrer Gefells , 
ſchaft entfernen. Auch unter geſitteten Voͤlkern koͤnnen 
die Geſellſchaften, die aus lauter Mannsperſonen beſte⸗ 
hen, noch oft Beweiſe davon abgeben. Die Griechen 
ſind kein Gegenbeweis; ſie hielten nur ihre Frauen vom 
geſellſchaftlichen Umgange zuruͤck; freye Schönen von 
dem aufgeklaͤrteſten Verſtande und dem feinſten Gefühle 
hatten deſto mehr Einfluß auf denfelben, 

3) Die Vielweiberey iſt eine Folge von der Ver⸗ 
achtung und Unterdruͤckung des weiblichen Geſchlechtes; 
und wiederum auch eine Urſache dazu. Welcher Vater 
wuͤrde feine Tochter zur Gefangenen im Serail oder zur 
leibeigenen Dienſtmagd hingeben wollen und koͤnnen; 
wenn nicht ihre natürlichen Rechte ſchon verkannt wären? 
welcher Mann würde ſich mit vielen Frauen belaͤſtigen 
wollen; wenn er in einer gleichen Geſellſchaft mit ihnen 
leben ſollte? Und wie ſollte Eintracht und Ordnung, 
bey mehrern Frauen und deren Kindern neben einander, 


in der Familie erhalten werden; wenn nicht der Mann 
deſpo⸗ 
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deſpotiſche Gewalt ausüben duͤrfte? Aber eben dieſer 
haͤusliche Deſpotiſmus iſt eine der ſchaͤdlichſten Wirkun⸗ 
gen der Vielweiberey. Unter Sklavinnen im Serail 
werden nur Sklaven oder Tyrannen gebildet *). 

4) Wenn die Frauen, abgoͤttiſch verehrt, unein⸗ 
geſchrenkte Freyheit und Herrſchaft beſitzen, und doch nur 
um des Vergnuͤgens willen hochgeſchaͤtzt, und alſo auch 
nur, Vergnuͤgen und angenehmen Zeitvertreib zu ver⸗ 
ſchaffen, gelehrt werden: fo iſt nichts gewiſſeres, als 
daß mancherley Kleinigkeiten fuͤr wichtig, und manche 
wichtige Dinge fuͤr Kleinigkeiten werden gehalten werden. 
Die feine Lebensart und der lebhofte Witz werden vielleicht 
die Auswahl der Feldherrn beſtimmen; und der Finanz ⸗ 
miniſter wird ſeine Stelle verlieren, weil er eine Sum. 
me, fuͤr die ein Kriegsſchif ausgeruͤſtet werden konnte, 
zum Vertaͤndeln zu groß fand **). 


—— w———̃— ann mitm 


*) Hume Eſl. on Polygamy and Divorce. 5 


) Nicht juſt dieſe, aber andre lehrreiche Bemerkungen 
hierüber, finden ſich in einem Plan d Education pu- 
blique. Paris 1777, P. 131 - 46. 
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Kapitel VI. 


Vom Behtrag der Erziehung zur Beſtimmung des 
b Gemüͤthscharakters. a 


g. 195. 0 
Beſtimmung des Begriffes von der Erziehung, nach gegenwaͤr⸗ 
tiger Abſicht. Wichtigkeit derſelben überhaupt betrachtet. 

Die Schriftſteller von der Erziehung verftehen biswei⸗ 
len unter dieſem Ausdruck den geſamten Einfluß 

aller aͤußerlichen Urſachen der Entwickelung, Vervoll⸗ 
kommnung oder Unterdruͤckung, Schwaͤchung und Ver⸗ 
unſtaltung der natuͤrlichen Anlagen eines Menſchen. Sie 
rechnen alſo dahin, außer den abſichtlichen Bemuͤhungen 
der Eltern und anderer verpflichteter Erzieher, nicht nur 
den Einfluß alles deſſen, was in den beſondern Verbin. 
dungen eines jeden Menſchen ihm vorkoͤmmt, und ſeine 
Grundſaͤtze, Begriffe und Neigungen mit beſtimmt; ſon⸗ 
dern auch die allgemeinen phyſiſchen und moraliſchen 
Verhaͤltniſſe, in welchen einer mit ſeinem ganzen Volke 
und Vaterlande verwickelt iſt, Klima, Staatsverfaſ⸗ 
ſung u. ſ. w. Nach den bisherigen Unterſuchungen kann 
es unſre Abſicht nicht mehr ſeyn, in einem ſolchen weit⸗ 
laͤuſtigen Begriffe, die Erziehung unter den Urſachen 
der verſchiedenen Gemuͤthsarten zu betrachten. Sondern 
nur 
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nur in ſo fern, als außer dem Unterrichte der Jugend. 


lehrer und den haͤuslichen Anweiſungen und Beyſpielen, 


der beſondere Umgang eines Menſchen, hauptſaͤchlich in 
der Jugend darunter verſtanden wird *). 
Aber auch nur nach dieſem Begriffe gehoͤrt die Er⸗ 


ziehung noch immer unter die wichtigſten Gruͤnde des 
Charakters; eine Wahrheit, in Anſehung deren die 


tägliche Erfahrung und die Natur der Sache nicht leicht 
jemanden einen Zweifel übrig laſſen kann. Nicht, daß 
die Erziehung alles machen, willkuͤrlich Kraͤfte ſchaffen, 


und die natuͤrlichen Anlagen immer nach jedweder Ab⸗ 


ſicht umaͤndern koͤnnte. Dieß vermag fie nicht; wenn 
auch alles, was ſie in ſich faſſet, zuſammen kaͤme, und 
aufs vollkommenſte mit einander uͤbereinſtimmte; wie 
gewoͤhnlich nicht der Fall iſt. Aber vieles vermag ſie, 


ſehr vieles. Denn ſie hat die erſten, durchs ganze Leben 


dauer⸗ 


— 


—— nn m en nn 


6) Die Phyfiſche Erziehung iſt zwar von großer Wichtigkeit 
für den Gemüthscharakter. Da aber hier nicht die Aha 
ſicht iſt, vollſtaͤndigen praktiſchen Unterricht von der 
Erziehung zu geben, und jener Theil zur Wiſſenſchaft 
der Aerzte eigentlich gehoͤrt: ſo wird das, was in 
den vorhergehenden Abſchnitten von den phyſiſchen Ur⸗ 
ſachen angemerkt worden if, eine beſondere Ausfuͤh⸗ 
rung des Einfluſſes der phyſiſchen Erziehung hier ent⸗ 
behrlich machen. Wer ſich hierinnen belehren will; le⸗ 
fe des ſel Brechters Briefe uͤber den Aemil des Roufs 
ſeau, und die andern Schriftſteller, die daſelbſt Häufig 
angefuͤhrt werden. Man ſehe auch Tiſſot in dem oft 

eitirten Traité des nerfs tom, II. part. I. p. 22. f. 
Kurz und gründlich zuſammen gefaßt und gut vorge⸗ 
tragen hat die Hauptregeln derſelben noch neuerlichſt 
J. Stuve unter dem Titel: Ueber die koͤrperliche Er⸗ 
ziehung. Zuͤllichau 1781. 8. 

5 Hbb 
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dauerhaften Eindrücke groͤßtentheils in ihrer Gewalt. . 
Sie kann den Kräften, da fie noch ſehr vieler und ver⸗ 
ſchiedener Beſtimmungen fähig find, eine gewiſſe Be⸗ 
ſtimmtheit; ſie kann den natuͤrlichen Neigungen, die 
auf fo manchfaltige Weiſe befriediget werden koͤnnen, 
die eine oder die andere Richtung auf gewiſſe Gegenſtaͤn⸗ 
de geben. Sie kann die eine oder die andere dieſer Nei⸗ 
gungen vorzuͤglich ftärfen und herrſchend machen; indem 
ſie die innern und aͤußerlichen Reizungen, durch Erzeu⸗ 
gung der noͤthigen Kraͤfte, der Gelegenheiten, und durch 
öftern, immer angenehme Erinnerungen zuruͤcklaſſenden 
Genuß anhaͤuft. Durch entgegengeſetzte Handlungen 
kann ſie Abneigungen hervorbringen. Ein einziger in 
der Jugend eingepraͤgter Grundſatz iſt es in unzaͤhligen 
Faͤllen geweſen, was einem Menſchen in der Stunde 
der Verſuchung ſeinen Charakter gerettet; was ihn noch 
von einem Schritte abgehalten hat, der ihn in ein Laby⸗ 
rinth von Folgen verwickelt haben wuͤrde, aus welchen, 
mit einem ganz anderen Schickſale, eine ganz andere 
Handlungsweiſe ihm haͤtte entſtehen muͤſſen. Eben fo 
die Erinnerung an einen Vater, an eine ſeiner Hand⸗ 
lungen, eines ſeiner Worte. Aber oft hat auch ein ein⸗ 
ziges boͤſes Beyſpiel das ganze moraliſche Syſtem eines 
Menſchen zerruͤttet, und ihn, ſo zu ſagen, von neuem ge⸗ 
bohren. Noch einmal, dieß iſt nicht immer ſo; kann 
nicht in Anſehung aller Menſchen gleich wahr ſeyn, da 
überhaupt nicht alle gleiche Bildſamkeit haben. Aber 
genug, daß es in Anſehung vieler, daß es ſehr oft fo iſt. 
Und wie es die Erfahrung von einzelnen Menſchen 
lehret; fo findet es ſich auch vielfältig. beſtaͤtigt in der 
Geſchichte der Volker. Auf die Erziehung gründete ſich 
N haupt⸗ 
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hauptſaͤchlich die ganze Verſaſſung, der ganze ſo eigen⸗ 
thuͤmliche Charakter der Spartaner. Wie verſchieden 
waren nicht dieſelben von den Athenern, fo nahe bey 
ihnen, und zu einer Zeit! Durch eine weibiſche Erziehung, 
die er auf den Rath des Croͤſus unter ihnen einfuͤhrte, 
ſoll Cyrus die Lydier entkraͤftet und zur ſklaviſchen 
Unterwuͤrfigkeit gewoͤhnt haben. Aber, wie Plato be⸗ 
merket ), find auch ihm, dem Cyrus, feine eigene 
Kinder und Nachfolger im Perſiſchen Reich, nur wegen 
der Verſchiedenheit ihrer Erziehung, fo ſehr ungleich ge⸗ 
weſen. Die Ernſthaftigkeit der Araber, Egypter und 
Türken wird von aufmerkſamen Beobachtern der Erzie. 
bung zugeſchrieben. So bald ſie aus dem Harem kom. 
men, im vierten oder fünften Jahre, find fie faſt immer 
in Geſellſchaft des Vaters oder anderer alten deute, und 
müffen ſich gewöhnen, ernſthaft zu denken und zu reden. 
Muſik und Tanzluſt, dieſe dem Jugendalter fo angemefs 
ſene Ermunterungen, werden fuͤr unanſtaͤndig gehalten. 
Und der Umgang mit Frauenzimmer iſt ihnen eben fo 
wenig erlaubt, als hitzige Getraͤnke **), 

Die mehr als ſklaviſche Verehrung der Chineſer 
gegen ihre Eltern, dieſe Grundbeſtimmung des politi⸗ 
ſchen und haͤuslichen Betragens derſelben, iſt eine Ge⸗ 
wohnheit, die ſich durch die Erziehung erhaͤlt. Denn 
von Jugend an hoͤren fie nicht nur dieſelbe, als die erſte 
aller Pflichten ‚ einſchaͤrfen; ſondern unabläffige Hebuns 
gen, die feyerlichſten Gebraͤuche und die ehrwuͤrdigſten 
Hb 2 Bey. 


nen 


0 ‚Plaro de legibus lib. III. 
00 Niebuhr Beſchreibung von Arabien S. 27 
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Beyſpiele unterhalten und ftärfen fie in dieſen Vorſtel⸗ 
lungen ). 8 i 
Die noch ungeſitteten Voͤlker geben ihren Kin⸗ 
dern eine ſolche Erziehung, die den Trieb zur Freyheit 
und Unabhängigkeit in ihnen gar ſehr befoͤrdert; hinge⸗ 
gen zur Pflicht des Gehorſams und der Ehrerbietigkeit 
ſie wenig geneigt macht. Die Caraiben, ſagt Olden⸗ 
dorp, die gern viele Kinder haben, thun ihnen nie ei⸗ 
nigen Zwang an. Keine Schlaͤge oder andere Strafen 
des Ungehorſams kommen bey ihnen vor. Der Caraibe 
lernt alſo nicht gehorſam ſeyn. Sein Wille iſt feine 

Regel“). — 

N Eben dieß bezeugt auch Kranz von den Groͤnläͤn⸗ 
dern, deſſen Erzaͤhlung von der Groͤnlaͤndiſchen Erzie⸗ 
hung überhaupt beherziget zu werden verdient ***), 

i An⸗ 

0 — — — — — 8 
) Memoires concernants l’ Hiſtoire des Chinois Tome III. 
Goͤtt. Anz. 1779. Zugab. St. 30. 
*) Geſchichte der Miſſ ion J. 27. 
te) Die Kinder wachſen ohne alle Zucht auf, und werden 
von den Eltern weder geſchlagen, noch mit harten Wor⸗ 
ten beſtraft. Man muß aber auch geſtehen, daß eine 
ſcharfe Zucht bey den Gronlaͤndiſchen Kindern theils 


nicht noͤthig iſt, weil ſie ſo ſtill, wie die Schaafe, herum 
gehn, und auf ſehr wenige Ausſchweifungen gerathen; 


theils vergeblich ſeyn wuͤrde, indem der Groͤnlaͤnder, 


wenn man ihm eine Sache nicht bittweiſe und durch 
vornuͤnftige Vorſtellung annehmlich machen kann, fi 
eher todtfchlagen, als dazu zwingen laſſen wuͤrde. — 
Je mehr die Kinder zum Verſtande kommen, und et“ 
was zu thun kriegen, je ruhiger werden fie. — Sie fol’ 
gen den Eltern gern, weil fie wollen; wollen aber auch 
von ihnen guͤtig, ja freundſchaftlich behandelt ſeyn; 1 
' wen 


— 
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Andere Reiſende haben bey mehrern Wilden im 
noͤrdlichen Amerika daſſelbe bemerkt. Sie ſahen oͤfters, 
daß die Kinder ihren Eltern hart begegneten, ſie ſo gar 
ſchlugen, ohne daß ſie von ihnen dafuͤr gezuͤchtiget wur⸗ 

100 H hb 3 den. 


— 


* 


wenn etwas nicht nach ihrem Sinn iſt: ſo ſprechen ſie 
ſchlechtweg: ich wills nicht thun. Dabey laſſens die 
Eltern bewenden, bis ſich die Kinder eines beſſern be⸗ 
ſinnen. Dagegen wird man ſchwerlich ein Exempel der 
Undankbarkeit erwachſener Kinder gegen alte unbehuͤlf⸗ 
liche Eltern aufzubringen wiſſen. 


So bald ein Knabe Haͤnde und Fuͤße brauchen kann, 
giebt ihm der Vater einen kleinen Pfeil und Bogen in 
die Hand, und läßt ihn damit, wie auch am Seeufer 
mit Steinen, nach einem Ziele werfen, oder mit ei⸗ 
nem Meſſer Holz zu Spielgeraͤthſchaften ſchnitzen. Ges 
gen das zehnte Jahr ſchaft er ihm einen Kajak, da⸗ 
mit er ſich, in ſeiner oder anderer Knahen Geſellſchaft, 
im Fahren, Umkantern und Aufſtehen, Vogel- und 
Fiſchfangen übe. Im x5ten oder 10ten Jahre muß 
er mit auf den Seehundfang. Von dem erſten See⸗ 
hund, den er faͤngt, wird den Hausleuten und Nach⸗ 

barn eine Gaſterey gegeben. Waͤhrend dem Eſſen muß 
der Knabe erzählen, wie er es angeſtellt hat. Die Gaͤ⸗ 
ſte bewundern ſeine Geſchicklichkeſt und ruͤhmen das 
Fleiſch als was beſonderes; und die Weiber ſind von 
dem an bedacht, ihm eine Braut auszuſuchen. Denn 
wer nicht Seehunde fangen kann, wird aͤußerſt verach⸗ 
tet, und muß ſich mit weiblicher Nahrung durchbringen. 


Ihre Nachſicht gegen die Fehler, ſelbſt Bosheit der 
Kinder iſt bey uns ohne Beyſpiel. Da einem Vater 
in dieſem Falle der Miſſionarius vorſtellte, daß, wenn 
2 man um ſolcher Vergehungen willen die Kinder nicht 
hBiüuchtigte, fie, wenn fie groß würden, ſich haͤrteren 
Strafen anderer ausſetzten; antwortete er ſpottwelſe: 
Kein Wunder, daß die Kablunaͤt (Ausländer) fo fromm 
1 85 Kranzens Hiſtorie von Grönland, 1, 213. 
0 32 . ” 


x 
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den. Zur Urſache dieſer Nachſicht geben fie an, daß fie 
ſonſt furchtſam und kelne gute Soldaten werden wuͤr⸗ 
den *). 

Ein einziger Mann hat bisweilen durch fein Bey⸗ 

ſpiel und ſeinen Unterricht die Denkungsart und den Cha⸗ 
rakter eines ganzen Volkes umgeſchaffen. So Pelo⸗ 
pidas der Thebaner. Er lehrte ſeine Landesleute, die 
vorher nie von einem gleich ſtarken Feinde uͤberwundenen 
Spartaner mit einer geringern Macht beſiegen, bewies 
ihnen, ſagt Plutarch“), daß nicht der Erdſtrich tapfer 
re Krieger mache, ſondern die größere Surcht vor ber 
Schande, als vor der Gefahr. 


So waren vielleicht auch die Cheruſker, die ſchon 


zu des Tacitus Zeiten fuͤr feig und albern gehalten wur⸗ 


den **), zur Zeit des Auguſts nur durch Armins Bey⸗ 
ſpiel ein Volk, das die Roͤmer uͤberwinden konnte. 
Eines jeden Menſchen Charakter hat feinen Grund 
in dem Charakter, den Sitten und Denkarten des Zeit⸗ 
alters, mehr oder weniger. 


§. 196. 
Genauere Beſtimmung des Einfluſſes der Beyſplele. 


Wie Vorſtellungen, Grundſaͤtze und Einſichten 
auf den Willen wirken, und wie durch langwierige Ue⸗ 
bungen und Gewohnheit Neigungen entſtehen; dieß iſt 

in 


5) Voyages au Nord. V. 350. Von den Neufeeläudern ſ. 
Forſter's obſervations p. 322. 
* Cap 


wen) De 05 Germaniae Cap. 36. 
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in vorhergehenden Unterſuchungen beydes ſchon ausfuͤhr⸗ 
lich genug erörtert worden; daß es nicht noͤthig ſeyn wird, 
die Einfluͤſſe der Erziehung mittelſt dieſer Triebfeder hier 
erſt zu zeigen. Aber die manchfaltigen Wirkungen, die 
aus den Beyſpielen, den zufällig vorkommenden ſowohl, 
als den abſichtlich aufgeſtellten, bey der Bildung der 
Gemuͤther entſtehen, verdienen noch genauer aufgeſucht 
und unterſchieden zu werden. 


Daß Beyſpiele zur Nachahmung reizen, iſt nur 
eine, aber freylich eine der wichtigſten, von ihren Wir⸗ 
kungsarten. Vermoͤge der mancherley Triebfedern, 
durch welche der Nachahmungstrieb beſtimmt wird, (Th. l. 
(F. 115.) koͤnnen aber Beyſpiele nicht nur alsdann zur 
Nachahmung reizen, wenn ein Menſch für ſich ſchon zu 
einem ähnlichen Verhalten vorzüglich geſchickt und auf: 
gelegt iſt; ſondern auch, wenn ihn die Natur zu etwas 
ganz anderem beſtimmt hatte. Gefaͤlligkeit, eitle, übel 
verſtandene Ehrbegierde, oder auch Furcht und Zwang 
koͤnnen dazu antreiben. 


Wenn denn aber doch die Natur nie ganz uͤberwaͤl⸗ 
tiget wird; ſo koͤnnen auf dieſe Weiſe nicht wohl an⸗ 
dere, als, mehr oder weniger, verſtuͤmmelte, verruͤckte, 
ſchwankende, mit ſich ſelbſt nicht uͤbereinſtimmende 
Charaktere entſtehen. Eben nicht immer ſchlimmere, 
als ohne dieſen Zwang, dieſe Nachgiebigkeit, kurz dieſen 
Einfluß der Beyſpiele, bey uͤbrigens gleichen innern und 
äußern Veranſtaltungen, entſtanden ſeyn würden, Denn 
daß das Beſte, was aus einem Menſchen werden koͤnne, 
juſt dasjenige ſey, wozu er von innen her am meiſten 
ö vorbereitet iſt; möchte wohl ſchwerlich zu behaupten ſeyn. 

Hbb 4 und 
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Und wenn auch noch fo ſehr durch aͤußerliche Urfachen die 
Menſchen ſchlimm, ſich oder andern ſchaͤdlich werden: 
fo find es doch nicht allein die Beyſpiele, die fie nachah⸗ 
men, und ihr em Naturell zuwider nachahmen, wodurch 
dieſes geſchieht. Sondern mehrere andere Urſachen, be⸗ 
ſonders die oͤftern Colliſionen der Abſichten, bey gleichen 
Begierden und Kräften fie zu befriedigen, bewirken dafs 
ſelbe. Diejenigen, die ihrem Kopfe oder Inſtinet ſo 
einzig folgen, koͤnnen freylich bisweilen Stifter eines 
neuen Lichts und neuer Freuden in der Welt werden. 
Aber auch Stöhrer aller geſellſchaftlichen Ordnung und 
Verbindung; als welche nicht beſtehen koͤnnen, wofern 
nicht die Theile durch wechſelſeitige Nachgiebigkeit ſich in 
einander einformen. Man ſieht leicht, daß der haupt⸗ 
ſächlichſte Unterſchied bey dieſer, den natuͤrlichen Anla⸗ 
gen Gewalt anthuenden, Nachahmung darauf beruhe, 
ob die Vernunft fie beſchließt und leitet; oder ob fie nur 
von blinder Begierde oder aͤußerlichem Zwang herruͤhrt. 
Im erſtern Falle kann der ſo entſtehende, zum Theil 
erborgte, erkuͤnſtelte Charakter, mittelſt der hoͤchſten 
Geſetze und Grundtriebe des menſchlichen Willens, noch 
wohl Dauerhaftigkeit und Uebereinſtimmung erlangen. 
Der von Natur trotzige, ſtoͤrriſche, anprallende kann 
dem Muſter des auch von Natur ſchon fanften, biegſa⸗ 
men und vorfichtigen , wenn er es auch nie ganz erreicht, 
fein Naturell dabey nie ganz verleugnet, doch mit meh⸗ 
rerer Uebereinſtimmung im Charakter ſich aͤhnlich ma⸗ 
chen; als dieſem es gelingen wuͤrde, einen trotzigen, ge⸗ 
bieteriſchen, tollkuͤhnen Charakter anzunehmen; weil letz⸗ 
tere Eigenſchaften weniger Grund in den allen Men⸗ 
ſchen gemeinen unuͤberwindlichen Empfindungen und Wil⸗ 
llens⸗ 
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lenstrieben haben, als die entgegenſtehenden. Aber 
wenn die Vollkommenheit der menſchlichen Natur übers‘ 
haupt nicht nach einem einzigen Ideal individuell be⸗ 

ſtimmt werden kann; ſo moͤchten freylich wohl Menſchen 

von ſehr verſchiedenen Naturanlagen vielleicht nie ein» 

ander vollig aͤhnlich zu werden unternehmen koͤnnen, ohne 
daß Verunſtaltung der Charaktere daraus erfolgt. Doch 
dieß braucht itzt noch nicht weiter unterſucht zu werden; 

wo nur bemerkt werden ſoll, was geſchieht, nicht, was 

den weiſeſten Abſichten nach geſchehen ſoll. 

Abneigung vor etwas iſt eine andere entgegenge⸗ 
ſetzte Wirkung der Beyſpiele, welche gleichfalls durch 
mehrere Triebfedern erfolgen kann. Einmal dadurch, 
daß dieſe Beyſpiele eine an ſich haſſenswuͤrdige Sache in 
ihrer ganzen Abſcheulichkeit darſtellen. Ein Laſter, zur 
rechten Zeit, wenn ſich ſeine fuͤrchterlichſten Folgen auf 
einmal offenbaren, den Sinnen vorgeſtellt, kann einen 
durchs ganze Leben überwiegenden Abſcheu dawider erzeu⸗ 
gen. Vielleicht iſt dieß eine Urſache, weswegen laſter⸗ 
hafte Eltern bisweilen ihnen ſehr unähnliche, gut geſit⸗ 
tete Kinder haben. Eine verabſcheuungswuͤrdige Eigen 
ſchaft an einer Perſon, die man lieben und verehren foll, 
iſt doppelt verhaßt; wenn fie einmal ſtark genug Eindruck 
mocht, um nicht durch die Neigungen der Liebe und 
Ehrfurcht uͤberblendet werden zu koͤnnen; auch wenn 
man ſelbſt weiter nichts unangenehmes von ihr zu erlei⸗ 
den hat. So werden auch Ehegatten, vielleicht öfter 
einer von den Fehlern des andern angeſteckt, bisweilen 
aber auch zur Ablegung eines Fehlers angetrieben, durch 
den Eindruck, den eben dieſer Fehler am andern auf ſie 
macht. In einem andern Fall aber koͤnnen auch Dinge, 
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die an ſich einem nicht, oder nicht ſo ſehr zuwider ſeyn 
wuͤrden, verhaßt werden, um derjenigen willen, die ſich 


damit abgeben, oder dieſelben an ſich haben; und mit 


welchen verglichen und aͤhnlich gefunden zu werden, einem 
ſehr unangenehm ſeyn wuͤrde. So ſollen die Sparta⸗ 
ner ihre Sklaven ſich haben betrinken laſſen, um ihren 
Kindern Abſcheu vor der Trunkenheit beyzubringen. Und 
mehrere Geſetzgeber haben verachteten Claſſen des Volks 


dasjenige erlaubt oder anbefohlen, was fie bey dem beſ. 


ſern Theile verhindern wollten, ohne es zu verbieten. 
Endlich koͤnnen Beyſpiele, Handlungen und Eigenſchaf⸗ 
ten anderer auch auf dieſe Weiſe noch Einfluß auf die 


Bildung der Gemuͤther haben, daß ſie antreiben, deſto 


forgfältiger nach andern, vielleicht entgegengeſetzten Voll⸗ 
kommenheiten zu ſtreben, und ſich dadurch Achtung zu 


erwerben; weil durch Nachahmung jener andern ſich vor⸗ 


theilhaft zu zeigen, nicht angehn will. Mancher nimmt 
den Charakter des Cato oder Brutus an, weil die Rolle 
des Caͤſars ſchon beſetzt iſt; wird Eiferer für den ſchlich⸗ 
ten, geraden Volksglauben und Kindesſinn, oder Pa⸗ 
triot in der Oppoſitionsparthey, weil der Freydenker 
ſchon zu viele ſind, oder im Miniſterio man ihn nicht 
haben will. Und ſo in unzaͤhligen andern Verhaͤltniſſen; 
auch unter Kindern ſchon, bey der häuslichen und öffent, 
lichen Erziehung. Hiebey darf nicht unbemerkt bleiben, 
daß anhaltende lebhafte Verſtellung fo gar endlich dauer 
hafte Diſpoſitionen hervorbringen, und dem Charakter 
eine merkliche Veraͤnderung geben kann. Man glaubt 
endlich ſelbſt, was man oft mit Eifer andere hat glauben 
machen wollen; man gewoͤhnt ſich, die Dinge auf eine 
gewiſſe Weiſe anzuſehen, ſieht manches Wahre und Gu⸗ 

te, 


/ 
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te, was darinn iſt, wirklich ein, welches man beym er⸗ 
ſten Antrieb zur Uebernehmung dieſer Rolle nicht gedacht 
hatte; und ſchaͤmt ſich endlich auch, an ſich ſelbſt zum 
Lugner zu werden, und dasjenige aufzugeben, 8 
man ſo viel gethan bat. 


7 §. 197. 


Von den ie Folgen der hauslichen und der oͤffentli⸗ 


chen Erziehung. 


Da ſo viel ſchon uͤber die Vorzuͤge der haͤuslichen 
und der offentlichen Erziehung geſtritten worden iſt: ſo 
ſcheint vermuthet werden zu koͤnnen, daß man wichtige 
Verſchiedenheiten der Wirkungen der einen und der an⸗ 

dern, vornemlich auch in Abſicht auf die Sittenbildung, 
muͤſſe anmerken koͤnnen. Denn dieß iſt doch immer der 
wichtigſte Punkt bey der Erziehung. Unterdeſſen wird 
man bey genauerem Nachdenken bald gewahr, daß es 
ſchwer haͤlt, vieles, was allgemein gelten kann, daruͤber 
zu ſagen. Bey oͤffentlichen Erziehungsanſtalten iſt es 
freylich ſchwerer, die boͤſen Beyſpiele abzuhalten. Aber 
wie oft ſind nicht die ſchlimmſten Beyſpiele, wodurch 
die Jugend verdorben wird, in der Eltern Haus? Und 
von den guten Beyſpielen, die in gemeinen Schulen nie 
ganz fehlen koͤnnen, laͤßt ſich auch etwas hoffen. Die 


Vorſteher der Öffentlichen Erziehung koͤnnen mit mehre⸗ 


- 


rem Anſehn handeln; da fie unter obrigkeitlichem Auf. 


trage und Schutze ſtehen, weniger von der Gunſt der 
Eltern und von der Verbindung mit einzelnen Schuͤlern 
abhaͤngen. Aber dafür haben fie insgemein ihre Zög« 
linge auch nicht ſo ununterbrochen in ihrer Gewalt; und 

koͤn. 
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koͤnnen nicht bewirken, daß die ganze Behandlung ei. 
nes jeden uͤbereinſtimmend zweckmaͤßig ausfalle. Sie 
koͤnnen vor manchen groben Verſehen, in welche ange. 
hende Privatlehrer verfallen, ſchon durch den Mechanis⸗ 
mus, nach welchem das Ganze geht, in welchem ſie als 
Mitarbeiter ſtehen, bewahrt ſeyn. Aber einmal muß 
der Privaterzieher nicht ein Anfaͤnger in ſeiner Kunſt 
ſeyn. Und dann iſt es auch leichter, eine Privaterzie, 
hung nach den Einſichten und Beduͤrfniſſen des Zeital⸗ 
ters einzurichten, als die Erziehungsart in oͤffentlichen 
Anſtalten umzuſchaffen und gruͤndlich zu verbeſſern. 


So bedingt und ungewiß find die Vorzüge der haͤus⸗ 
lichen und der oͤffentlichen Erziehung in dieſen und in 
mehreren andern Punkten! 


Auch dadurch wird die Beſtimmung der Folgen 
dieſer beyden Erziehungsarten im allgemeinen noch ge⸗ 
faͤhrlich, daß die Begriffe von denſelben, auch im Grun⸗ 
de ihrer Verſchiedenheiten, ſo wenig genau beſtimmt 
ſind, daß ſie einander ſehr nahe kommen koͤnnen. Eine 
haͤusliche Erziehung, wo mehrere Zoͤglinge beyſammen 
ſind, und außerdem freyer Umgang und Verbindungen 
mit verſchiedenen andern Kindern von gleichem Alter zus 
gelaſſen werden, kann in demjenigen, worauf es bey den 
Einfluͤſſen auf die Gemuͤthsbildung am meiſten ankoͤmmt, 
vielleicht mehr oͤffentliche Erziehung ſeyn, als wenn eis 
ner, in die Zellen eines Schulgebaͤudes eingeſchloſſen, 
ſeine jugendliche Lebhaftigkeit verſchmachtet, oder unter 
beſtaͤndiger, ſtrenger Aufſicht in die Lehrſtunden einer 


öffentlichen Schule begleitet, daraus wieder abgeholt, 
und 
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und dort, wie zu Haufe, immer im aͤngſtlichen Zwange 


erhalten wird). * J 10 1 
Was ſich alſo hier noch fuͤr die allgemeine Geſchich⸗ 


te der Sitteubildung ausmachen laͤſſet, kann nur unter 


der Vorausſetzung eines großen Abſtandes in dem, wor⸗ 


innen beyde Erziehungsarten einander entgegen geſetzt 


ſind, und gleicher Vollkommenheit in dem, was eine 
jede nach ihrem Weſen fuͤr den gemeinſchaftlichen Zweck 
Gutes an ſich haben kann, unterſuchet werden. 
Und dann läßt ſich mit Grunde annehmen: 
1) Daß bey der oͤffentlichen Erziehung die Zoͤglinge 


früher mit ſich ſelbſt und andern Menſchen bekannt, und 


ihre mancherlen Triebe zu entwickeln und zu üben veran. 


laſſet werden. Dieß kann aber nun weiter fo viel heißen, 


daß fie mit wenigerem Machrheil für die Ruhe ihres ses 


bens, und die Güte ihres ganzen Charakters, die Erfah. 


— 


rungen erlangen, die die wichtigſten Grundlagen zur 


Selbſterkenntniß und Menſchenkenntniß, zur Klugheit 
und beſtimmten, ausgebildeten Rechtſchafſenheit find. 
Der praktiſche Unterricht für die Kunſt zu leben, den 


der Knabe unter feinen Cameraden ſich mit einem klei ⸗ 


nen vorübergehenden Verdruß erkauft hat, koͤmmt dem 


4 . Jung⸗ 


1 
125 


— — — 


N n ) Von der Erziehung in den Maifenhänfern ſagt ein fran⸗ 


zoͤſiſcher Schriftſteller: Un enfant qui ſort à dix ſept 
ou dix huit ans d'un Hopital, a ordinairement dans 
ſon charactere un fonds de niaiſerie, dont il ne ſe 
defait jamais. II n'a rien oui, rien entendu, que 
ce qui (’et paff& dans fon Hopital. Or cela ne iui 
apprend point la maniere d' etre dans le monde, qu'il 
va habiter, Les moyens de deirwire 1a 'men.silte, 


p. 268. 
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Juͤngling ſchon viel theurer zu ſtehen. Und muß ihn 
der Mann erſt aus ſeiner eigenen Erfahrung mit Scha⸗ 
den lernen: ſo koͤnnen die Empfindungen davon ſeinen 
ganzen Charakter truͤben; und es zu einer gründlichen 
Ausſoͤhnung mit ihm ſalbſt oder mit der Welt vielleicht 
nie wieder kommen laſſen. Denn eine unangenehme 
Entdeckung ſchmerzt um ſo mehr, je ſpaͤter man ſie macht; 
und die Beleidigungen, ſowohl die man anthut, als die 
man leidet, ſind nie von ſo eingeſchrenkten Folgen, als 


in der Jugend. 


Die ganze menſchliche Erkenntniß aber Be fo fee 
auf Erfahrungen „ diejenige, die mir aus allgemeinen 
lehren und analogiſchen Vorſtellungen entſteht, hat, ſo 
lange nicht Empfindungen hinzu kommen, ſo ſelten die 
Beſtimmtheit und Klarheit, welche zu einer Richtſchnur 
der Handlungen und Schutzwehr gegen die Anfälle der 
beidenſchaften erfordert werden; daß die beſte Erziehung, 
ben welcher es an Beranlaffung zur Erweckung und Ue⸗ 
bung der Haupttriebfedern gefehlt hat, wenige Sicher⸗ 
heit fürs kuͤnftige Rechtverhalten giebt. Es enthält alfo 

das gemeine Sprichwort, ob es gleich viele Behutſam⸗ 
keit bey genauerer Beſtimmung und Anwendung erfor« 
dert, daß die Jugend austoben muͤſſe, in der That 
eine wahre und wichtige Bemerkung. Und die mehrere 
Gelegenheit zum Austoben, oder um den gehaͤßigen Aus⸗ 
druck zu vermeiden, zum Auslaſſen der Triebe, und zu 
Voruͤbungen derſelben für die Fünftig wichtiger werden. 
den mancherley Vorfaͤlle und Verhaͤltniſſe des Lebens, 
welche bey der öffentlichen Erziehung, nach dem ange⸗ 


nommenen Gegenſatze, Statt findet, waͤre alſo der erſte, 
und 
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und vielleicht der gewiſſeſte und wichtigſte Grund zu Ge⸗ 
müuͤthsverſchiedenheiten, die daher entſtehen koͤnnen. 


2) Grund zu mehrerer Dreiſtigkeit und Frey⸗ 
muͤthigkeit Läße ſich in der öffentlichen. Erziehung in fo 
fern gedenken, als ſie Gelegenheit giebt, an unterſchie. 
dene Geſichter, Denk- und Behandlungsarten ſich zu ge⸗ 
woͤhnen; da eingeſchrenkter Umgang und immer dieſelbe 
einfoͤrmige Behandlung Schuͤchternheit und Verlegen⸗ 
heit in tauſend Faͤllen nach ſich ziehen muͤſſen. Aber 
vieles davon muß ſich freylich anders finden; wenn die 
Zoͤglinge in einer oͤffentlichen Schule alle aus einer Ge⸗ 
gend und von einem Stande ſind, und alle von lauter 
pedantiſchen Lehrern und Zuchtmeiſtern am Leitbande 
herumgefuͤhret werden; die Privaterziehung hingegen in 
einem großen geſelligen Hauſe ausgeführt wird. Auch 
fönnen Stolz und Dreiftigfeit von einer gewiſſen Art 
bey denen am leichteſten entſtehen, die am wenigſten 
noch unter ihres gleichen gekommen ſind; wenn ſie nem⸗ 
lich in ihrer eingeſchrenkten Exiſtenz aber die wenigen, 
bie fie da ſahen, immer hervorragten. Waͤren fie fru. 
her unter die Menſchen geſtellt worden: fo würden fie be. 
ſcheidener von ſich denken, und vorſichtiger andern ſich 
zu naͤhern gelernt haben; was ſpaͤter noch zu lernen die 
Eigenliebe ihnen nicht mehr erlaubt, oder das Gluͤck und 
aͤußerliche Anſehn, das ihnen zu Theil geworden iſt, 
nicht mehr noͤthig macht. Es iſt kaum zu vermuthen, 
daß ein im Hauſe erzogener, oder ein Avtodidaktos, 
einen ſo guten Collegen im Amte abgiebt, als einer, 
der in der Schule feine Claſſen eee e in 


3) Nic 
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0 3) Nicht nur aber eine mehrere Fertigkeit in aller⸗ 
hand Charaktere ſich zu ſchicken, und mit ihnen ſich zu 
vertragen, laͤßt ſich von der oͤffentlichen Erziehung vor 
der haͤuslichen erwarten; ſondern auch eine allgemeine⸗ 
re Theilnehmung, ein ausgebreiteteres Wohlwollen, 
mehr oͤffentlicher Geiſt. Die Familiengewohnheiten 


und Vorurtheile koͤnnen eben daſſelbe thun, was Natio- 


nalvorurtheile und Gewohnheiten thun; gewoͤhnen, alles 
aus einem eingeſchrenkten Geſichtspunkt, nach etlichen 
wenigen ſelbſtſuͤchtigen Verhaͤltniſſen zu beurtheilen, und 


Gleichguͤltigkeit oder Abneigung gegen das Fremde er⸗ 


w 


zeugen. Und es wird ihnen, wie allen Gewohnheiten 


und Vorurtheilen, defto ſchwerer abgeholfen, je ſpaͤter 
man zum Gegentheil gewoͤhnen will. Eben aus dieſer 
Urſache hat man vornemlich auch es immer fuͤr ein Stuͤck 

der Geſetzgebung und Regierungskunſt gehalten, die Er- 


ziehung zu einer öffentlichen Angelegenheit zu machen; 
weil die haͤusliche Erziehung, wenn ſie auch, mit Fleiß 


und Einſicht getrieben, Grund zu guten Geſinnungen 


legen wuͤrde, dennoch nicht dem gemeinen Weſen an 


f gepaßte Sepnnangen beybringen koͤnnte. 


Wenn nun dieſes ſeine Richtigkeit hat: ſo laßt fi ch 


x —— der Privaterziehung der Vortheil wieder zueig⸗ 


nen, daß ſie ſich nach den Eigenſchaften und Verhaͤltniſ. 


ſen eines jeden Individuums genauer richten, und alſo 
eher diejenige Beſtimmtheit und Uebereinſtimmung 


a des Charakters hervorbringen koͤnne, die alsdann am 


leichteſten entſtehen kann, wenn der Natur am forgfäls 
tigſten nachgegangen, am wenigſten unnoͤthiger Zwang 


75 angethan wird. In großen Geſellſchaften kann nicht 
e nur 
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nur auf die Befoͤrderung der Vollkommenheit der Theile 
nicht immer Sorgfalt gewendet werden; weil zu viel 
andere darüber verſaͤumt werden müßten: ſondern es find 
auch ſtrengere Geſetze noͤthig, und muß ſchaͤrfer uͤber ſie 
gehalten werden, um des Beyſpiels willen. Einem ein. 
zigen koͤnnte erlaubt oder verziehen werden, was vielen 
nicht erlaubt, und alſo auch einem unter den vielen nicht 
verziehen werden darf. Kurz je groͤßer die Geſellſchaft 
iſt, in welcher Zucht und Ordnung erhalten werden ſoll; 
deſto mehrere Geſetze werden noͤthig, deſto mehr Zwang 
und Einſchrenkung der Freyheit des Einzelnen. Gewiſſe 
ſtarke Naturen laſſen ſich nun freylich durch keinen Zwang 
zuruͤckhalten, und bilden ſich von innen aus. Aber deren 
giebts nicht viele. 


Je mehr die Geſetze der oͤffentlichen Erziehung mit 
ſich ſelbſt uͤbereinſtimmend, der wirklichen Lage der Um⸗ 
ſtaͤnde angemeſſen, mit einem Worte vernünftig find; 
deſto weniger kann der Zwang, der daraus fuͤr die einzel⸗ 
nen Naturelle entſteht, ihnen nachtheilig ſeyn, und die 
Beſtimmtheit und Uebereinſtimmung des Charakters in 
die Lange verhindern ($. 196). Wenn hingegen nach un⸗ 
vernuͤnftigen, wenigſtens dem gegenwaͤrtigen Zeitalter 
nicht angepaßten, die wirkliche, gemeine, uͤberall, nur 
in den Erziehungshaͤuſern noch nicht, angenommene Den⸗ 
kungsart wider ſich habenden Grundſaͤtzen die Weisheit 
der Schulen ſich richtet: fo iſt die natuͤrlichſte Folge, die 
in vielen Gemuͤthern, uͤber kurz oder lang, daher ent 
ſtehen muß, Verachtung aller jener Weisheit, und ſo 
mit vielleicht Verachtung aller Grundfäge und Sebens« 
regeln. ö 


A Was 
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Was nun daraus weiter entſteht, iſt ſchlimmer als 
ein von jeher ſich ſelbſt ganz überlaffen geweſener Charak, 
ter. So wie Anarchie einer zu gemeinſchaftlichen Zwe⸗ 
cken und Geſetzen verbundenen Geſellſchaft ſchlimmer iſt, 
als Freyheit des urſpruͤnglichen Naturſtandes. 


Die Erziehung braucht, um dieſen Folgen auszu⸗ 
weichen, nicht die Laſter und ſchaͤdlichen Irrthuͤmer der 
gemeinen Denkungsart anzunehmen. Nur muß ſie ſich 
in fo fern nach ihnen richten, daß fie Wahres und Gus 
tes um ſo weniger uͤbertreibt, je mehr der Geiſt des Zeit⸗ 
alters gegen dieſe Uebertreibungen ſich empoͤren und gar 
bald die Oberhand gewinnen wuͤrde. Die Erziehung 
muß nicht Moͤnchsenthaltſamkeit predigen und angewoͤh⸗ 
nen wollen, wo alles vom Genießen fpricht und dazu aufs 
muntert; nicht rauhe Staͤrke und Ehrlichkeit eines Wil. 
den oder Cynikers, wenn ohne Politur und Geſchmeidig 
keit nicht fortzukommen iſt; nicht Uneigennuͤtzigkeit und 
Selbſtgenuͤgſamkeit eines Stoikers, wenn die Pflicht 
gegen uns, und die mit uns verbundenen, in hundert 
Faͤllen, die ſich alle Tage ereignen, noch etwas anders 
will, als dulden koͤnnen; nicht Gleichguͤltigkeit gegen 
Ehre und Anſehn, unter Menſchen, die ihre Berathſchla⸗ 
gung, ob ſie ſich mit jemanden einlaſſen ſollen, immer 
mit der Frage anfangen, was man von ihm ſage, 
halte? Oder es wird geſchehen, was vorher bemerkt 
worden iſt. Auch alsdann wird dieß geſchehen; wenn 
die Erziehung ihren vernuͤnftigen Anweiſungen Gruͤnde 
unterlegt, die bey der gemeinen Denkart wenig oder gar 
nichts gelten, die Unterſuchung, zu der uͤberall bald 
Veranlaſſung gegeben wird, nicht aushalten. 


Doch 


* 
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Doch dieſe letztern Betrachtungen betreffen Fehler, 
die beyden Erziehungsarten, der haͤuslichen und der oͤf⸗ 
fentlichen, gemein ſeyn koͤnnen; ob ſie wohl bey erſterer 
noch leichter ſich vermeiden laſſen, als bey der letztern. 


N §. 198. 
Von einigen gewöhnlichen Fehlern bey der Erziehung und deren 
Folgen fuͤr den Charakter. 

Die Unterſuchungen über die Einflüffe der Erzie⸗ 
hung in die Bildung der verſchiedenen Gemuͤthsarten 
koͤnnten noch lange fortgeſetzt werden; wenn man die Fol⸗ 
gen jedwedes beträchtlichen Fehlers, der bey der Erzie⸗ 
hung begangen werden kann, und oft begangen wird, 
entwickeln wollte. Aber alles, was dahin gehört, auge 
zufuͤhren, wuͤrde der Beſtimmung dieſes Buches eben 
ſo zuwider ſeyn, als gar nichts davon bemerken. 


1) Ein ſehr gewöhnlicher Grundfehler bey der Era 
ziehung, deſſen Folgen in der Beſtimmung des Charaf. 
ters ſehr wichtig werden koͤnnen, beſteht dar inn, daß 
man oft viel mehr Weisheit bey Kindern vorausſetzt, 
als ſie wirklich beſitzen; oder wenigſtens ſo mit ihnen 
verfaͤhrt, wie nur geſchehen dürfte, wenn eine ſolche 
Vorausſetzung Statt fände, Man verlangt von ihnen, 
daß ſie ihre Begierden einſchrenken, und ihre Kraͤfte 
muͤhſam anſtrengen ſollen, um ſolcher kuͤnftiger Folgen 
willen, von denen ſie noch gar keine, oder nur dunkele, 
wenig vermoͤgende Begriffe haben; ſtatt durch nahe, ih 
nen empfinpbare und wichtige Vortheile fie zu reizen: 
durch willküͤhrlich verknuͤpfte Reize fie zu gewöhnen zu 
demjenigen, was ſie erſt ſpaͤter, nach feinen nothwen⸗ 

Jii a | digen 
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digen Verhaͤltniſſen zu ſchagen, im Stande ſeyn wer 
den. Man erwartet, daß von ihnen wirklich verftans 
dene Wahrheiten von nun an immer die Richtſchnur ih⸗ 
rer Handlungen ſeyn ſollen, erſtaunt, entruͤſtet ſich date 
über, wenn im Trieb der Sinnlichkeit fie nicht mehr dar» 
an gedenken, oft wieder dagegen handeln; und uͤberlegt 
nicht, wie viel dazu gehört, ehe Vorſtellungen des Vers 
ſtandes herrſchende Triebfedern, und ſtark genug werden, 
vor Ueberraſchungen der. Sinnlichkeit zu bewahren. Tau 
ſendmal fordern auch die Erzieher mehr von den Kin 
dern, eine anhaltendere Weisheit, eine ſtrengere Tun 
gend, als ſie ſich ſelbſt zur Pflicht machen, oder wirklich 
zueignen koͤnnen. Was wird die Folge davon feyn? 
Dieß, daß die Kinder die Forderungen, die man an ſie 
thut, fuͤr unnatuͤrlich halten, die Geſetze, denen ſie 
nachkommen ſollen, für Machtzwang, dem man gehorcht, 
ſo lange man muß, und die Tugend fuͤr ein Geſpenſt, 
vor dem fie ſich fürchten, das fie aber nicht lieben. Statt 
eines willigen, mit innerem Wohlgefallen verknuͤpften, 
Triebes zum erkannten, oder doch empfundenen Guten, 
entſteht alfo im Gemüuͤthe der Trieb des ſklaviſchen, ins 
nerlich verabſcheuenden, moͤglichſt unvollſtaͤndigen, ge⸗ 
heuchelten Gehorſams; es entſteht Entzweyung der na⸗ 
tuͤrlichen Triebe eines und deſſelben Willens, Wider⸗ 
ſpruch der Empfindungen und der aͤußerlichen Handlun⸗ 
gen, Haß und Abſcheu gegen Verhaͤltniſſe der Natur 
und geſellſchaftlichen Ordnung, fuͤr welche nur Liebe und 
Ehrfurcht empfunden werden ſollten. N 5 
Es iſt nicht noͤthig, daß Kinder über alles dieß 

ſo beſtimmt und deutlich zu denken und zu urtheilen im 
Stande ſind, als ich es hier geſagt zu haben hoffe, um 
den 
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den Folgen davon ausgeſetzt zu ſehn. Wiewohl es an 
Erfahrungen nicht fehle, daß Kinder über das unnatuͤr⸗ 
liche Verhalten, die uͤberſpannten Forderungen ihrer 
Vorgeſetzten, ſehr beſtimmte, nach jenen Begriffen ein 
gerichtete Urtheile fallen. 


Daß dieſer, ſo wie andere Seher der Erziehung 5 
nicht immer völlig fo ſchaͤdliche Folgen haben muͤſſe, daß 
die nachtheiligen Eindruͤcke, die im Gemuͤthe daher ent 
ſtehen, durch entgegengeſetzte Eindruͤcke der Liebe, des 
Zutrauens und der Hochachtung, die dieſelben Vorgeſetz⸗ 
ten, durch manche vernünftige Stuͤcke ihres Betragens, 
in ihren Zoͤglingen erwecken, gemildert, vielleicht bis⸗ 
weilen ganz wiederum vertilget werden koͤnnen; iſt auch 
nicht zu leugnen. Es ſind in der moraliſchen Natur, 
wie in der phyſiſchen, Herſtellungskraͤfte, Mittel eis 
nen in der Diaͤt begangenen Fehler „der eine von au⸗ 
ßen her erlittene Beſchaͤdigung, wieder zu verbeſſern. 
Aber wer darum jenen Fehler überhaupt für unbetraͤcht⸗ 
lich, oder die angegebenen Folgen deſſelben für gar nicht 
vorkommend anſehen wollte: ‚müßte ſehr wenig, oder 
ſehr partheyiſch für die e 80 Ewachſenen, W 
achtet haben. 

Uuebrigens wird man das Orgn’ bofſrlich ner 
ſo auslegen; als ob der Gebrauch der Vernunſtgruͤnde 5 
und der edlern, aber bey mehreren Jahten erſt vollig 
einleuchtenden, Beweggruͤnde bey der Erziehung ſchlecht. 
hin getadelt werden ſollte. Solche mit der Zeit erſt 

recht nüglich und wichtig werdende Vorſtellungen dem 

Verſtande bey Gelegenheit vorhalten, auch wenn er 
fie noch nicht ganz faſſen kann, iſt nicht ſchaͤdlich; iſt 

Jii 3 ger 
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gewiſſermaßen nothwendig, weil die Begriffe von der 
Natur der Dinge und ihren Verhaͤltniſſen nicht anders 
als, nach, und nach deutlich und vollftändig werden koͤnnen. 
Wenn nur nicht von dieſen ſchwachen und unvollftändis 
gen Grundzuͤgen der Vernunft zu viel erwartet und gefor⸗ 
dert wird; eben ſo viel, oder noch mehr, als was von 
der Sen Kraft der Vernunft und menſchlichen Weis⸗ 
heit geleiſtet werden kaun! Wenn es nur auch immer 
wirklich Vernunft iſt, was man dem Zoͤglinge dafuͤr 
angiebt! Wenn man ſich nur auf dieſe belehrte Vernunft 
nicht allein verläßt! Der Wahrheit feine Neigungen 
aufzuopfera, wird dem Menſchen ſchwer, auch wenn ſie 
in voller Klarheit vor ihm ſteht; wie kann man es er» 
warten, wann er fie nur noch in fluͤchtigen, zweifelhaf⸗ 
ten Schattenbildern erblickt? Je mehr man bey der 
Bildung der Neigungen durch Uebung, ohne Ver⸗ 
nuͤnfteln, der Vernunft vorarbeitet: deſto ſchneller 
wird hernach ihre Herrſchaft im Gemuͤthe die Oberhand 
gewinnen. Der Menſch iſt leicht weiter zu bringen im 
Guten durch Einſicht und Ueberzeugung; wenn er erſt 
aus Neigung den Anfang gemacht hat. Aber es wird 
ſchwer ihn noch wieder zu uͤberzeugen, daß das wohr 
und gut ſey, was ſeine ee KANN gat ſehr 
wider ſich aufgebracht hat. 

2). Sehr oft begeht man den Be dent Feh⸗ 
fer; hält Kinder für unachtſamer und einfaͤltiger, als 
ſie ſind. Man glaubt, daß ſie uͤberzeugt, oder doch 
uͤberredt und zufrieden ſind, wenn ſie nichts einwenden; 
und thut ſich alſo auf Beweggruͤnde, Erziehungsmittel 
und Kunſtgriffe viel zu gut, uͤber die fie. ſich lange weg ⸗ 
geſetzt haben. Man bildet ſich ein, daß ſie nur auf das 
AR mer: 
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merken, was man ihnen ſagt, und zum abſichtlichen 
Unterricht beſtimmt; daß ſie dasjenige, woruͤber man 
ihnen noch keinen ſolchen Unterricht gegeben hat, oder 
wovon fie ſelbſt noch keine Erfahrungen haben, gar nicht 
bemerken, nicht verſtehen, nicht auffangen, und erſt 
halb, bald ganz, verſtanden, uͤbel anwenden koͤnnen. 
Man glaubt nicht, wie geſchickt und geneigt fie find, mit 
den Reden der Erwachſenen ihre Handlungen zu verglei⸗ 
chen, beyde nach ihren Mienen noch weiter ſich zu er. 
klaͤren, und aus dieſem ungleich mehr zu errathen, als 
man fie gern wiffen laſſen wollte. Wer ſcharf Acht giebt, 
wird zuerſt mit Erſtaunen, und dann mit der volleſten 
Ueberzeugung, gewahr werden, daß das Verſtehn der 
Mienen bey Kindern, noch ehe fie verſtaͤndlich reden koͤn⸗ 
nen, ſehr weit gehe. Die Abhaͤngigkeit von andern 
Menſchen macht es gar zu wichtig, ihre Geſinnungen zu 
errathen; je weniger verſtaͤndlich die meiſten Reden der 
Erwachſenen fuͤr die Kinder ſind, oder auch je oͤfter ſie 
ſchon entdeckt haben, daß dieſe die wahren Geſinnungen 
nicht immer an den Tag legen; deſto mehr richtet ſich 
die ganze Aufmerkſamkeit auf die Naturſprache der Mies 
nen. Und die Erkenntnißkraft des Menſchen kann es 
bald weit bringen; wenn ſie, durch ein ſtarkes Intereſſe 
gereizt, an einem Gegenſtand ſich anhaltend uͤbt. 


Wie wird es aber mit der Erziehung ſtehn, wie 
mit dem Anſehn der Eltern; wenn die Kinder ihre Wor⸗ 
te verachten lernen? Wie mit der Grundlage ihres 
Charakters; wenn ſie an den Menſchen, gegen die ſie 
fich zuerſt in den Pflichten der Ehrfurcht, Dankbarkeit 


und ER Ergebenheit üben ſollen, an ihnen ſelbſt, 
Jii 4 ler 
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lernen, daß man anders reden koͤnne, als man denket? 
daß was man Rechthandeln nennt, ein Zwang ſey, 
von dem man ſo viel Schein annimmt, als noͤthig iſt, 
um andern, die nicht fo klug find, das Spiel zu ent⸗ 
decken, ihn wirklich aufzulegen? Oder daß wenigſtens 
die Weisheit und Kunſt zu leben hauptſaͤchlich darin bes 
ſtehe, beſſer zu ſcheinen, als man wirklich iſt, und zu 
ſeyn ernſtlich begehrt? Beobachter der Menſchen fragt 
euch ſelbſt, ob dieſe Denkart gemein iſt! Eltern, Er⸗ 
zieher fragt euer Gewiſſen, ob ih unſchuldig daran 
ſeyd! 

3) Das erſt bemerkte kann freylich auch heißen: 
man verdirbt, ſtatt zu beſſern, weil man andere beſſern 
will, ohne ſich erſt ſelbſt gebeſſert zu haben; will Weis⸗ 
heit lehren und angewoͤhnen, ohne ſelbſt weiſe zu ſeyn. 
Ein Blinder leitet den andern, der ſich dazu nicht leiten 
laſſen will. Und hierinn ließen ſich denn wohl alle Er⸗ 
ziehungsſehler zuſammen faſſen. Aber ſolche allgemeine 
Bemerkungen ſind fuͤr wenige lehrreich genug. Es ver⸗ 
dient alſo noch weiter als ein Hauptſehler bey der Ber 
muͤhung, die Gemuͤther zu bilden, dieß angeſehen zu 
werden, daß ſich die Erzieher zu ſehr angelegen ſeyn laſ⸗ 
ſen, ihren Willen zu haben; und zwar bey jedem 
einzelnen Wollen, wenn gleich der Haupterfolg, den 
ſie ſich zum letzten Zweck gemacht haben, daruͤber ver⸗ 
lohren, oder erſchwert wird; daß ſie uͤberhaupt zu we⸗ 
nig Achtung für ihre Zoͤglinge haben, für deren Vers 
ſtand, Neigungen und daraus entſtehende Gerechtſame. 
Der Menſch iſt von Natur allzuſehr zum Stolz und zur 
Herrſchſucht geneigt, um, wo er ein Recht zur Herr⸗ 
ſchaft hat, ſolches nicht leicht zu miß brauchen; um nicht 
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zu deſpotiſiren, wo er befehlen darf, und zwingen kann z 
um vor dem Schwaͤchern, auch wenn er ihn liebt, und 
vorſetzlich keine Ungerechtigkeit begeht, gegen feine böfe 
Launen und aus Unwiſſenheit entſtehende Uebereilungen 
recht ernſtlich und anhaltend auf ſeiner Hut zu ſeyn. 
So thun die beſten Eltern und Erzieher ihren Kindern 
oft Unrecht; wie erſt die andern! Lange uͤberlegen, ehe 
man befiehlt; bey zweifelhafter Nothwendigkeit nur ra. 
then, nicht befehlen; in der Hitze nie ſtrafen; nicht 
einmal, ohne vorhergegangene Unterſuchung, tadeln; 
oft dem Willen der Kinder, wenn er ihrem Alter ges 
maͤß iſt, nachgeben, um ein andermal deſto leichter 
ihren Willen zu gewinnen, und damit auf einmal deſto 
weiter mit ihnen zu kommen; anſtatt oft zu feinem Wil. 
len ſie zu zwingen, und nie das Hauptziel erreichen — 
dieß ſind freylich Regeln, an deren Vernunftmaͤßigkeit 
kein Nachdenkender zweifelt. Aber welche Eltern, wel. 
che Erzieher haben fie immer ausgeuͤbt )? | 
Wie der Staatsdeſpot alle Vergehungen gegen feine, 
wenn auch noch fo unnoͤthige und ungerechte, Verbote nur 
als Ungehorſam betrachtet, und ſo als die abſcheulich. 
ſten Verbrechen der haͤrteſten Strafen wuͤrdig erachtet: 
Jii 5 ſo 
) Es muͤßte für manche Eltern und Erzieher eine heilſa 
me Lehre daraus entſtehen, wenn ihnen alle die eilfer⸗ 
tigen Vorwuͤrfe, Beſchuldigungen und Lehren, womit 
‚fie ihre Zoͤglinge einen Tag über wider ſich aufgebracht, 
oder betäubt haben, nachgeſchrieben, und fo vorgehal⸗ 


ten würden. Sie würden es ſelbſt nicht glauben, wie 


viele Uebereilungen, Unbilligkeiten und Uebertreibun⸗ 
gen darunter find, 


\ 
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ſo koͤnnen auch Erzieher zu Tyrannen werden, wenn ſie 
durch unbedachtſame, unnatuͤrliche Befehle und Verbote 
den Ungehorſam erſt ſelbſt veranlaſſen, und dann immer 
haͤrter ſtrafen zu müffen vermeynen, je öfter fie ihn ſchon 
geſtraft haben. 

Eine ſolche Erziehung kann wohl nicht geſchickt ſeyn, 
das Gemuͤth zur Heiterkeit, Zufriedenheit, Gefaͤlligkeit 
und Menſchenliebe zu ſtimmen. Iſt es zu verwundern, 
wenn ein Kind mit andern verſaͤhrt, wie es ſelbſt be⸗ 
handelt wurde? 

Es iſt freylich auch auf der andern Seite ein Feh⸗ 
ler bey der Erziehung; wenn man einem Kinde in allen 
Stuͤcken ‚feinen Willen laͤßt. Man hat aber nicht fo 
viele Urſache, vor dieſem Fehler bange zu ſeyn, als 
vor dem vorher bemerkten. Nicht nur darum, weil die 
Menſchen nicht fo geneigt find ihn zu begehn; ſondern 
weil er auch für den Charakter nicht die nachtheili— 
gen Folgen hat, als die Unterdruͤckung. Wofern nur, 
indem die Erzieher ſich dem Willen des Kindes nicht 
mit Gewalt widerſetzen, auch nicht den Gerechtſamen 
anderer Menſchen Gewalt angethan, ſondern den natuͤr⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen uͤberall Platz gelaſſen wird: fo wer⸗ 
den mehrentheils die natürlichen Folgen den unvernünfe 
tigen Begehrungen bald ſich widerſetzen, und die Erfah⸗ 
rung kluͤger machen; die Lehrmeiſterinn, welcher Kinder 
und Erwachſene am liebſten folgen. 

Aber wenn man freylich den unvernuͤnftigen An⸗ 
ſinnungen der Kinder feine eigene Kräfte leihet, und 
damit ſie deſto ungehinderter ihren Willen behaupten 


koͤnnen, andere unterdruͤckt: ſo erzieht man in dieſem 
Falle 
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Falle Tyrannen, wie in jenem entgegengeſetzten Skla⸗ 
Lan | 25750 i 
4) Bey der bisher noch mehrentheils gemein ges 
weſenen Unwiſſenheit der Eltern in dem, was eine. ver, 
nuͤnſtige Erziehung erfordert, konnte es nicht anders 
kommen, als daß die meiſten Eltern erſt durch ihre eige⸗ 


ne Fehler einige mehrere Geſchicklichkeit darinn nach und 


nach ſich erwerben mußten. Diejenigen, die ohne die 
Sache zu verſtehen, doch Eifer und Abſicht haben, es 
gut zu machen, fangen insgemein mit zu vieler Strenge 
an. Man wird daher vermuthlich die üblen Folgen der 
allzuſtrengen Erziehung am haͤufigſten bey den Erſtg ge⸗ 
bohrnen bemerken. Hingegen iſt es eine gemeine De 
merkung, daß ihre letzten Kinder Eltern verzaͤrteln. 
Vielleicht wegen der mit den Jahren ſich mindernden 
Lebhaftigkeit; vielleicht, weil ſie den erſten Fehler haben 
einsehen lernen. 


Das ungleiche Verhalten der Eltern gegen ihre 
mehrere Kinder kann fehon Folgen haben, Neid und 
Verbitterung erzeugen. Aber noch leichter entſtehen ev» 
hebliche Folgen aus gar zu merklichen Veraͤnderungen 
in ber Behandlung eines und deſſelben Kindes. Wenn 
man wechſelsweiſe bald ausſchweifend gelinde, bald über, 
trieben ſtreng mit ihm umgeht: ſo darf man nicht hof. 


fen, daß die Folgen des einen Fehlers durch den au 


dern werden gut gemacht werden. Vielmehr wird die 
Strenge nur um ſo viel mehr aufbringen und erbittern, 
je mehr die Güte andere Erwartungen gegründet hatte. 
Ueberhaupt aber muß die Weisheit der Erzieher verdaͤch⸗ 
tig werden, wenn die Söglinge merken, daß das Ver. 

N bal⸗ 
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halten derſelben nicht auf nothwendigen, ſondern auf 
veraͤnderlichen Gruͤnden beruht; auf Launen, oder Mey⸗ 
nungen, die durch andere Meynungen zum Weichen ges 
bracht werden koͤnnen. Nun fangen alſo die Kinder an, 
auch ihren Meynungen um fo mehr zu trauen, und An⸗ 
muthungen ſich zu widerſetzen, an deren Weisheit und 
Nothwendigkeit fie zweifeln koͤnnen. Oder wenn ihnen 
ſo gar die Vorſtellung veranlaſſet wird, daß man die 
vorigen Anſtalten, ob fie gleich an ſich gut waren, auf⸗ 
gegeben habe, weil ſie nur nicht nach ihnen ſich beque⸗ 
men wollten; wenn fie ſich einbilden, daß man mit ih⸗ 
nen Abſichten habe, an denen einem mehr gelegen iſt, 
als ihnen ſelbſt, und die man ohne ihren guten Willen 
nicht erreichen kann: fo iſt es möglich, daß fie ein Vers 
gnuͤgen darinn finden, ſich in dieſem ſchmeichelhaften 
Gefühle ihrer Wichtigkeit zu erhalten; daß fie ſelbſt 
nichts für ihre Ausbildung und ihr kuͤnftiges davon ab» 
hangendes Gluck thun, weil andere zu ſehr merken laſ⸗ 
fen, daß es ihr Geſchaͤfte, und ihnen eine wichtige Ans 
gelegenheit iſt; daß fie endlich ſich gewoͤhnen, immer an⸗ 
dere fuͤr ſie ſorgen zu laſſen, und mehr das Vergnuͤgen 
der Unthaͤtigkeit, und des Bewußtſeyns, dadurch Be⸗ 
muͤhungen und Abſichten vereiteln zu koͤnnen, als das 
Vergnuͤgen der Selbſtthaͤtigkeit und der Vervollkommnung 
zu ſuchen. So kraurig dieſes Gemaͤhlde iſt: fo ſehr 
glaube ich es in mehr als einer Erfahrung vor mir zu 
haben. Diejenigen, die ihre eigene Beobachtung noch 
nicht auf eben dieſe Bemerkung gefuhrt hat, werden es 

doch an ſich nicht unbegreiflich finden, daß ein Menſch 
ſtolz und ſorglos werden koͤnne, durch allzuviele Sorge 


und Bemuͤhungen anderer um ihn. Wenn dabey noch 
Leicht. 


1 
x 
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Leichtſinn der Jugend, Weichlichkeit des Temperaments, 
und Ausſichten auf eine durchs Glück ſchon bereitete er: 
trägliche Sage zuſammen kommen: fo beſtimmt ſich bey 
jenem übermäßigen und unſteten Eifer der Erzieher um 
ſo viel leichter der Sinn der Zoͤglinge zur Indolenz oder 
zum Widerſtreben. 


Die Entwicklung und Vervollkommnung der Natur 
vertraͤgt wohl Huͤlfe der Kunſt, und kann dadurch er⸗ 
leichtert und beſchleunigt werden. Aber ohne daß ihre 
Kräfte ſelbſt ſtetig fortwirken, iſt fie nicht möglich. Aeu⸗ 
ßerliche Hinderniſſe wegraͤumen, und Reize veranſtalten; 
iſt alles, was die Kunſt thun darf; und dieß darf ſie 
nicht immer, ſondern nur alsdann, wenn die Natur nicht 
ſelbſt im Stande iſt, dasjenige auszurichten, wornach 
fie ſtrebt. Ihre Beſtrebungen zu entdecken, und mit ei: 
nander zu vergleichen, um die weſentlichen und unverän« 
derlichen von den zufälligen zu unterſcheiden, iſt dasjeni⸗ 
ge, womit die Kunſt, die ihr zu Huͤlfe kommen will, 
den Anfang machen muß. Doch es ſollen hier keine 
Regeln gegeben, ſondern nur Erſcheinungen erklaͤrt 
werden. 0 i 


9. 199. 


Mancherley Folgen, die aus der Leetuͤre und aus Reifen ag 
hen koͤnnen. 


Begriffe, Grundſaͤtze und Beyſpiele koͤnnen chen ſo 
wohl durch Buͤcher der Seele eingepraͤget werden, als 
durch muͤndlichen Unterricht und Umgang. Es iſt alſo 
für ſich klar, daß die Lectuͤre zu den Urſachen der Sit⸗ 
tenbildung gerechnet werden muͤſſe; und daß den Neigun⸗ 

gen 
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gen die verſchiedenſten Richtungen und Beſtimmungen 
daher entſtehen koͤnnen. Hauptſaͤchlich aber laſſen ſich 
vom Vielleſen und frühen Vielleſen einige allgemeine 
Folgen wahrſcheinlich erwarten, die bemerket zu werden 
verdienen. 


1) Bey vielen muß dadurch, mie überhaupt durch 
allzuvieles Sitzen und Nachdenken, der Körper geſchwaͤcht 
und die Geſundheit angegriffen werden. Die ungeheu« 
re Menge von Romanen, die ſeit hundert Jahren ger 
ſchrieben und geleſen worden, ſagt Tiſſot, find vielleicht 
eine der vornehmſten Urſachen der vielen ran 
heiten. Ein Mädchen, welches im zehnten Jahre, 
anſtatt herumzulaufen, lieſet, wird im zwanzigſten Jah⸗ 
re Vapeurs haben, und ungeſchickt zu den Mutterpflich⸗ 
ten ſeyn! ). 

2) Der allzugroße und allzufrühe Vorrath der aus 
Büchern eingeſammleten Ideen kann der ſtetigen Ent. 
wicklung, und dem Gleichgewichte der Triebe und 
Empfindungen auf mancherley Weiſe nachtheilig ſeyn. 
In einem Falle entſtehen aus jenen Ideen mittelſt der 
Einbildungskraft allzufruͤhe Reize, wodurch die Kraͤfte 
der Natur verzehrt werden, die ſie zu ihrer völligen Aus. 
bildung noͤthig haͤtte. Oder aus der Empfindung für ſich 
ſchon entſtehende Reize werden durch eine manchfaltige 
Ideenadſociation doch noch verſtarkt; und fo erſt zum 
verzehrenden Feuer. Dieß können nicht nur grobe fintlis 
che Triebe; ſondern auch bie Triebe der Ehrbegierde, der 

Freund⸗ 


) Trait& des nerfs tom. II. part. I. p. 443. 
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Freundſchaftlichkeit, ja ſelbſt der Gottesfurcht, koͤnnen 
durch Buͤcher bis zu einer ſolchen nadjtpeiligen ſchwaͤrme⸗ 
riſchen Lebhaftigkeit angefeuert werden. In andern Fäls 
len werden die natuͤrlichſten Empfindungen geſchwaͤcht, 


miittelſt der geſchwaͤchten Werkzeuge (Nro. 1.) der unter fo 


viele Vorſtellungen ſich theilenden, leichter vom einzelnen 
ſinnlichen Gegenſtande abgleitenden Aufmerkſamkeit, oder 
der durch ſpeculative Begriffe und vorgefaßte Meynun⸗ 
gen gegründeren Einſeitigkeit der Beurtheilung. Vor⸗ 
urtheile der Kindheit verhindern bey manchen Menſchen 
durchs halbe, wenn nicht durchs ganze Leben den geraden, 
vollen Blick auf die Dinge, die ſie allernaͤchſt vor ſich ha. 
ben. Und wenn das Sefen der eignen Empfindung und 
Beobachtung zuvor eilet, und allzuviele Zeit wegnimmt: 
fo läßt ſich nicht wohl zweifeln, daß nicht daraus halbver⸗ 
ſtandene, halbrichtige Meynungen, in die man wenig 
oder gar kein Mißtrauen ſetzt, Vorurtheile alſo, vielfäls 
tig entſtehen ſollten. Nothwendig bey der Lectuͤre übers 
haupt find dieſe Folgen fo wenig, als die zuerſt bemerk. 
ten. Denn fie kann ja auch nach ſolchen Verhaͤltniſſen 
gewaͤhlt und eingeſchrenkt werden, daß ſie ſchon gehabte 
oder gleichzeitige Empfindungen nur aufklaͤrt, nicht 
ſchwaͤcht; und zur Beobachtung vielmehr anreizet, als 
durch eingebildetes Wiſſen gegen Erfahrung und Beob⸗ 
achtung gleichguͤltig macht. 


In Ruͤckſicht auf Denkart und Sitten eines gan⸗ 
zen Volkes kann das Buͤcherweſen und der Umfang und 
Grad der Neigung zur Lecture darum für ſehr wichtig ges 
halten werden, weil doch durch keinen andern Weg Ge⸗ 


ſinnungen und eee ſo ſchnell verbreitet 
wer. 
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werden koͤnnen, als durch dieſen. Insbeſondere koͤn⸗ 
nen es, bey freyer Preſſe, auch Lob und Tadel, welche 
Perſonen, Gewohnheiten und Handlungen erregen. Und 
in ihnen hat ein heller und entſchloſſener Kopf, unter ge⸗ 
wiſſen Umſtaͤnden, Waffen und Gewalt, die alle an» 
dern zuletzt uͤberwaͤltigen. Es iſt auch nicht noͤthig, daß 
der größere Theil des Velks lieſet, um durch Schrif⸗ 
ten im Ganzen Wirkungen hervorbringen zu konnen. 
Wenn die einen unmittelbar dadurch beſtimmt worden 
ſind: ſo werden es die uͤbrigen mittelſt derſelben bald 


auch ſeyn. 


Weniger noch, als von der Lectuͤre, laſſen ſich von 
Reiſen in fremde Länder die ſittlichen Folgen für jeden 
Fall ſicher im Allgemeinen angeben. Die Liebe zum 
Vaterlande kann dadurch geſchwaͤcht werden; mittelſt der 
Vorſtellung größerer Vollkommenheiten, die man in an⸗ 
dern Landern findet, oder zu finden glaubt. Aber auch 
befeſtiget und erhoͤht, mittelſt der Einſicht in die Fehler 
und Gebrechen derſelben, Durch Vermiſchung fremder 
Sitten mit den vaͤterlaͤndiſchen, kann ein widerſinniger, 
ſchwankender Charakter entſtehen. Aber auch ein verbeſ⸗ 
ſerter, verfeinerter Charakter, wenn bey den entgegen⸗ 
geſetzten Tugenden der Ausländer die Nationalſehler ein⸗ 
geſehen werden. Mit den mehrern Ideen konnen die 
Begierden ſich vermehrt haben, und die Zufriedenheit bey 
einer eingeſchrenkten, einfoͤrmigen Art zu leben in der 
Heimath auf immer verlohren ſeyn. Aber der manch⸗ 
faltige Genuß, den die Erinnerung dem, der viel geſe⸗ 
hen hat, verſchaft, und die oft dabey entſtehende Erkennt⸗ 
niß, wie viele Dinge das in der Naͤhe nicht ſind, was 


ſie 


Vom Benfrag der Erziehung c. 879 


ſie in der Ferne ſcheinen, kann auch zur Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit, bey einer eingeſchrenkten einfoͤrmigen Wire 
kungsſphaͤre, die dauerhafteſten Gruͤnde enthalten. 
Man ſieht leicht ein, daß es auf den Grad der Einſich⸗ 
ten, und die Beſchaffenheit und Feſtigkeit des bereits ge⸗ 
gruͤndeten Charakters, hauptſaͤchlich ankommen muͤſſe, 
welche von dieſen verſchiedenen Folgen der Reiſen in ein. 
zelnem Falle entſtehen werden. 


5 


Keek api 


Kapitel N. 
eue zur genauern Beſtimmkung der Gren⸗ 
zen der aus den bisherigen Unterſuchungen ſich . 
gebenden Einſichten. 
$. 200, 
Unmöglichkeit die Urſachen jedes einzelnen Charafters vollfäns 
dig zu ergründen, 
We die Menge und Beſchaffenhelt der mancherley bis- 
her eroͤrterten phyſiſchen und moraliſchen Urſachen, 

von welchen die Gemuͤthsarten herkommen, nur einiger⸗ 
maßen zu ſchaͤtzen weiß; der wird ſich leicht uͤberzeugen, 
daß eine vollſtaͤndige und genaue Erklarung des Cha⸗ 
rakters auch nur eines einzelnen Menſchen aus ſeinen 
wahren Grundurſachen, bey der möglichften Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm und feiner Lebensgeſchichte, doch nie ge⸗ 
geben werden koͤnne. Ein gar großer Theil der Urſachen 
wirkt immer unbemerkt; und eine jede wirkt unter dem 
wiederum groͤßtentheils verborgenen Einfluſſe vieler ans 
dern Miturſachen, wirkt in dieſem Zuſammenhange ans 

ders, als ſie außer demſelben gewirkt haben wuͤrde. 
Diefe Ermahnung, dieſes Beyſpiel hat Eindruck 
auf das Gemürh eines Menſchen gemacht. Dieſer Eins 
druck iſt, nach feinem eigenen Bewußtſeyn und Geſtaͤnd⸗ 
niſſe, ein Grund dauerhafter Entſchließungen geworden. 
Aber daß er entſtand; wie viel trug dazu der vorherge⸗ 
bende, unmerklich beſtimmte Zuſtand feiner Vorſtellungen 
bey: das vorher von ihm gedachte, geleſene, mit und 
rc ohne 


3 
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ohne Pruͤfung gehoͤrte und geſehene? Wie viel der Zuſtand 
ſeines Koͤrpers, nach Alter und Geſundheit, dem Grade 
der Spannung oder Erſchlaffung, in dem er ſich befand? 
Und daß er blieb und dauerhafte Folgen hatte; welche 
andere neue Eindrücfe waren dazu noͤthig? 

Wenn wir aber im Fall der vertrauteſten Bekannt. 
ſchaft nicht Einſichten genug haben, um den Grund und 
Urſprung eines Charakters ſo genau zu beurtheilen; wenn 
wir es in Anſehung unſrer eigenen Neigungen, ja bis⸗ 
weilen in Anſehung einzelner Handlungen nicht einmal 
vermoͤgen: wie darf es uns befremden, wenn in den 
Charakteren derjenigen uns manches unerklaͤrbar iſt, oder 
falſch von uns erklaͤrt wird, von denen wir uͤberall nur we⸗ 
nig genau wiſſen? 

In den Beſchreibungen ſonderbarer, wie es faſt 
ſcheint von den Naturgeſetzen abweichender Gemürhsars 
ten iſt das Sonderbarſte freylich wohl bisweilen nur er⸗ 
dichtet, oder ſonſt auf fehlerhafte Vorſtellung gegruͤndet. 
Auch wenn einer ſich ſelbſt ſchildert, kann dieß der Fall 
noch ſeyn; die Cardane und Agrippa ſind anerkannte 
Beyſpiele davon. Unterdeſſen kann das Sonderbare ſehr 
wahr, und obgleich wir es nicht erklaͤren koͤnnen, an ſich 
doch ſehr begreiflich ſeyn. Zufaͤllige Ideenadſocia⸗ 
tion und überhaupt Vereinigung und Miſchung der 
gemeinen Triebfedern des Willens, die auf ſo unzaͤhlig 
verſchiedene Arten durch die beſondern Anlagen und Um⸗ 
ſtaͤnde eines Menſchen beſtimmt werden, koͤnnen wohl 
ſonderbare Gemuͤthsarten hervorbringen.“) 

| Rffa i Die 
t:! — 
) In einem Auffage über die Temperamente, in Lava⸗ 
ters Phyſiognomiſchen * ann ich ET 
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Die Nationalcharaktere möchten leichter zu erflä- 
ren ſcheinen, als die Charaktere einzelner Menſchen; da 
ſie etwas unbeſtimmteres und einfacheres ſind, als ein 
ganzer individueller Charakter, und da fie von beſtaͤndi⸗ 

gen und allgemein wirkenden, folglich leichter zu erkennen⸗ 

den Urſachen herruͤhren. Unterdeſſen koͤnnen doch auch 
hier nicht nur Zweifel dadurch entſtehen, daß verſchiedene 
Urſachen, Klima und Regierungsform, in manchen 
Stuͤcken ähnliche Wirkungen hervorbringen; ſondern auch 
Dunkelheiten daher, daß der Grund von manchen Ber 
ſtimmungen des Nationalcharakters fruͤher entſtand; oder 
mehr im Einzelnen und Kleinen liegt, als daß unſere 
Geſchichtskenntniß ihn zu entdecken vermoͤchte. 

Ohnedem find unſere Einſichten in den ganzen Ges 
halt eines Theils der das Sittliche bildenden Urſachen, 
der phyſiſchen nemlich, beſonders alles deſſen, was man 
unter dem Namen Klima zuſammenfaßt, noch gar zu 
mangelhaft, als daß ſich alles, was davon herruͤhren kann 
und im einzelnen Fall wirklich herruͤhrt, beurtheilen ließe. 

Und wie will man endlich die Gründe eines Natio⸗ 


nalcharakters auff inden und aus einander ſetzen; wenn 
durch 


— 


all folgen konnte, ſteht eine auf den Urſprung der 
Temperameutsverſchiedenheiten ſich beziehende Bemer⸗ 

kung, die die obige allgemeinere Bemerkung erlaͤutern 

a und unterſtuͤtzen kann; daß nemlich ſchon die menſchli⸗ 
che Kuuſt in manchfaltiger Verbindung der einfachern 
Naturkrafte, die Chymie ſchon, beweiſe, wie durch 

die Art der Zeſammenſetzung neue Produkte und Kräf 

te entſtehen koͤnnen, die einen ganz eigenen Charakter 

haben, für: die es in den gewoͤhnlichen Erſcheinungen 

keine Aualogie und keinen Namen giebt. Th. IV. S. 


343. f. 
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durch Wanderungen und Eroberungen die verſchiedenar⸗ 
tigſten Beſtimmungen mit einander in Verbindung gekom⸗ 
men find? Daß durch ſolche Voͤlkermiſchungen beſondere 
Charaktere entſtehen müffen, iſt einleuchtend; und biswei⸗ 
len laͤßt ſich freylich vieles davon auf feine Gründe zurück 
bringen. (F. 168.) Aber bey der beſtaͤndigen Gaͤhrung 
dieſer unzaͤhligen durch einander wirkenden Gruͤnde, und 
immer neu hinzukommenden andern muß nothwendig die 
Geſchichte der ſittlichen Erſcheinungen eines Volkes viel 
befremdendes und unergruͤndbares enthalten. 


§. 201. 
Von der Fortpflanzung der Neigungen und Gemuͤthsarten. 

Wie es uͤberhaupt ſchwer iſt, die wahren Gruͤnde 
einer jedweden Gemuͤthsart im einzelnen Falle zu ent⸗ 
decken: alſo iſt es auch leicht ſich zu irren, bey der Uns 
terſuchung der Urſachen, durch welche die Fortdauer 
gewiſſer Neigungen und Sitten bey Völkern au Fami- 
lien bewirket wird. 

Die Sache überhaupt betrachtet, hat es keinen 
Zweifel, daß es nicht ſowol moraliſche als phyſiſche Urs 
ſachen ſeyn koͤnnen. Einerley Urſachen 4 55 einerley 
Wirkungen; von welcher Gattung ſie auch ſeyn. Es 
iſt alſo an ſich eben ſo begreiflich, daß Einartigkeit der 
Charaktere durch immerwaͤhrende Anwendung derſel⸗ 
ben Grundſaͤtze der Religion, Geſetzgebung und Erzie⸗ 
hung erhalten werden koͤnne, als daß ſie eine Folge von 
der fortdauernden Einwirkung deſſelben Klima und der» 
ſelben Lebens art ſeyn koͤnne. 

In einigen Faͤllen wirken auch beyde Gattungen 

von Urſachen ſichtbar zuſammen, um Jahrtauſende hin⸗ 
Kkk 3 durch 
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durch die Sitten eines Volkes ohne erhebliche Veraͤn⸗ 
derungen zu erhalten. So bey den Indianern. Dieſe 
führen eine ſich immer gleiche und dem Klima angemeſ⸗ 
ſene Lebensart ſeit undenklichen Zeiten. Sie bewahren 
ihre Staͤmme aufs forgfältigfte; ihre Religion erlaubt 
ihnen nicht einmal Proſelyten, uͤberhaupt Fremde, in 
eine Caſte aufzunehmen, geſchweige, daß fie zu gewalt⸗ 
ſamen Bekehrungen und Eroberungen fie aufforderte. 
Außer den allgemeinen Pflichten der Gerechtigkeit, 
ſchreibt fie ihnen eben die Sitten vor, welche das Kli⸗ 
ma erfordert, Reinlichkeit, Maͤßigkeit, beſonders Ent⸗ 
haltung vom Thierfleiſche. Durch vielerley Cerimonien 
und Gebraͤuche unterhaͤlt ſie noch mehr die Trennung von 
andern Voͤlkern und deren Sitten. Und freylich hat auch 
das Klima und die ganze phyſiſche Natur vielleicht nir⸗ 
gends ſo wenige Veraͤnderungen erlitten, als hier, wo die 
Erde am frühften alle Vollkommenheit, deren fie fähig 
iſt, erhalten zu haben ſcheint. 

{ Aber es giebt auch Erfahrungen von Natlonalcha⸗ 
rakteren und Sitten „die nicht nur unter den verſchieden⸗ 
ſten Klimaten, ſondern auch bey den groͤßeſten Veraͤn⸗ 
derungen der politiſchen Verhaͤltniſſe, faſt unverändert 
ſich erhalten haben. Die Juden ſind der auffallendſte 
Beweis hievon; in den Hauptzuͤgen ihres Charakters 

noch immer, wie ſie die aͤlteſten Nachrichten ſchildern, 
und unter allen Voͤlkern mehrentheils beym erſten feſten 
Blick auf ihre Phyſiognomie *) erkennbar. Nicht viel 
geben ihnen hierinn die Frauzoſen nach. Sie find nicht 
nur in ihrem alten Wohnlande, ohnerachtet der Vermi⸗ 

ſchung 


— 


9 S. Lavaters Phpftogn. Fragm. Th. IV. 
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ſchung mit den teutſchen Eroberern, nach dem Urtheil 
eines ihrer eigenen Gelehrten *) , noch völlig dieſelben 
Gallier, die Caͤſar ſchildert: ſondern in jeder Him⸗ 
melsgegend iſt auch nach mehrern Generationen der Fran⸗ 
zos noch immer leicht zu unterſcheiden. In demſelben 
Berner Freyſtaate ſollen ſich die Franzoſen und Teuts 
ſchen, durch eben dieſelben Eigenſchaften, die ihnen übers 
all gewoͤhnlich find, auszeichnen; die erſtern durch Leicht. 
ſinn, Munterkeit, Biegſamkeſt, Gefaͤlligkeit und Bes 
tkriebſamkeie, die andern durch Kälte, Geäniichfäie und 
Schüchternheit). 

Jaeée mehr die Sitten und Meigungen = Natur ge⸗ 
maͤß, vernünftig ſind; deſto mehr Grund zu ihrer Er⸗ 
haltung iſt auch da; vorausgeſetzt, daß die Menſchen 
zu einem gewiſſen Grade der Aufklaͤrung, und der Herr⸗ 
ſchaft der Vernunft, gelangt find. Aber auch die bloße 
Einbildung, auf große dabey erlangte aͤußerliche Vor; 
theile, viele uͤbereinſtimmende Urthelle anderer, oder ge 
glaubten göttlichen Urſprung gegruͤndete Ueberredung, die 
beſten Sitten zu haben, kann die moraliſche Triebfeder 
ihrer Beybehaktung ſeyn. So erhalten ſich ins deſondere 
in kleinen Geſellſchaften Sitten und Unſitten „ Gebraͤu⸗ 
che und Mißbraͤuche, feit undenklichen Zeiten. Ihr 
Alter ſelbſt macht fie endlich ehrwuͤrdig. 

Die Fiſcher in Nizza ſollen ſich von allen andern 
Zuͤnften in dieſer Stadt durch einen ehebaren Lebens 
wandel und beſſere Sitten unterſcheiden. Seit Men« 

Kkk 4 fchen« 


) S. Hiftoire generale de Provence I. 492. 


) Sulsers Bemerkungen auf einer Reife. - Die Schweiz. 
Ausg. S. 27. 
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ſchengedenken ſoll keiner derſelben, oder irgend jemand 
aus einer Fiſcherfamilie, eines peinlichen Vergehens 
wegen belangt worden ſeyn. Sie machen einen beſon⸗ 
dern Stamm aus, aus welchem ihre Kinder nie heraus 
heurathen ). An phyſiſche, auf jeden Einzelnen unmit⸗ 
telbar wirkende Urſachen laͤßt ſich hier gar nicht den⸗ 
ken. Beſondere moralifche Urſachen find um fo mehr 
dabey zu vermuthen; da nach den gewoͤhnlichen Erfah» 
rungen, und vermoͤge des Phyſiſchen der Lebensart, eher 
das Gegentheil bey einer ſolchen Claſſe von Menschen 
für natürlich gehalten werden dürfte, 


Achtung fuͤr die einmal, auf welche Weise dieß 
auch geſchehen ſeyn 9 00 erworbene Ehre, den Ruf 
vorzuͤglicher Sitten, kann Eifer für deren Aufrechthal⸗ 
tung, ſowohl bey der Erziehung, als bey der Aufnahme 
neuer Mitglieder, erzeugen. Und ſo koͤnnen ſich gute 
Geſinnungen durch ſich ſelbſt lange erhalten. 

Aber es würde die Fortpflanzung moraliſcher Eigen⸗ 
ſchaften, zumal wo die aͤußerlichen phyſiſchen Urſachen 
ihr entgegen ſind, doch um vieles begreiflicher werden; 
wenn man annehmen duͤrfte, daß die moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften auch phyſiſch fortgepflanzet werden koͤnnen, 
mittelſt der Abſtammung der Kinder von den Eltern. 
Eine Abſtammung der Seelen von einander, wie man 
ſie ehedem . wollte, laͤßt der wahrſcheinlichere 

. Be⸗ 


— ä — — 


— 0. 


) Sulzers Bemerkungen auf einer Reife S. 116. Aehn⸗ 

a liche Erfahrungen mag es hie und da von einzelnen Ge⸗ 
meinheiten geben; wie in Anſehung eines Dorfes in 
hieſiger Nachbarſchaft mir glaubwürdig e es; 
den iſt. 
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Begriff vom Weſen der Seele nicht annehmen. Auch 
hat man dieſe Vorausſetzung nicht noͤthig, um jedweden 
phyſiſchen Einfluß der Eltern auf die Neigungen der Kin, 
der, welchen zu behaupten die Erfahrung berechtiget, zu 
erklaͤren; bey dem anerkannten wechſelſeitigen Einfluß 
der Seelen und der Koͤrper auf einander, oder ihrer 
Harmonie. Aber bey den Erfahrungen ſelbſt von einer⸗ 
ley oder ähnlichen Neigungen der Eltern und der Kinder, 
iſt es eben ſchwer, genau zu unterſcheiden, wie weit dieſe 
Aehnlichkeit auf phyſiſche oder auf moraliſche Urſachen 
ſich gruͤnde, auf Erziehung, Beyſpiel, Gluͤcksumſtaͤnde? 
Oder auch nur richtig zu beobachten, wie weit dieſelbe 
wirklich, innerlich; oder nur ſcheinbar, aͤußerlich iſt? 

Doc) fo viel hat die Erfahrung außer Zweifel ges 
ſetzt, daß allerhand Eigenheiten und Fehler der Organi⸗ 
ſation, und auch ſolche, die für den Gemuͤthszuſtand bes 
greifliche Folgen haben, ſich anerben. Zwar auch hier 
iſt bey der Beobachtung noch manchmal ein Fehlſchluß 
moͤglich. So koͤnnte es wohl bisweilen einer ſeyn, wenn 
man die Aehnlichkeit des Tons und der ganzen Beſchaf⸗ 
fenheit der Ausſprache, wodurch alle Mitglieder mancher 
Familien erkennbar ſind, auf angebohrne Eigenheiten 
der Organiſation allein geben wollte; da es eine Wir. 
kung der am oͤfteſten vernommenen und nachgeahmten 
Eindruͤcke ſeyn kann. Aber es bleiben immer unzaͤhlige 
Fälle übrig; wo das erſte Urtheil unzweifelhaft gegruͤn⸗ 
det iſt. Tiſſot verſichert, daß es wenig Theile der Dr. 
ganiſation gebe, die nicht in gewiſſen Familien von be⸗ 
ſonderer Schwaͤche ſind; und daß auch die Schwaͤche 
des Nervenſpſtems, wie alle andern Theile, ſich fortpflan- 
ze. Die ſo vielen Beyſpiele von Apoplexien, Epilepſien, 
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Hhpochondrien und andern Nervenkrankheiten in Familien, 
laſſen nicht daran zweifeln. Eben die Kinder, die ih. 
ren Eltern aͤußerlich am meiſten aͤhnlich ſind, erben auch 
gewoͤhnlich ihre Krankheiten *). 

Noch viel beſtimmtere Urtheile uͤber die phyſiſche 
Fortpflanzung der Gemuͤthseigenſchaften trägt Herr Las 
vater vor in feinen phyſiognomiſchen Fragmenten ). 
Es finden ſich freylich keine phyſislogiſche oder pſycholo⸗ 
giſche Beweiſe dabey, welche hinzuzuſetzen auch ich nicht 
fähig bin. Da aber doch vermuthlich mehrere uͤberein. 
ſtimmende Erfahrungen die Veranlaſſung dazu gegeben 
haben: ſo will ich ſie meinen Leſern, deren vielen ſie au⸗ 
ßerdem nicht bekannt werden möchten, zur eignen Prüs 

fung hier mittheilen. 

Unter allen Temperamenten, heißt es da, erbt 
ſich keines ſo leicht fort, als das ſanguiniſche und mit 
demſelben der Leichtſinn. Wo einmal ſich der Leichtſinn 
in eine Familie hineingepflanzt hat, da braucht es viel 

Arbeit und Leiden, viel Faſten und Beten, bis er wieder 
weg iſt. Das melancholiſche ebene des Bas 
ters erbt ſich leicht fort, durch die natürliche Beſorgniß 
der Mutter, daß es ſich forterben werde; wohl verſtan⸗ 
den, erbt ſich nur dann leicht fort, wenn in einem ent⸗ 
ſcheidenden Momente die Mutter von entſcheidender 
Furcht plotzlich befallen wird; erbt ſich weniger leicht 
fort, wenn die Furcht mehr anhaltend und überlege iſt. 
So wie diejenigen Muͤtter, die ſich am meiſten, und 


beynahe die ganze Zeit ihrer S vor Mut. 
ker⸗ 


) Traité des nerft tom. II. pr. part, p. 8. 14. 
“) Th. IV. S. 326. ff. 


* 
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termaͤhlern und Mißgeſtalt ihrer Leibesfrucht fuͤrchten, 
weil fie fid) erinnern, gewiſſe Abſcheu erweckende Dinge 
geſehen zu haben, groͤßtentheils die wohlgeſtalteſten und 
von allen Maͤhlern freye Kinder zur Welt bringen; 
denn ihre Furcht war, obgleich wahrhaft, dennoch nur 
faktize, fie war nicht die Blitzwirkung der plotzlich da⸗ 
ſtehenden, Abſcheu erweckenden Geſtalt. 
Wenn das choleriſche Temperament durch beyde 
Eltern ſich einmal in eine Familie heftig hineingearbeitet 
hat: fo kanns vielleicht Jahrhunderte währen, ehe es 
ſich wieder temperirt. 4 
“ Phlegma erbt fich nicht fo leicht fort, ſelbſt wenn 
Vater und Mutter phlegmatiſch find; denn es giebt ge⸗ 
wiſſe Lebensmomente, wo der Phlegmatiſche mit ganzer 
Kraft und Seele wirkt, eben weil er ſehr ſelten wirkt; 
Rund dieſe Momente koͤnnen und muͤſſen wirken. Nichts 
aber ſcheint ſich ſo leicht fort zu erben, als Geſchicklich⸗ 
keit und Fleiß, wofern dieſe in der Organiſation und 
dem Beduͤrfniſſe Veraͤnderungen zu bewirken ihren Grund 
haben. Es dauert lange, bis von einem fleißigen und 
geſchaͤftigen Ehepaar, dem nicht nur Nahrung, ſondern 
Gefchäftigfeit an ſich Beduͤrfniß iſt, kein emſiger Der 
ſeendent mehr übrig iſt; zumal da die emſigſten Mütter 
zugleich die fruchtbarſten ſind. 

Ferner, wo der Vater noch ſo dumm iſt, die Mut⸗ 
ter aber fehr weiſe; da werden ſicherlich allemal die mei» 
ſten Kinder außerordentlich weiſe ſeyn. Wo der Vater 
recht gut iſt, werden die Kinder größtentheils gute An⸗ 
lagen haben; wenigſtens beynahe immer einen großen 
Theil Gutmuͤthigkeit. Die Söhne ſcheinen von dem gu⸗ 
ten Vater vielmehr den moraliſchen, von der weiſen 

Mut⸗ 
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Mutter den intellectuellen Character zu erben. Die 
Toͤchter aber mehr den ausgezeichneten Charakter der 
Mutter. 


Einige der hier angenommenen Folgen ließen ſich 
wohl als mittelbare Wirkungen der ſittlichen Eigenſchof. 
ten der Eltern erflären. Aber es dürfte uberhaupt noch 
nicht Zeit ſeyn an Erklaͤrungen zu denken; ſondern 
vielmehr nur die Erfahrung noch laͤnger und genauer zu 
befragen ſeyn. Wenigſtens wird dieſe angeblichen Er⸗ 
folge hoffentlich noch niemand fuͤr Grundfaͤtze anſehen 
wollen, nach welchen ſich die unaͤchten Kinder eines Va⸗ 
ters von den aͤchten unterſcheiden liefen. Wenn auch 
von der phyſiſchen Fortpflanzung der moraliſchen Eigen. 
ſchaſten noch mehr ausgemacht waͤre, als wirklich iſt: 
ſo ließen ſich doch hier, wie bey jeden andern Gruͤnden 
der Neigungen, auch leicht entgegen wirkende Urſachen, 
Gruͤnde zu Ausnahmen von der Regel, denken. Am 
leichteſten, wenn ſo viel auf die Einbildungskraft der 
Mutter in entſcheidenden Augenblicken ankaͤme, als Herr 


Labvater anzunehmen geneigt iſt. 


Dieſe letzte Hypotheſe kann die nachtheiligen Folge⸗ 
rungen, die aus jenen Grundſaͤtzen und andern aͤhnlichen 
bisweilen gezogen werden moͤchten, allein ſchon wieder 
gut machen, oder doch um vieles vermindern. Die 
Meynungen, Sitten und Sprachen haben wechſelſeitig 
Einfluß auf einander. Vielleicht liegt die Fortdauer 
gewiſſer Nationalcharaktere bey großen Veraͤnderungen 
in den übrigen Gruͤnden der Sitten, an der beybehalte⸗ 
nen Sprache, dieſem ſo wichtigen Werkzeuge bey der 
Erweckung der Vorſtellungen und Empfindungen, bis. 

wei⸗ 
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weilen weit mehr, als man denkt. Schon das Mate⸗ 
rielle einer Sprache, die Art der Toͤne, woraus ſie be⸗ 
ſteht, das Fluͤchtige oder Schwerfaͤllige, Sanfte oder 
Rauhe derſelben, kann etwas dabey thun; kann den durch 
die Worte entſtehenden Vorſtellungen und Empfindun⸗ 
gen eigene Beſtimmungen geben, und auf die Wendun⸗ 
gen und den Grad der Geſchwindigkeit in der Ideenfolge 
Einfluß haben. Noch mehr aber freylich das Innere ci. 
ner Sprache, das Verhaͤltniß der Namen zu dieſer oder 
jener Eigenſchaft und Beziehung der benannten Sache, 
dieſer oder jener Vorſtellung und Meynung von derſelben. 
Oft liegt auf dieſe Weiſe gleich indem Namen die mo⸗ 
raliſche Wuͤrdigung der Sache; und einer ganz andern 
in der Sprache eines Volkes, oder eines Standes, als 
in der Sprache anderer Menſchen. Die finnlichen Jdiens 
adſociationen bey del Sprache ſchwaͤrmeriſcher Reli. 
gionspartheyen, find der Zunder, mittelſt welches der 
Enthuſtaſmus ausgebreitet und erhalten wird. In der 
ſchonenden ſchmeichelnden Sprache gewiſſer Menſchen 
von uͤbertriebener Feinheit moͤchte es bald eben ſo ſchwer 
werden, volle ernſthafte Sittenlehre vorzutragen, als 
in der Sprache einiger Wilden, die keinen eigentlichen 
Namen für die Tugend haben. Wenn es wahr iſt *), 
daß der Poͤbel unter den Juden die Chriſten Abgörrer 
oder Heyden nennt, diejenigen, die ſie beſtehlen, weiſe 
Leute, den Anſtifter des Diebſtals den Herrn des 
Geſchaͤftes, den Diebſtal ſelbſt einen Handel u. ſ. w. 
ſo würde zur ſittlichen Beſſerung dieſes Pöbels die 

Ab» 


* 


— —— 2 — —— 


) Man ſehe den juͤdiſchen Baldober. 
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Abſchaffung feiner eigenen auslaͤndiſchen Sprache unum⸗ 
gaͤnglich naͤthig ſeyn *). 
g Sollte ſich wohl auch vermuthen laſſen, daß der 
ſittliche Zuſtand der Menſchen einen ſolchen Einfluß auf 
den Grundſtof der Organiſation, auf die Beſchaffen. 
heit der Lebensgeiſter, die in ihnen gebildet und auf an⸗ 
dere fortgepflanzt werden, einen ſolchen Einfluß haben 
koͤnne; daß auch deswegen, nemlich wegen der noch nicht 
genug verfeinerten Materie, die ſittliche Vervollkomm⸗ 
nung roher Nationen nur erſt nach mehrern Zeugungen 
zu Stande zu bringen moͤglich waͤre? 


§. 202. 
Ob Neigungen in Mutterleibe eingeprägt, oder durch die Mut⸗ 
termilch eingefloͤßt werden koͤnnen? 

Daß durch Einwirkungen der Gemuͤthsbewegungen 
und Neigungen der Mutter, auch noch vor der Geburt, die 
Neigungen und der Charakter eines Menſchen auszeich⸗ 
nende und dauerhafte Beſtimmungen erhalten koͤnnen; 
nehmen viele fuͤr wahrſcheinlich, wenn nicht fuͤr ganz 
gewiß an; nicht nur wegen der allgemeinen Grundſaͤtze 
vom wechſelſeitigen Einfluſſe der Seelen und der Leiber, 
ſondern noch mehr um einiger, wie fie glauben, außer⸗ 
dem nicht erklaͤrbarer Erfahrungen willen. 

Wenn man dieß nur fo verſtehen wollte, daß die 
Seidenfchaften der Mutter auf die Geſundheit, Stärke, 

a Schwaͤ⸗ 2 


——— 


— —— ＋j4Eümũc᷑. — — —— 


*) Um pridem quidem nos vera rerum vocabula amiff 
mus; quia bona aliena largiri liberalitas, mılarum 
rerum audaria fortitudo vocatur; eo respublica in 
extremo ſita, ſagt Cato in der vortreflichen Rede beym 
Sallust. Bell. REN: cap, 52, 
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Schwaͤche, Reizbarkeit, Form einzelner Organen 
der Leibesfrucht Einfluß haben, und ſomit diejenigen 
Gründe zu dem Gemuͤthscharakter einigermaßen mit 
beſtimmen koͤnnen, die im Temperamente liegen: fo 
wuͤrde ſchwerlich dagegen etwas eingewendet werden koͤnnen. 
Auch dagegen nicht, daß vom Gemuͤthszuſtand der El⸗ 
tern im Momente der erſten Erweckung oder Belebung 
des Keims in den Grundanlagen des Temperaments und 
der Neigungen etwas herruͤhren Fönne ). Denn daß 
Mutter und Kind nicht mittelſt der Nerven, der eigent⸗ 
lichen Werkzeuge der Seele, einander beruͤhren, ſondern 
beyde nur durch Blutgefaͤße verbunden ſind; kann allein 
jene Behauptungen noch nicht umſtoßen. Denn ſo viel 
iſt doch gewiß, daß heftige Gemuͤthsbewegungen auf den 
Zuſtand des ganzen Koͤrpers, nach allen ſeinen feſten 
und fluͤſſigen Theilen Einfluß haben. Wie ſehr aber durch 
die Beſchaffenheit der fluͤſſigen Theile und die Art der 
Bewegungen in denſelben die Beſchaffenheit der Nerven 
vermoͤge der aus dem Fluͤſſigen ihnen entſtehenden Nah⸗ 
rung unmittelbar, oder vermoͤge ihres Zuſammenhangs 
mit andern feſten Theilen mittelbar verändert und bes 
ſtimmt werden koͤnne; weiß noch niemand. Und alfo 
laßt ſich auch auf dieſe Weiſe nicht zum voraus entſchei⸗ 
den, was fuͤr Folgen die Veraͤnderungen, die eine 
Schwangere durch Leidenſchaften in ihrem Körper hervor: 
bringt, in dem Koͤrper des Kindes haben koͤnnen. 

/ i 
Aber 


r 


) Dieſen letztern Gedanken hat beſonders gelten zu machen 
geſucht Zambaldi in den Saggi per Service alla ſtoria 
dell'uomo. I. p. 136. fl. 
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Aber die Meynung vom Urſprung der Neigungen 

im Mutterleibe geht dey einigen dahin; daß gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Begierden oder Verabſcheuungen, Begier. 
den nach gewiſſen Speiſen, die das neugebohrne Kind 
ſo lange beunruhigten, bis es etwas davon genoſſen, oder 
unuͤberwindlicher Abſcheu vor gewiſſen Speiſen, Thieren, 
Perſonen und allerley Dingen, durch eben ſolche Begier⸗ 


den oder Verabſcheuungen der Mutter während. ihrer 


Schwangerſchaft, die fie gewaltig angegriffen, und einen 
tiefen Eindruck auf ſie gemacht, entſtehen koͤnnen. Auf 
eben dieſe Weiſe ſollen auch noch allgemeinere Beſtim⸗ 
mungen, Neigungen zu gewiſſen Laſtern, zum Steh⸗ 
len, Lügen und andern Untugenden, angebohren wer⸗ 
den. Und ſolche, der Erziehung und den Gluͤcksum⸗ 
ftänden oft ganz entgegen ſtehende Neigungen ſollen eben 
deswegen unuͤberwindlich oder doch aͤußerſt ſchwer zu 
bezwingen ſeyn, weil ſie mit den erſten Keimen und in. 
nerſten Faͤden der Natur verflochten ſind. 

Aber dieſe, um ihrer Folgen willen ſehr bedenkliche, 
Meynung iſt gar nicht wahrſcheinlich. Erſtlich deswegen, 
weil uͤberhaupt keine Gruͤnde vorhanden ſind, dem Koͤr⸗ 
per allein einen ſolchen, ſo ſtarken, ſo genau beſtimmten, 
Einfluß auf die Neigungen zuzugeſtehen; daß nicht nur 
zu Begierden nach gewiſſen Speiſen, ſondern zum un⸗ 
widerſtehlichen Hang zum Stehlen, Lügen, ein Menſch 
dadurch beſtimmt ſeyn koͤnne. Die ausgemachten Ein. 
flüffe des Körpers auf die Seele find ungleich unbeſtimm⸗ 
ter, oder von ganz anderer Art. Die Begierden und 
Verabſcheuungen, die ein Menſch in ſich ſelbſt durch 
vorhergegangene Empfindungen und Gemuͤthsbewegun⸗ 
gen gruͤndet, koͤnnen zur Unterftügung j jener Vermuthung 

| um 
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um ſo weniger gebraucht werden; da hier durch Vorſtel⸗ 
lungen, Erinnerungen, Ideenadſociationen, nicht 
durch Diſpoſitionen des Koͤrpers allein, Neigungen er⸗ 
zeugt, und doch ſo unuͤberwindlich ſtark nicht werden, 8 


als jene angebohrne ſeyn ſollen. Und wenn gleich den 


Umſtand, daß Mutter und Kind nur durch Blutgefaͤße 
zuſammenhaͤnngen, die Vermuthung eines möglichen Ein⸗ 
fluffes der Gemuͤthsbewegungen der erſtern auf das Nera 
venſyſtem des letztern nicht ganz aufhebt: ſo ſetzt er ihr 
doch enge Grenzen. Ein Zuſammenhang, der nicht 
verhindert, daß das Kind beym Tode der Mutter im 
Leben bleibt, und durch den Kayſerſchnitt gerettet, zur 
natuͤrlichen Geſundheit und Staͤrke gelangen kann, 
ſollte der Einfluͤſſe des Seelenzuſtandes der Mutter auf 
das Kind geſtatten, die maͤchtiger waͤren, als die Wir⸗ 
kungen der Seele auf ihren eigenen Koͤrper, und mittelſt 
deſſelben auf ſich ſelbſt? Die Hypotheſe würde nicht 
wahrſcheinlicher, nur kuͤhner, werden, wenn man ihr den 
neuen Zuſatz geben wollte, daß aus den Gemuͤthsbewe⸗ 
gungen der Mutter Ideen, dunkele Ideen, in der Seele 
des Kindes, und mittelſt derſelben Neigungen un d Ab⸗ 
neigungen, entſtehen koͤnnen. Denn die Mittheilung 
der Ideen durch ſolche Wege, wie hier ſtatt finden, iſt 
doch wohl das willkuͤhrlichſte, was geſagt werden k ann. 
Endlich aber, und was das entſcheidendſte hiebey iſt: ſo 
laſſen ſich jedem Falle, wo es ſcheinen kann, daß Nei. 
gungen auf dieſe Weiſe entſtanden ſeyn, gewiß immer 
hundert Faͤlle entgegen fegen, wo fie, nach allen Analo⸗ 
gien, allen gegründeten Begriffen von der Beſtaͤndigkeie 
der Natur in ihren Wirkungsarten, auch ſeyn muͤßten, 
wenn es ein ſolches Naturgeſetz gaͤbe; und nicht ſind. Wo 
gut der 


896 Buch lll. Abſchnitt II. Kap. IX. 


der Ausnahmen ungleich mehr ſind, als der einftimmigen. 
Faͤlle; da koͤnnen dieſe nicht mehr eine Regel vorſtellen, 
was auch ihr Grund iſt. Und wenn es auch in je» 
dem einzelnen Falle, bey der unvollſtaͤndigen Kenntniß 
aller einfließenden Umſtaͤnde, in der man ſich gemeinig⸗ 
lich dabey beſindet, nicht moͤglich iſt, die Gruͤnde anzu⸗ 
geben, aus welchen der Erziehung und den Gluͤcksum. 
ſtaͤnden eines Menſchen widerſprechende laſterhafte Nei. 
gungen in ihm entſtehen mußten: ſo iſt es doch überhaupt, 
allzuleicht zu begreifen , wie der Erziehung und den 
Gluͤckt danſtaͤnden widerſprechende Neigungen entſtehen 
koͤnnen, um widernatuͤrliche, oder an ſich doch ſehr 
unwahrſcheinliche, unbegreifliche Gruͤnde derſelben in 
irgend einem Falle vermuthen zu duͤrfen. Die Phantar 
ſie, die Ideenadſociation, plögliche, gleichwol nur aus 
phyſiſchen Gründen, koͤrperlichen Zuftänden, entſprin. 
gende Belebungen ſinnlicher Vorſtellungen, ſind ausge⸗ 
machte und auch hier anwendbare Gründe ſonderbarer, 
unnatuͤrlich ſcheinender Beſtimmungen des Willens. 


Die außerordentliche Staͤrke ſolcher im Mutterlei. 
be eingepraͤgt ſeyn ſollender Neigungen wäre am begreife 
lichſten juſt alsdann, wenn einer einen ſolchen Urſprung, 
und eine daher entſtehende unuͤberwindliche Staͤrke ſeiner 
Neigungen, glaubte. Denn wenn der Menſch erſt vor 
feinen eigenen Trieben ſich fürchtet, wenn er alle Bemuͤ⸗ 
hungen dagegen fuͤr vergeblich haͤlt: ſo muͤſſen ſie wohl 
den Meiſter in ihm ſpielen. So geht es den Leuten, 
die ihre Phantaſie für den Teufel halten, der in ihnen 
wohne und fie beherrſche. Eben deswegen find den aufs 
merkſamen Moraliſten dergleichen Meynungen ſo verhaßt. 


Was 
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Was aber die kleinen, neugebohrnen Kinder anbe⸗ 
langt: ſo ſieht ein jeder leicht ein, wie truͤglich die Ver⸗ 
muthung, gleich in ihnen Aeßerungen angebohrner, ge⸗ 
nau beſtimmter, heftiger Neigungen und Abneigungen 
gewahr zu nehmen, an ſich ſelbſt ſchon fey; wie wenig 
Grund jener Meynung daher entſtehen koͤnne. 

Ich wuͤrde mich bey dieſer Unterſuchung und Be⸗ 
ſtreitung einer, wie ich glaubte, nun faſt allgemein ver⸗ 
worfenen Meynung, ſo lange nicht aufgehalten haben: 
wenn ich nicht gefunden haͤtte, daß Herr Lavater ihr das 
Wort redet. Der Name dieſes Mannes, den auch ich 
ehre, und feine Beredſamkeit find im Stande, bey vie⸗ 
len eine Meynung wieder in Anſehen zu bringen, welche 
aus den Wiſſenſchaften rechtsbeſtaͤndig verwieſen ſchei⸗ 
nen konnte. In dem aber, was er fuͤr ſie geſagt hat, 
finde ich nicht nur keinen uͤberzeugenden oder neuen Be⸗ 
weisgrund, ſondern aufrichtig zu geſtehen, das Anſtoͤ⸗ 
ſige derſelben auch gar nicht vermindert. Er ſagt ), 
daß ſolche z. E. zum Stehlen vorherbeſtimmte Men⸗ 
ſchen, wie ſie keine eigentliche Diebe nach der Moral 
ſind, vermuthlich auch kein Diebsgeſicht haben, keinen 
habſuͤchtigen, ſchleichenden, taͤuſchenden Diebsblick; 
daß ſie aber doch wohl in ihrem Geſichte irgendwo ein 
Merkmal diefer Sonderbarheit haben müffen, das fie una 
terſcheidet. Er felbft habe niemals einen Menſchen dies 
ſer Art geſehen, ſondern nur Erzaͤhlungen davon ge⸗ 
hört *). Daß er dieſen Erzählungen traut, machen die 

le eins 


9 Phyſiogn. Fragm. Th. IV. S. 67. 
) Das eine Beyſpiel ſcheint nid anders 1 a? 2 
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einmal von ihm angenommenen allgemeinern oder analogen 
Grundſaͤtze. Könnte eine Frau, ſagt er an einem ans 
dern Orte ), ein Verzeichniß führen von den kraft, 
vollen Imaginationsmomenten, die waͤhrend ihrer 
Schwangerſchaft ihre Seele durchſchneiden — fie‘ 
koͤnnte vielleicht dle Hauptepochen von dem philoſophi⸗ 
ſchen, moraliſchen, intellectualen, phyſtognomiſchen 
Schickſal ihres Kindes zum voraus erkennen. Er fegt 
auch ſelbſt hinzu: dieſe noch unerforſchte, aber bisweilen 
entſcheidend ſich offenbarende Verwandlungs⸗ und Scho. 
pfungskraft der Seele ift ſehr wahrſcheinlich, dem We⸗ 
ſentlichen, der Wurzel nach, Eins mit dem ſogenannten 
Wunderglauben. = Dieß möchte freylich wohl die 
einzige Analogie ſeyn, die jene Verwandlungs⸗ und 

Schoͤpfungskraft der Mutter neben ſich hat. 
Dioch nein; es giebt noch ein anderes Phänomen, 
auf welches ſich auch Lavater, wie alle diejenigen, die 
an wunderbare Eirflüffe der Mutterſeele auf des Kindes 
Seele glauben, ausdrücklich beruft. Dieß find die 
Muttermaͤler. Herr Lavater nennk jene von der 
Mutter eingeprägte Neigungen moraliſche Mutrermäs 
fer, Und freylich, wenn es bewieſen wäre, daß For⸗ 
men von Früchten und Thieren, mit den eigenthuͤmli⸗ 
chen Farben, Haaren und andern Beſchaffenheiten dera 
ſel⸗ 


3 


3 er in unge = aus ara u Zn 


ein Beyſpiel der Äußerfien Zerſtreuung oder Abweſen⸗ 
heit des Geiſtes; juſt fo, wie es la Brupere geſchilz 
dert hat. Wo aber keine Abſicht, den andern um ſein 
Eigenthum zu bringen, oder wohl gar kein Bewußt 
ſeyn der äußerlichen Handlung It, da kann man gar 
nicht vom Stehlen ſprechen. 

g 1 S. 71. 
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felben, am Koͤrper des Kindes eine Wirkung ſeyn von 
bloßen lebhaften Vorſtellungen und Ruͤhrungen in der 
Seele der Mutter, während ihrer Schwangerſchaft: fo 
waͤre durch Erfahrungen bewieſen, daß die Imagina⸗ 
tion der Mutter ungleich mehr, als ſich erklaͤren laͤſſet, 
ausrichten Fönne, Und man müßte gegen andere unbe⸗ 
greifliche Einfluͤſſe derſelben, wenn fie durch eigene Er⸗ 
ſcheinungen irgend beguͤnſtiget würden, mit deſto groͤße 
rer Beſcheidenheit ſeine Zweifel vorbringen. Unter den 
beruͤhmteſten Aerzten und Philoſophen finden ſich einige, 
die einen ſolchen Urſprung der Muttermaͤler für wahre 
ſcheinlich, oder für gewiß halten. Es wird hier genug 
ſeyn, einen Boerhave, Malebranche und Search 
als ſolche anzuführen. Aber ungleich mehrere Zeug ⸗ 
niſſe der zuverlaͤſſigſten Beobachter, und Urtheile der ein⸗ 
ſichtsvolleſten Aerzte, verſchaffen der gegenſeitigen Mey⸗ 
nung das Uebergewicht. Jene verſichern uns, daß, 
wenn man die Muttermaͤler mit uneingenommenen Sin⸗ 
nen betrachtet, die wunderbare Aehnlichkeit mit Fruͤch⸗ 
ten, Blumen oder Thieren, die einige ihnen beylegen, 
nicht zu ſehen iſt. Dieſe aber behaupten, daß es uns 
gleich begreiflicher ſey, daß unter den vielen Arten un⸗ 
natürlicher Auswuͤchſe auch bisweilen ſolche, die einige 
Aehnlichkeit mit andern natürlichen Dingen haben, durch 
bloße mechanifche Urſachen ſich bilden; als daß die Ima⸗ 
gination der Mutter ſie bewirken koͤnne. Und was ge⸗ 
gen die von Gemuͤthszuſtaͤnden der Mutter abſtammen⸗ 
den Neigungen im vorhergehenden eingewendet wurde, 
daß dieſe unter den geſetzten Umſtaͤnden allzufelten erfols 
gen, um für eine Wirkung derſelben gelten zu koͤnnen; 
das ſteht auch dieſer Meynung von den Muttermaͤlern 
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entgegen. Gewiß begegnet Schwangern unzaͤhlige male 
dasjenige, was dieſe Zeichen hervorbringen ſoll, ohne 
Erfolg; bis einmal fo etwas ſich ereignet. Herr Lava⸗ 
ter hat zwar gegen dieſes auf die allgemeinſten Grund⸗ 
fäge von Urſache und Wirkung ſich ſtuͤtzende Raiſonne⸗ 
ment eine Diſtinction oder Huͤlfshypotheſe angegeben. 
Die Muttermaͤler, ſagt er, entſtehen nur alsdann, 
wenn die Furcht die Blitzwirkung der ploͤtzlich daſte⸗ 
henden, Abſcheu erweckenden Geſtalt iſt; nicht wenn es 
eine ralſonnirte Furcht iſt. Aber mir ſelbſt ſind ſchon 
mehrere Faͤlle genau bekannt, wo eine ſolche plöglich 
daſtehende, Abfchen erweckende Geſtalt nicht das ges 
ringſte geſchadet hat. Alſo dieſe zweyte Hypotheſe, von 
den durch die Imagination der Mutter gebildeten Figu⸗ 
ren, ſteht nicht auf ſolchen Gründen *), daß fie jene 
andere Hypotheſe vom Urſprung der Neigungen unters 
ſtüͤtzen koͤnnte. Und ſtüͤnde fie auch noch feſter: fo blieben 
doch noch einige im vorhergehenden bemerkte eigene erhebs 
liche Einwendungen gegen dieſe unbegreifliche 8 
lung der Neigungen uͤbrig. 

a Mit der bisherigen Unterſuchung ſteht eine andere 
auf mehr als eine Weiſe im Zuſammenhange; dieſe 
nemlich, wie wichtig der Einfluß der erſten Nahrung, 
die ein Kind aus den Bruͤſten feiner W oder Amme 

be⸗ 


AR Demohngeachtet iſt es gut zu heißen „ wenn man die 
Straßen und oͤffentlichen Spaziergaͤnge von ſolchen 
haͤßlichen Geſtalten ſaͤubert, die da ohnedem nicht hin⸗ 
gehören. Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt auch die geringſte, 
wenn gleich nicht wahrſcheiullche, Gefahr * vernuͤnf⸗ 
tiger Beweggrund. ö 
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bekoͤmmt, für den fittlichen Charakter ſey; ob beſtimm⸗ 
te gute oder boͤſe Neigungen dadurch eingefloͤßet, und 
mitgetheilt werden koͤnnen? 

Daß nicht nur uͤberhaupt durch eine ungeſunde 
Milch der Mutter oder Amme das Nervenſyſtem des 
Saͤuglings angegriffen, und, wenn man nicht bald da⸗ 
gegen arbeitet, unwiederbringlich geſchwaͤcht werden koͤn⸗ 

ne; daß auch bloß durch heftige Gemuͤthsbewegungen 
der Saͤugmutter dieß geſchehen koͤnne, beruht auf uns 
widerſprechlichen Zeugniſſen “). 

Dieſe Beobachtungen verdienen freylich die Auf⸗ 
merkſamkeit der Moraliſten und aller derjenigen, denen 
die Sorge für den ſittlichen Zuſtand der Menſchen ob⸗ 
liegt. Unterdeſſen liegt in einiger Zerruͤttung der Ges 
ſundheit und Schwaͤche des Nervenſyſtems der zureichen⸗ 
de Grund zu beſtimmten guten oder boͤſen Neigungen an 
ſich noch zu wenig, um nach dieſen Vorausſetzungen allein 
vieles vorherſehen oder erklaͤren zu koͤnnen. Wenigſtens 
wäre es ſehr uͤbereilt, uberhaupt tugendhafte oder laſter⸗ 
hafte Charaktere fuͤr die Frucht der Muttermilch anſehen 
zu wollen. Wie viel dieſer erſten Nahrung auch zuges 
ſchrieben werden koͤnnte: ſo würde fie doch immer nur 
allernaͤchſt auf die Beſtimmungen des Temperamentes 
Einfluß haben. Alle Temperamentsanlagen aber ſind 
911 4 ſol⸗ 
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) S. Tıffor Trait& des nerfs tom. II. p. I. p. 21. Und 
Boerliaue de morbis nervorum p. 459. (reißt: Vidi, 
quod mulier ſaniſſima infantem ladaret etiam fanif- 
ſimum; alis eam perturbat per jurgia, ſie ut ſummo- 
pere iraſceretur & contremifcerets tamen infantem 
applicabat uberibus j qui mox * convellitur & 
manet epilepticus, 5 
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ſolcher Ausbildungen fähig, daß gute oder laſterhafte, 
wenn gleich verſchiedene, Charaktere daraus werden koͤnnen. 

Aber es wied bey der Zuſammenhaltung mehrerer 
Erfahrungen nicht einmal wahrſcheinlich, daß auch nur 
zur Beſtimmung des Temperamentes, und der davon 
abhaͤngenden Anlagen des Geiſtes, der Einfluß der er⸗ 
ſten Nahrung leicht von entſcheidendem Belange ſeyn koͤn⸗ 
ne. Wäre dieſes: wie koͤnnten fo oft die Kinder einer 
und derſelben Amme, ja einer und derſelben Mutter, von 
der ſie nicht nur nach, ſondern auch vor der Geburt alle 
ihre Nahrung empfiengen, in ihren urſpruͤnglichen Ans 
lagen ſo ſehr verſchieden ſeyn? Freylich iſt dieſelbe Mut⸗ 
ter oder Amme, nach Jahren, nicht vollig dieſelbe. 
Aber wenn man auch durch dieſe Bemerkung den vorher⸗ 
gehenden Einwurf einſchrenket: ſo wird doch eingeſtan⸗ 
den werden muͤſſen, daß wenigſtens der moraliſche 
Charakter der Saͤugamme kein ſo gewiſſer Grund zu 
ſittlichen Wirkungen ihrer Milch in dem Säugling ſchei⸗ 
nen koͤnne. Bey dieſer Art des Einftuſſes kommt es 
auf Geſundheit an; und in ſo weit kann in manchen 
Fällen eine Pflegmutter dem Kinde heilſamer ſeyn, als 
die kraͤnkliche, wenn auch am Geiſte beſſere, rechte 
Mutter *). 

Aber zum phyſi ſchen Einfluſſe auf die Sitten kann 
gar bald ein moraliſcher kommen; und davor hat man 
fih, eben, wie file: erinnert worden iſt, im ganzen Um⸗ 

fange 


— nn — ——— 


9 Tiſſot tadelt daher mit Grund den uneingeſchrenkten 
Eifer mancher Moraliſten wider den Gebrauch der Am⸗ 
men, als einen Eifer, der Mutter und Kind um Ge⸗ 
ſundheit und Leben bringen koͤnne, Traité des nerfs 

tom. II. p. I. p. 146. ff. 
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fange dieſer Unterſuchungen ſehr in Acht zu nehmen, daß 
man nicht dem einen zuſchreibt, was vom andern her⸗ 
rihret. Die Neigungen der Eltern und Pflegeltern koͤn, 
nen durch ihr Beyſpiel, ihre Mienen, ihre Lehren, ihre 
ganze Behandlungsart, gar früh auf die Kinder übergehen, 

Und dieß iſt ohne Zweifel auch der Geſichtspunkt 
zur wahrſcheinlichſten Erklaͤrung einer von vielen Schrift- 
ſtellern aufgezeichneten Beobachtung, daß die Kinder, 
welche von Europaͤern und Negern oder Amerikani⸗ 
ſchen Wilden gezeugt wurden, desgleichen die Kinder, 
welche von Chriſten und Muhamedanern in den Kreuz⸗ 
zuͤgen abſtammten, meiſtentheils als ausnehmend bis; 
artige Menſchen ſich gezeigt haben. Wenn die Sache 
ſelbſt richtig iſt: fo laͤßt ſich zur Erklaͤrung auch wohl 
annehmen, daß ſolche Vermiſchungen insgemein lieder⸗ 
liche Eltern vorausſetzen, die ihren Kindern gar keine, 
oder eine ſchlechte Erziehung geben; oder auch, daß die 
Abkoͤmmlinge ſolcher einander verachtender und haſſender 
Voͤlkerſchaften nirgends diejenige Begegnung finden, die 
ihnen gute geſellſchaftliche Geſinnungen einfloͤßen koͤnnte. 
Aber es koͤnnte vielleicht auch nur, eben um dieſer Vers 
achtung willen, die Beurtheilung ihrer ſittlichen Eigen⸗ 
ſchaften unbilliger und ſtrenger geworden ſeyn. 

Auch aus der Erfahrung moͤchte wohl einigen 
die Vermuthung einer unerklaͤrbaren phyſiſchen Fortpflan⸗ 
zung fittlicher Eigenfchaften entſtehen: daß Kinder der 
Wilden, die gleich nach der Geburt von ihren Eltern 
weg, und in die Pflege geſitteter Menſchen kamen, aller 
Mühe ungeachtet, die man darauf verwendete, nicht die⸗ 
ſen, ſondern vielmehr jenen, ihren natuͤrlichen Eltern, 
in den Neigungen aͤhnlich wurden. Kolbe fuͤhrt dieſes, 
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als mehrmalen erprobt, in Anſehung der Hottentotten 

an ). Gleich nach der Geburt von ihren Eltern weg. 
geworfene Mädchen haben die Europäer auf dem Cap 
nach ihrer Art erzogen. Allein ſo bald ſie erwachſen wa. 
ren, ſeyen ſie ihnen entlaufen, und haben ſich zu ihrem 
Volke geſellet. 

Aber es find doch hier noch manche Fragen auszu⸗ 
machen; ehe man auf phyſiſche Mittheilung der Neigun⸗ 
gen ſicher dabey ſchließen kann. Wie vieles konnte die 
von der Eigenliebe abſtammende Neigung zu den Seini⸗ 
gen, feinem Volke, feinen natürlichen Eltern und Ver; 
wandten, dabey gethan haben? Wie viele Erweckungen 
find dieſem natürlichen Triebe etwa durch die Landsleute 
und Anverwandte gelegenheitlich gegeben worden? Konn⸗ 
ve nicht, bey einigen ſolchen Veranlaſſungen, die allen 
Menſchen natuͤrliche Neigung zur Unabhaͤngigkeit und 
Traͤgheit, die Triebfeder ſeyn, durch welche die jungen 
Hottentottinnen zu ihrem Volke zurückzukehren bewogen 

wurden? Und wenn man endlich auch phyſiſche Gruͤnde 
dazu annehmen muͤßte; ließe nicht etwa der bey den 
Wilden vorzüglich ſtarke Hang zur Traͤgheit und Unab- 
haͤngigkeit juſt am leichteſten als eine durch das Geblüt 
ſich fortpflanzende Neigung ſich anſehen? 

Daß wir nicht alle Gruͤnde und alle Arten der Mit 
theilung der Neigungen einfehen ; fo viel iſt gewiß. 
Wenn dieſe unſere Unwiſſenheit nicht jeden Einfall recht. 
fertiget: ſo muß ſie uns doch geneigt machen, in die Voll. 
ſtaͤndigkeit unſerer Erklaͤrungen vorkommender Fälle Miß. 
trauen zu ſetzen; und uͤberall den weitern Belehrungen 
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§. 203. n * 

Ob den phyſiſchen oder moraliſchen Urſachen überhaupt mehr 
Einfluß zugeſchrieben werden koͤnne; und ob in den Seelen 
an ſich ſchon urſpruͤngliche Gruͤnde moraliſcher Verſchieden⸗ 
heiten liegen? 

Wenn wir weder die phyſiſchen noch die moralischen 
Urſachen in ihrem ganzen Urnfange, und in allen ihren 
mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen, vollſtaͤndig 
uͤberſehen: wie ſollen ſie mit einander verglichen und ge⸗ 
gen einander genau geſchaͤtzt werden? Wenn man aber 
auch nur nach dem Maaße unſerer Einſichten dieſe Ver. 
gleichung unternehmen will: ſo wird man bald gewahr, 
daß, in verſchiedenen Fällen, bald dieſe, bald jene Gat⸗ 
tung von Urſachen die maͤchtigſte zu feyn ſcheint. Die 
Gewalt der phyſiſchen Urſachen, zumal der innern, 
muß ſehr groß ſcheinen, wenn man beobachtet, welche 
große Verſchiedenheiten der Gemuͤther ſich ſchon bey den 
kleinſten Kindern offenbaren; und wie dieſe urſpruͤngliche 
Verſchiedenheiten nie ganz ſich verlieren. Wenn man 
aber auf der andern Seite erwaͤgt, welche Einartigkeit 
dennoch durch Erziehung, Religion, Geſetzgebung, mi⸗ 
litaͤriſche und kloͤſterliche Diſciplin, Hofton u. ſ. w. den 
verſchiedenſten Charakteren beygebracht werden kann: ſo 
ſcheint es doch zweifelhaft zu bleiben, ob nicht dieſe bey⸗ 
derley Gattungen der Urſachen im Ganzen ſich einander 
das Gleichgewicht halten. f 

Die Beurtheilung wird auch dadurch noch erſchwert, 
daß, was allernächſt von einer Gattung der Urſachen 
herkommt, nicht immer ihre eigenthuͤmliche Gewalt be⸗ 
weiſet. Es kann vielmehr mittelbarer Weiſe die Wir- 
kung der andern Gattung ſeyn. So koͤmmt gewiß mit. 
telbarer Weiſe vom Klima manches her, was allernaͤchſt 

in 
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in der Staatsverfaſſung, Religion, Erziehung, Gründe 
hat; weil nach dem Klima dieſe moraliſchen Triebfedern 
in vielen Stuͤcken ſich richten. Und im Gegentheile ſind 
Diät, phyſiſche Erziehung und Lebensart oft hauptſaͤch⸗ 
lich eine Folge moraliſcher Urſachen. Offenbar aber iſt 
hieben, daß nicht über einen jeden Menſchen jede Gat⸗ 
tung der das Sittliche beſtimmenden Urſachen gleich viel 
vermag. Je weniger Geiſteskraft, deſto mehr Abhaͤn⸗ 
gigkeit von äußern, beſonders phyſiſchen Urſachen. 
Je mehr Geiſteskraft hingegen ein Menſch beſitzet, zur 
Maͤßigung der Empfindung, oder zur Hervorbringung 
der Gegenanſtalten: deſto weniger werden jene aͤußerli⸗ 
chen Urſachen uͤber ihn bewirken. 

Und iſt denn nun etwa diefe Verſchiedenheit der 
Geiſteskraft ein urſpruͤngliches Eigenthum der Seelen? 
Oder koͤnnen nicht ſonſt Gründe der moraliſchen Verſchie⸗ 
denheiten in dem Grundweſen des Verſtandes und Wil⸗ 
lens, dem Empfindungs » und Erkenntnißvermoͤgen, meh⸗ 
rerer Menſchen liegen? Zufoͤrderſt wird es bey dieſer 
Frage auf den Begrif ankommen, den man ſich vom 

Weſen der Seele macht. Wer Empfinden und Denken 
fuͤr Eigenſchaften der ganzen koͤrperlichen Maſchine oder 
Organiſation halten kann: fuͤr den hat dieſe Frage gar 
keinen Sinn; oder ſie iſt im vorhergehenden ſchon laͤngſt 
beantwortet. Beantwortet iſt ſie wohl auch ſchon, oder 
leicht zu beantworten, für diejenigen, die unter der Ses⸗ 
le den innerſten, feinſten Theil der organiſirten Materie 
verſtehen. Aber fuͤr diejenigen, die die Seele fuͤr ein 
einfaches, geiſtiſches, immaterielles Weſen halten, das 
entweder, mit dem Koͤrper harmoniſch, aus eigenem 
Triebe ſich veraͤndert, oder durch ihn zur Empfindung 

und 
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und Wirkſamkeit erweckt, und immerfort dabey beftimmt  . 
wird — nach allem gegründeten Anſcheine eine unbeant⸗ 
wortliche Frage. g 

Viele zwar wollen beweiſen, daß alle Menfchen» 
ſeelen, Bayle, Helvetius und mehrere fo gar, daß 
Menfchen- und Thier⸗Serlen, alle in der Grundkraft 
einander gleich ſeyn. Aber ihre Grunde find willkuͤrliche 
Vorausſetzungen, oder unerlaubte Folgerungen. Wo 
Empfindungsvermdgen ſich findet, da, meynen fie, finde 
ſich alles, was die menſchlichen Erkenntniſſe und Leiden. 
ſchaſten innerlich gründe; alles übrige ſey die Wirkung 
aͤußerlicher Huͤlfen und Antriebe, deren Einfluß unleug⸗ 
bar und unbeſtimmlich groß iſt; Empfindungsvermögen 
aber haben alle Seelen *). — Aber haben ſie es auch ur⸗ 
ſpruͤnglich alle im gleichen Grade; daß bey demſelben 
Eindrucke alle gleich ſtark, gleich viel emfinden, zu gleich 
ſtarker, gleich dauerhafter Thaͤtigkeit gereizt werden? 
Muͤſſen bey demſelben Eindrucke alle daſſelbe Angenehme 
oder Unangenehme empfinden; kann auch nicht hiezu ein 


ver⸗ 


1) Auch Wolf hat in feiner allgemeinen prafifhen Philo⸗ 
Benne einen Satz, der von dem oblgen, wenigſtens in 
eziehung auf unſre gegenwartige Unterſuchung, nicht 
verſchieden iſt. Mores hominum naturales, ſagt er, 
iidem ſunt cum moribus brutorum. Philof. prect. 
univ, part. II. F. 899. Sein Grund ift Morts homi- 
num baturales ſupponunt notionem boni vel mali 
conkuſam; das gelte aber auch von den Sitten der Thie⸗ 
re. Alſo. Die heißt aber, duͤnkt mich, fo ſchließen: die 
Neigungen und Sitten der Thiere und der Menſchen 
haben in ihrem urſprünglichen Grunde etwas gemein: 
alſo find fie völlig einerley. Juſt fo wie Bayle oben 
ſchließt. — Wolf aber hält feinen Satz für wichtig 
und fruchtbar an Folgen für das Naturtecht und die 
Phyſiognomik. 
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verſchiedener Grund im Weſen der Seele ſelbſt liegen? 
Wer kann ohne Vermeſſenheit hierüber entſcheiden? 
Aber wenn bey ſolchen Gründen nicht ohne Vermeſ. 
ſenheit fuͤr gewiß ſich annehmen laͤſſet, daß alle Seelen 
urſpruͤnglich völlig einerley Beſchaffenheiten haben: iſt 
mehr Grund vorhanden, das Gegentheil zu behaupten? 
Da wir keine Seele kennen lernen, die nicht ſchon mit 
förperlichen Kräften lange in Verbindung geweſen, und 
durch deren Einfluß, oder — welches hier einerley iſt — 
uͤbereinſtimmend mit denſelben, manchfaltig beſtimmt 
worden iſt; wie wollen wie ausmachen, wie weit eine jede 
Seele für ſich urſpruͤnglich ſchon beſtimmt war? Da auf 
alle Kräfte und Eigenſchaften des Geiſtes die Befchaffens 
heit des Koͤrpers, und ſo viele andere aͤußerliche Dinge 
und Verhaͤltniſſe, einen unleugbaren und gewaltigen Ein⸗ 
fluß haben, einen Einfluß, den wir ganz zu uͤberſehen 
und zu ſchaͤtzen nicht im Stande ſind: wie koͤnnen wir 
je wiſſen, daß die ſittlichen Eigenheiten eines Menſchen 
nicht alle durch der Seele aͤußerliche Urſachen entſtanden 
ſeyn? Nur alsdann find wir berechtiget, eine neue, un⸗ 
mittelbar nicht bekannte, Gattung von Urſachen anzu⸗ 
nehmen, wenn die Erſcheinungen durch den ganzen Ges 
halt der ausgemachten Urſachen nicht begreiflich ſind. 
Wer kennt eines Menſchen ganze innere und aͤußere 
Organiſotion ſo vollſtaͤndig und genau, daß er ſagen 
koͤnnte, was durch dieſelbe in ſeinen Empfindungen, Vor⸗ 
ſtellungen und Willensneigungen gegründet und nicht ge. 
gründet ſey? Die Erfahrung aber lehrer, daß die fon, 
derbarſten Erſcheinungen im Empfinden, Denken und 
Wollen durch kleine Veränderungen im Körper entſtehen 
m, We kennt die ganze Erziehung eines Menſchen, 
ſeine 
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ſeine ganze Geſchichte, den Einfluß aller einzelnen Vorfaͤlle, 
aller unmittelbar wirkenden aͤußerlichen Urſachen? Muß 
alſo nicht immer das Urtheil, daß Menſchen, die in der 
Art zu denken und zu wollen ſo oder ſo von elnander 
verſchieden ſind, ſchon in den Seelen urſpruͤnglich von 
einander verſchieden ſeyn mußten, ſehr unſicher ſcheinen? 
Es haben einige Naturforſcher, daß es urſpruͤng⸗ 
lich und weſentlich verſchiedene Menſchenarten gebe, aus 
ſolchen Erſcheinungen folgern wollen, die nicht einmal 
große Schwierigkeiten verurſachen, wenn es darauf an⸗ 
koͤmmt, fie auf die erwieſenen Gründe zuruͤckzufuͤhren. 
Hume ) haͤlt, um die Einflüffe des Klima deſto 
weniger gelten laſſen zu koͤnnen, die Negern für eine ei. 
gene und ſchlechtere Menſchenart; ohne doch deutlich ſich 
zu erklaͤren, ob in Ruͤckſicht auf das urfprüngtiche Weſen 
der Seele. Home **), der uͤberhaupt geneigt iſt, 
viele Grundurſachen in der Natur anzunehmen, findet 
Merkmale urſpruͤnglich verſchiedener Menſchenarten theils 
in denjenigen Voͤlkern, die oft nach vielen Generationen, 
nach mehrern Jahrhunderten, in Laͤndern, in welche ſie 
aus ihrem erften Vaterlande verpflanzt wurden, noch nicht 
recht gedeihen, ans Klima ſich nicht gewoͤhnen koͤnnen, 
folglich von der Natur nicht fuͤr ſolch ein Land be⸗ 
ſtimmt ſeyn; theils in den uͤberaus großen moraliſchen 
Verſchiedenheiten ſolcher Voͤlker, die ſowol nach den phy⸗ 
ſiſchen als moraliſchen aͤußerlichen Urſachen, unter deren 
Einfluſſe ſie ſtehen, Nach ſo unaͤhnlich ſeyn ſollten. 


Allein 


— — — men mm pe m, 


) Eſſ. of nat. Charact. 
*) Verſuche über die Geſch. ber Meuſch. K. I. 
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Allein dieſe Gründe werden wohl nicht viel Beweis. 
kraft übrig behalten, wenn man erwaͤgt, wie es fo viele 
Erfahrungen im ganzen Thierreiche und auch im Pflan- 

zenreiche lehren, daß in der Natur der Dinge Veraͤnde⸗ 

rungen durch aͤußerliche Urſachen entſtanden ſeyn Fönnen, 
die doch nicht durch andere aͤußerliche Urſachen, nicht na⸗ 
tuͤblicher Weiſe, wieder aufgehoben werden koͤnnen. 
Wenn ſo insbeſondere Menſchen ihre fremde, mitgebrachte, 
vielleicht üͤppigere Lebensart im neuen Wohnlande nicht 
aufgeben, wie dieß die Gewohnheit der Europaͤer in den 
Indien iſt: fo kann freylich das Klima allein ſie nicht 
umſchaffen und fich anpaſſen. 

Uebrigens koͤnnte die Entſcheidung der aufgeworfe. 
nen Frage in der praktiſchen Philoſophie kaum eine an⸗ 
dere Folge haben, als etwa dieſe; daß, wenn wir ur⸗ 
ſpruͤngliche, weſentliche Verſchiedenheiten der Menſchen⸗ 
ſeelen unter einander glaubten, wir unſere Bemuͤhungen, 
fie zu verändern und einander aͤhnlich zu machen, um 
fo eintgeſchrenkter halten, und unfern Eifer um fo viel 
eher erkalten laſſen dürften, Oder auch diefe, daß die⸗ 
jenigen, die en Geiſteskraͤfte ſich bewußt find, 
auf dieſelben, als ihnen innigſt und urſpruͤnglich ange⸗ 
hoͤrige Vorzuͤge, noch leichter ſtolz werden moͤchten, als 
wenn man glauben darf, daß ſie nur ihren Eltern und 
Voreltern, Obrigkeiten, Freunden und Feinden, oder 
wohl gar nur der Luft, die ſie einathmen, dieſelben zu 
verdanken haben. 


e des zweyten Theils. 
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